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X 


Böſe Kunde. 


Der ſchöne Abend eines warmen prachtvollen Fruͤhſom— 
mertags ſenkte ſich auf die reizenden Thäler des Lech und 
der Wertach, beide aus den tyroler Alpen herabbrauſend, 
über ten Hochwald der Berge, welche in der Gegend, wo 
die Wertach in den Lech mündet, die linfe Thalwand des 
eritern Bluffed ausmachen und zu der holz- und wildrei- 
chen Markgrafſchaft Burgau gehörten, zog ein Gewitter auf 
und ging über den engen Schmuttergrund, um, wie cd 
ihien, im Wertachtbale fi) zu entladen. Gin Wanterer, 
welcher das kleine Flüßchen der Schmutter überfchritten 
hatte und die Höhe auf dem Wege erflieg, welcher von 
Um nach Augsburg führt, fürderte feine Schritte mit ftei- 
gender Eile, um ſich nicht von dem Wetter erreichen zu 
laſſen, und trocknete jih oft den rinnenden Schweiß von der 
Stirn. Dieſer Schlichtgefleidete Bußgänger war der nieder: 
ländiſche Malermeifter Mastin van der Voort,. und obgleich 
der rajche Gang bergauf ten Künftler ungewöhnlich auf: 
geregt hatte, jo merfte man es feinem verfallenen und 
fummervollen Geſicht Doch an, daß es im ruhigen Zuftande 
eben jo bleih und Eranfhaft ausſehen mochte, wie im Win- 
ter zuvor in feinem Baterlande, Trotz der Eile hatte der 
Meifter ein Auge für die reinliche Schönheit der Land— 
ichaft, und zuweilen fandte er den Blick in das idhylliſche 
Schmuttertbal zurüd und ließ ihn ein wenig auf den Meier- 
böfen, Weilern und Dörfchen ruhen, die fih ihm entgegen= 
boten. Dann flieg wol ein tiefer Seufzer aus feiner 
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Bruft, als wolle fie die gewaltige Laft des Kummerd, Die 
‚auf ihr wuchtete und feinen Zügen einen fo peinlidhen 
Ausdruck aufprägte, von ſich abwälzen 

Bald bog er vom Wege ab und verfolgte einen wenig 
betretenen Pfad durch den Wald, und als die erften fallen- 
den Tropfen ihn berührten, hatte er den Wald Hinter ſich 
und ſah auch ſchon ein einfaches Haus mit daran gehäng— 
ten Wirthfchaftsgebäuden vor fich liegen. Die runden 
Glasſcheiben gligerten, wie Sterne, von den Strahlen, 
welche die untergehende Sonne fchräg unter den jchwarzen 
Gewitterwolfen bin auf die Wand warf, deren gefchwärzte, 
zierlich ausgejchnittene Balken grell von dem weißgetünch- 
ten Kalk abftachen, der die Fächer füllte. Ein Blumen: 
gärtchen vor den Benftern und ein üppiger Weinſtock, der 
ſich am Spalier dicht an der Thüre hinaufranfte, erhöhten 
das Briedlihe und Wohnliche dieſes Hauſes. Es war der 
Fuggeriſche Wellenhof, welcher in einer ſpätern Zeit abge- 
tragen und an defjen Stelle das große und ſchöne Schloß 
Mellenburg errichtet wurde, in welchem die Fuggerifchen 
Bamilienbilder und andere ald Erinnerungsgegenftänte 
dienende Effecten aufbewahrt wurden, eine Zierde des 
Berged. Kine Strede Hinter dem Hofe, nach Dem 
Scmutterthale zu, erhob fich aus Bäumen und Gebüſch 
das ftattliche und reiche Brauenflofter Ober: Schönfeld 
Giftereienfer Ordend. Der zottige Hofhund Iprang dem 
eiligen Maler wedelnd entgegen und faum hatte diefer Die 
Thür erreicht,. ald ein heftiger Gewitterregen aus der 
ſchwarzen Wolfe hervorbrah, und Blitz und Donner- 
ſchlag den Luftfreis erfchütterten. In der weiten Haus— 
flur fand der Maler feinen Gönner, den ehrenwerthen 
Jakob Fugger ſehr geiihäftig die Gier zählend, die Butter: 
wecken überfchauend und die Fauſtkäſe prüfend, welche Die 
rüftige Wirthfchafterin des Hofes vor ihm auf langen 
rohen Tischen ausgebreitet hatte; denn auf dem Wellen- 
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hofe wurde eine im Verhältniß zum Grundſtück nicht uns 
bedeutente Viehzucht getrieben, und am folgenden Tage 
war Markttag in Augsburg, wohin dieſe VBictualien zum 
Verkauf gebracht werden follten. Meifter Jakob nickte 
dem Meifter Martin flüchtig zu, Tieß fich aber weder von 
diefem noch von Blig und Donner und ftrömenden Regen 
güffen abhalten, fein Gefchäft zu vollenden. Erſt als er 
fertig war, bot er dem Maler die Hand, hieß ihn will: 
fommen und führte ihn in die Stube, 

„Das Gewitter hat Euch fait erwiſcht,“ fagte er dann 
mild lächelnd, „dankt Gott, daß Ihr dad Haus glücklich 
erreicht habt. Es zieht fich hinauf nad Bobingen und 
wird den Blachöfeldern an der Wertach jehr zu ftatten 
kommen.“ 

Der Maler lächelte, daß der reiche Leinweber nur an 
den Flachs dachte. 

„Ihr bauet wol ſelbſt vielen Flachs, Meiſter Jakob?“ 
fragte er dann. 

„Nur einige Morgen. Aber in all’ den Thälern da 
hinüber, wo Ihr herfommt, in der ganzen Marfgrafichaft 
Burgau und im Unterallgau, an der Schmutter, an der 
Zufam, am Haſelbach, an der Mindel, an der Kanıb, an 
der Günz, bis zur Iller und noch drüber hinaus ,. duftet 
alles Wafler, das der Donau zuftrömt, nad den Flachs- 
röften, die ihre Waare an die Gebrüder Fugger in Augs- 
burg liefern. Daher meine große Befanntjchaft unter den 
Bauern in der bergigen Marfgrafibaft und des Unteralls 
gaues, die mir in den Angelegenheiten Euerer rau jehr 
zu flatten fan. Nun, wie habt Ihr fie gefunden ? Ift fte 
gejund? Erwartet jie bald ihre Stunde? War fie erfreut 
über Euern Befuch? Wie hat fie ſich in ihre neue Lage 
geſchickt?“ 

„Ihr fragt mich viel auf einmal,“ antwortete der 
Maler, jedoch nicht mit der Heiterkeit, welche der Lein— 

1* 


4 


weber wol erwartet haben mochte. „Ich will Euch's der 
Reihe nach zu beantworten verſuchen, jo gut ich vermag. 
Ich Habe Eleonoren nicht anders gefunden, ala wie fie fi) 
in Augsburg auch gegeben hat, finfter, verfchloffen, mür— 
rifch, mit fih, Gott und der Welt grollend. Man muß 
ihr noch immer die Worte abfaufen; fte ift eben fo fleis 
Big, aber immer noch von jenem Eranfhaften Fleiße, defien 
fich fein Menfch erfreuen kann, weder Andere, nody fie 
jelbft; wie fie in Augsburg vom erften Brühftrahl bis in 
die finfende Nacht malte und fih kaum Zeit vergönnte 
einen Biffen zu effen, jo ſpinnt fie jegt unter den Bauer 
weibern in Burtenbach, welchen nod feine ihres Ge— 
fchlecht8 vorgefommen, die im Sommer fo viel Stränge 
Garn gefördert, und fie fragen jich verwundert, was Das 
im Winter erft geben ſoll.“ 

Fugger jchüttelte mißbilligend und bedenflicy den 
Kopf. „Das iſt mir nicht lieb zu hören,‘ fagte er ernft. 
—„Ich hatte gehofft, dieſe böfen Grillen jollten fih unter 
den Bauersleuten geben. Die Frau ift aber gemüths— 
frank, und Ihr dauert mich fehr, Meifter Martin. Ihr 
habt für Euere Liebe und Aufopferung einen fchlechten 
Lohn erworben und hättet Doch wahrfcheinlich einen fo 
guten verdient.‘ 

Dan der Voort Tächelte Bitter und ſchwieg; aber es 
war, als wenn fein kummervolles Antlitz noch bläſſer und 
eingefallner würde, ſeit ſich die Aufregung des Bluts ge— 
legt hatte. Die Aufregung ſeines Gemüths war geblie— 
ben; das ſah man an ſeinem zuckenden Blick, an ſeinen 
bebenden Mienen. 

„So hatte die Frau wol auch keine ſonderliche Freude, 
als Ihr unverhofft zum Beſuche bei ihr ankamt?“ fragte 
Fugger weiter. 

„Ich darf Euch nichts verſchweigen, Meiſter Jakob,“ 
verſetzte der Niederländer mit unruhiger Haſt. „Meine 
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Frau hatte nichts weniger als eine Freude, als fie mich in 
Burtenbach bei fich anfommen ſah; Ihr werdet gleich 
hören warum. Ich Hatte aber auch, troß meiner großen 
Liebe zu ihr, nicht Urſache, mich über ihr Thun und Trei« 
ben zu freuen. Sie hat zwar fleißig für Euch Flachs ge- 
jponnen, und fo jehr ſie's auch übertrieben, fo wollte id) 
doch, fie wäre dabei geblieben. Aber hört zur, was fich be- 
geben hat! Da hat ein Bauer im Klofter Edeljtetten eine 
Schweiter am Rhein im Speiergau verheirathet; der ift 
diefen Sommer, da er all’ fein Feld beftellt, Hinüberge- 
gangen, dieſe Schwefter zu beſuchen, und ift nun vor et— 
lihen Tagen wieder heimgefchrt und hat eine jchlimme 
Nenigfeit mitgebradt. In Untergrünbach, einem Dorfe 
im Speiergau, haben zwei Bauern durch liſtige Worte die 
ganze umliegende Bauernfchaft wider den Bilhof und . 
das Kapitel von Speier aufgewiegelt. Das Landvolk hat 
ih zu großen Haufen heimlidy zufammen verfchworen, wie 
vor dreizehn Jahren die Käſebröder in Friesland. Die 
Verſchwörung foll fih weit am Rhein verbreiten. Uber 
einer der Bündler hat fie dem Pfaffen in der Beichte ver- 
rathen, und nun fteht das Volk auf und hat ſich bewaffnet, 
wie es eben gefonnt, mit Spießen und Schwertern, mit 
Senien und Dreſchflegeln, aud theilweife mit Kugel— 
büchſen und langen Meffern, und fo erwarten fie im 
Lande die Heerjchaaren des Adeld. Auf einer Stange 
laffen fie fih eine Fahne mit einem gemalten Bundichuh 
vortragen, ald Abzeichen ihres Aufftandes gegen Gott und 
die Obrigkeit, und. nennen ihr abfcheuliches Buͤndniß oder 
den Aufitand jelbft Danadı den Bundſchuh. Sie haben 
eine Loſung, daran fie ſich erfennen, indem der Eine 
fragt: Was iſt das nur für ein Weſen? worauf der 
Andere antwortet: Man fann vor Pfaffen und Adel 
nicht genefen. Und danach halten fie zufammen. Im 
einem Buchenwald am Rhein haben ſie einen Verſamm— 


6 


lungstag gehalten, und in Eurzer Zeit find ihrer etliche 
Tanfende zufammengelaufen; das Unheil wird alle Tage 
größer. Ihr Vorhaben ift: fie wollen gleich den Helv 
tiern da8 Joch der Dienftbarfeit abwerfen, Bürften und 
Adel, ausrotten, die ganze Pfaffheit umbringen oder ver— 
. jagen, das Regiment und die Religion erneuern und die 
geiftlichen Güter Jedermann gemein machen. Unterthan 
wollen ſie allein dem römischen Kaifer fein.‘ 

„Daß Gött fi erbarme und dem Unheil ſteuere!“ 
rief Fugger entjegt. „Das ift wieder eine Bauernbosheit, 
wie vor zehn Jahren in Schlettftadt im Elſaß, wo fte die 
Sahne mit dem Bundſchuh zuerft aufbradyten, und wie 
vor jehsundzwanzig Jahren im Würzburgiichen, wo id 
kurz vorher als ein fiebenzehnjähriger Webergejell einge 
wandert war. Da war ein Bänfeljänger und Pfeifer, ein 
junger Kerl, Namens Hans Böheim in Niflashaufen, den 
Wirth und Säfte in allen Weinftuben und Schenfen im 
ganzen Bisthum gern ſahen, weil er jo hübſche Lieder 
ang, die Pfeife blied und Die Baufe ſchlug zum Tanz. 
Es läßt ſich aber der Bub’ nicht genügen mit dem Ver: 
dienft, den ihm feine Stimme und feine Pfeife abwirft, 
und fängt plöglich an und predigt in den Schenfen und 
Herbergen wunderliche8 Zeug. Er gab vor, die Mutter 
Gottes fei ihm zu wiederholten Malen erfchienen und habe 
ihm beauftragt und aufgefordert, befannt zu machen, daB 
in kurzer Zeit aller Standesunterfchied unter den Menschen 
aufhören werde; denn Alle würden fich einer allgemeinen 
Vreiheit und Gleichheit zu erfreuen haben. Jegliche Obrig— 
£eit, weltliche wie geiftliche, würde gänzlich aufhören 
und man würde nicht8 mehr wiffen von Kaifer und PBapft, 
von Fürften und Grafen, Bifchöfen und Prälaten; die 
ganze Erde würde allen Menſchen gemeinfam fein umd 
Keiner mehr für einen Andern zu arbeiten brauchen, Fel— 
der und Wälder, Weiden und Gewäffer würden zu Jeder— 
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manns Nugen und Vergnügen dienen. Das waren denn 
lauter Dinge, Die die Bauern gern hörten, und nicht lange 
Zeit verging, jo war Das ganze Land in Aufregung. Die 
Bauern zogen dem Pfeiferhängfein zu Hunderten, ja zu 
Tauſenden nach, von einem Dorfe zum andern, wo er pre- 
digte, und nach ſechs Wochen ftrömten fie aus Franfen, 
Schwaben, Baiern und vom Rheinftrom herbei; es war 
ein Laufen? und Rennens und eine Menſchenmenge auf 
allen Wegen und Stegen, daß man fagte, ed wären eines 
Tags DVierzigtaufend um den Breiheitöprediger in Niklas— 
bauen gewejen. Da befahl Pfeiferhänslein, den der 
Kamm geihwollen war, fte follten an einem bejtimmten 
Abend zu ihm Fommen, aber feiner unbewaffnet, und foll- 
sen Feine Weiber und Kinder mitbrin; gen. Am folgenden 
Tag ließ ihn der Biichof beim “Kragen nehmen und in 
Gewahrjam bringen; jeine Zuhörer famen aber am be= 
ſtimmten Tage und, als fie die Gefangenschaft ihres Häns— 
leind erfuhren, rüdten jechdundvierzigtaufend Mann vor 
tas Schloß in Würzburg und begehrten mit argen Dro= 
hungen die Freiheit ihred Freiheitöpredigerd. Der Bilchof - 
ließ fie durch feinen Marjchall zur Ruhe vermahnen, aber 
fie hätten dieſen mit Steinen todtgeworfen, wenn er fich 
nicht eiligft zurücdgezogen hätte. Erſt ald Donnerbüchien 
aufgefahren und vor aller Augen fcharf geladen wurden, 
zog ſich das tolle Volk zurüd. Die Rädelsführer wurden 
ergriffen und der Biſchof lieg ihnen und ihrem Luͤgenpro— 
pheten die Köpfe vor die Füße legen. Das war das Ende 
von Lied und vom Liederfinger Hand Böheim. Das 
dumme Volk Fam damals anädig davon, fchlimmer ging 
c8 den Empörern vor zehn Jahren im Elſaß, wo fle ge= 
fopft und geviertheilt wurden, und doch jcheint das 
Bauernvolf die Gefchichte vergeffen zu haben und fängt 
das alte Lied wieder zu fingen an. Aber Ihr wollt mir 
ja nody von Euerer Frau erzählen. Wie hängt denn ihr 
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toller Trotzkopf mit dem gottlojen Aufjtand verrüdter 
Bauern im Speiergau zuſammen?“ 

„Wie icy Euch ſchon fagte, Der Bauer aus Edelftetten 
bat die Kunde mit vom Rhein gebracht ; die Klofterfralien 
in Edelftetten haben aber alsbald ein großes Gejchrei er: 
hoben, gleichſam als feien ihnen die Bauern Der ganzen 
Markgrafihaft Burgau fchon auf dem Dache, und fo ijt’ö 
geichehen, daß fih Die Nachricht wie ein Lauffeuer an der 
Kamlach und Mindel verbreitet Hat. Und jo ift fie denn 
auch nad) Burtenbacy gekommen und hat die Leute auf 
dem Schlojfe in Schrecken gejagt. Kaum hat aber Frau 
Eleonore davon gehört, jo ift gleihlam ein böfer Dämon 
in fie gefahren. Sie hat fih alsbald aufgemacht und iſt 
hinüber nach Klofter Edelftetten gegangen, hat den Bauer 
umftändlicy über den Bauernaufftand im Speiergau auf 
gefragt und hat fodann, nah Burtenbady zurückgekehrt, 
unter den Bauern des Fleckens Aufruhr zu predigen ange: 
fangen gegen Bürften und Pfaffen und Adel.“ 

„Herr ©ott, fteh’ und bei!’ rief der Zeinweber er— 
Ihroden. „Das iſt ja ganz entſetzlich!“ 

‚Sa wol entſetzlich!“ feufste der Maler. „Ich bin 
faft vergangen in meinem Leide über die Thorheit diejer 
Frau.“ 

„Nun ſagt nur ſchnell, was iſt weiter geworden? Ich 
zittere vor Begierde und Furcht, das Ende zu hören.“ 

„Sie hat eben gegen alle Obrigkeit und Pfaffheit ge— 
wüthet und dieſelben Dinge gepredigt, wie das Pfeiferhäns— 
lein; ſie hat aber auch die Bauern aufgefordert, ihre welt— 
lichen und geiſtlichen Herren-todt zu ſchlagen. Erſt hat fie 
die Weiber für fi gewonnen, hernach auch die Männer, 
und wie erft dad Malen und Spinnen, jo hat fie num dad 
Aufrubrpredigen betrieben, raftlo8 und unermüdlid. Und 
in diefer heillofen Beſchäftigung fand ich fie denn, jo daß 
Ihr Euch wol erklären fünnt, weshalb fie Feine Breude 
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über meine Ankunft, und ich keine über ihr Beginnen 
hatte.“ 

„Wol glaub' ich es Euch, armer Mann!“ ſagte Fug— 
ger und reichte dem betrübten Künſtler die Hand voll Mit— 
leids. Dann fuhr er, wie entſchuldigend fort: „Ich kann 
mir's ja wol erklären. Sie iſt von einem Fürſten und 
von einem Pfaffen ſchwer gekränkt worden, und der Adel 
hat ſich übermüthig gegen ſie gezeigt, und ſie hat von 
Natur’ ein hitzig Temperament und einen ehrgeizigen 
Sinn. Die Markgrafihaft Burgau iſt aber Eigenthum 
unfers gnädigften Kaiſers und Herrn.‘ 

„Wenn fie Das Legtere etwa noch nicht gewußt hätte, 
jo würde fie e8 bald genug erfahren haben. Der Schloß- 
herr, gegen deſſen Brau fi Eleonore vorher ſchon ftol; 
benonmen — o ih Ffenne ihre Art! — ift von den 
Klofterfrauen in Edelſtetten, die ſich hinter Die Schloß— 
frau geftedft, beftürmt worden und ließ fie am zweiten 
Tage meined Dortfeind feftnehmen und nach Burgau in 
faiferliche Haft bringen. DBergebend nannte ih Euern 
Namen, Meifter Jafob. Es hätte nicht viel gefehlt, ich 
wäre felbft mit abgeführt worden. Sie ging ruhig und 
ftolz, wie eine Königin, und verwied mir meine Verzweif— 
fung. Ic richtete zu ihrer Befreiung nichts aus, denn 
die Klofterfrauen zu Ober- Schönfeld hatten an Die zu 
Evelftetten einen gehäſſigen Bericht über Eleonore gemadht, 
den dieſe vorgelegt.‘ 

„Hätte fie fih nur mit Den Nonnen bier vertragen 
fönnen!‘ rief Fugger erzürnt, „dann hätten wir fie Dod) 
in der Nähe, und fie fonnte uns fein ſolches Unheil an— 
richten. Ich wollte, ich hätte fie bier in den Wellenhof 
geſteckt, als fie fich drüben mit den Nonnen überworfen ; 
aber fie hätte und am Ende bier auch nicht gut gethan.“ 

„Ah, ihr hohes Gemüth voll Stolz und Zorn wird 
fih nie mit den Menfchen und Berhältnifien vertragen, 
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wie fie find!” feufzte der Maler. „Ich allein £enne fie, 
und weil ich fie fenne, liebe und fchäge icı fie. Ihre Seele 
voll ungewöhnlicher Kraft und Schönheit ift jebt nur von 
Unmuth und Schmerz verdüſtert. Aber ich hoffe, es wird 
wieder fonnenlichter Tag in ihr werden, und die heilige 
Kunft wird ihr ald Morgenröthe dienen. Laßt nur dieie 
Periode erjt vorüber.‘ 

„Ihr ſeid ein feelenguter Mann!’ jagte Fugger ge- 
rührt. „Ihr habt immer etwas für Frau Eleongrend 
Entſchuldigung. Ha, Gott laſſe Euere Hoffnung in Er— 
füllung gehen! Ihr müßt ja genug Herzleid und Trüb- 
fal diefer Frau wegen ausſtehen. Ich verſprech' Euch, all 
meinen Einfluß bei des Kailerd Gnaden anzuwenden, Das 
mit fie bald wieder auf freien Buß gelegt wird.“ 

„Ihr vermehrt das Kapital Euerer Wohlthaten für 
und dergeftalt, daß wir mit den danferfüllteften Herzen 
die Zinſen nicht abzutragen vermögen!’ rief der Maler 
mit Thränen in den Augen und drüdte Fugger's Hand, 
die er in der Begeifterung ergriffen hatte, an's Herz. 

‚Nehmt jegt einen Imbiß und Vespertrunf mit mir, 
Wir wollen von ‚unirer frifchen Butter und Käfe ver: 
ipeifen, beides bat meine alte Kunfellene bier auf dem 
Wellenhofe vortrefflid. Unterdeſſen hat ſich das Wetter 
ganz verzogen und wir geben dann jfelbander nach der 
Stadt, wenn wir aud etwas fpät dort anfommen. @uere 
Nachricht aus dem Speiergau ift mir zu wichtig, al8 daß 
ich mich nicht morgen gleich darüber mit meinen Freunden 
beiprechen möchte.‘ 

Bugger holte felbft einen Krug Kein aus dem Keller; 
die Schaffnerin trug die frugalen Speiſen auf. Der Maler 
aß wenig, verjchmähete aber den dargebotenen Becher nicht 
und leerte denjelben haftig nach einander, jo daß der In— 
balt der Flaſche verfchwunden war, eh’ der mäßige Fugger 
jeinen eyften Becher ausgetrunfen hatte. Als fie endlich) 
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gingen und wieder eine Strede durch den vom Gewitter: 
regen erfrijchten Wald dem Berghange zufchritten, nahm 
Fugger nad langem Schweigen das Wort: ‚Nehmt die 
Grinnerung eined Freundes für Dad, waß te ift und fein 
joll, Meifter Martin, für eine gut gemeinte Warnung vor 
Schaden. E3 ift mir nidyt angenehm geweſen zu bemerken, 
dag Ihr jeid einiger Zeit die Gaben des Bachus mehr 
liebt, als Euerer Natur zuträglidy jein dürfte. Ihr nehmt 
wenig Speije und trinft defto mehr. Das ift fein rechtes 
Verhältniß.“ 

Der Maler war roth geworden und ſtammelte etwas 
von ſeinen Sorgen, die er zuweilen im Wein zu ertränken 
verfuche: 

„Lieber Meiſter,“ fuhr der Leinweber fort „dieſe Frau 
ift Euer Unglüf, Ihr liebt und verehrt jte und beſchönigt 
alle ihre Fehler. Und dabei werdet Ihr ihrer nicht froß. 
Ich ſah' es Eud an, Ihr grämt Euch über ihr gleichgül- 
tiges und wunderliches Weſen, und entichuldigt fie doch 
in Euerm Herzen auf alle Weife. Aber Euer Gram be— 
balt Euerm Herzen gegenüber doch recht, fonft griff’ er 
nicht nach der Weinflafche. Hütet Euch wohl, den Wein 
al8 Sorgenbrecher anzufehen! Die Sorge fommt immer 
wieder, wenn der Geift des Weind gegangen ift; dieſer 
bricht aber endlich das Leben.“ 

„Und ift denn das ein fo großer Verluſt?“ fragte der 
Maler bitter. | 

„Nehmt mir’d nicht übel, das ift Die Frage eines muth— 
[ofen Mannes. Das muß anders mit Euch werden! Ihr 
müßt Eud) wieder von diefer Frau trennen, die in feiner- 
lei Weile für Eud paßt. Was foll Euch ein Eheweib, 
das nicht vergefien kann, daß fie des jteinreichen Peter van 
der Kapellen Ehewirthin und PBantoffelfönigin, ja, daß 
jte die jhonfte Frau in den Niederlanden war und fid) da— 
durch zu einer Sünde verleiten ließ, die ihr Gott vergeben 
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möge? Während fie das Bewußtfein diefer Sünde hat und 
oft zerfnirfcht iſt, ſolche Behltritte gethan zu haben, ift fie 
doch wieder ftolz Darauf, die Geliebte des ſchönen Erzher— 
3098 geweſen zu fein; und wenn ihre Seele voll Haß und 
Zorn gegen ihn ift, ſo ift ſie's wahrlich nicht deswegen, 
weil er fie ihrer ehelichen Pflicht untreu gemacht hat, fon= 
dern weil er fie verlaffen und nicht wieder nadı ihr ge— 
fragt bat. Ihr müßt Euch Eueres eignen Heild wegen 
von diejer Frau trennen, die Euch nie geliebt bat.‘ 


„Wohin denft Ihr, Meifter Jakob!’ rief der Maler 
mit den Händen abwehrend, „Mein Muth war ſchon ge= 
brochen, eh’ id) fie die Meine nennen durfte, und ihr Beftg 
allein ift’8, der mich nody erhält. Trennung von ihr würde 
mein baldiger Tod fein. O Ihr wißt nicht, wie fie mich 
licht! Ihr beurtheilt fie nur nach ihren Fehlern; ihre 
großen Vorzüge habt Ihr nicht Gelegenheit zu bemerfen. 
Aber ſelbſt ihre Fehler find feine gemeine; ſie entſpringen 
aus ihren Tugenden.“ 

„So behaltet fie in Gottes Namen! Aber dann grämt 
Euch auch nicht und macht den thörichten Verſuch, Eud) 
guten Muth zu trinken. Nehmt Euch dann ein Beifpiel 
an Meifter Albreht Dürer in Nürnberg, der fich’8 nicht 
anfechten läßt, fein böſes Weib mag reden was fie will, 
und lebt ganz allein Euerer Kunft, wie er.“ 


„Dürer's Brau ift gemein, Feifig, unluftig; Gleonore 
ift edel, großherzig und Fühnen Geiſtes. Das ift ein Un— 
terichied wie faules Waſſer aus einem Dümpfel und ein 
firner Wein aus Euerm Keller.‘ 


„In Gotted Namen denn, Mann! So ift Euch nicht 
zu helfen. Ihr müßt mit diefer Frau leben und auskom— 
men, nicht ich. Ich werde fein Wort wieder darliber an 
Euch verlieren.‘ Und ohne fich feine VBerftimmung mer: 
fen zu laffen, fragte Bugger den Maler fogleich über andere 
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Gegenftande und Beobachtungen auf der Eleinen Bußreife 
deſſelben. 

Unter ſolchen Geſprächen waren ſie am Berghange aus 
dem Walde getreten und ſahen jetzt plötzlich in der ſchön— 
ſten Abendbeleuchtung die majeſtätiſche Stadt mit ihren 
vielen hohen und ehrwürdigen-Thürmen auf der Bergzunge 
wilchen dem Wertach und dem Lechthale zu ihren Füßen 
liegen. Sie fonnten da8 ganze langgefirecfte, etwas uns 
regelmäßige Viereck der Statt bis auf die Vorftatt über= 
ſehen, denn die Ietere lag nach dem Lech zu in der Tiefe, 
doc ihre Blicke ſchweiften noch weiter in ten beiden Fluß— 
thälern und, nach der Bereinigung beider, noch eine Strede 
im breiten Lechthale fort und überflogen die zahlreichen 
wohlhabenden Dörfer zu beiden Seiten ded Stroms. Ja— 
fob Fugger, der diefen Weg von früher Jugend auf fo oft 
gewandelt war, blieb doch in der Regel an diejer Stelle 
eben und begrüßfe die geliebte Vaterftadt mit leuchtenden 
Biken, Auch diesmal hielt er die Schritte an, wie über— 
raiht von dem prächtigen Anblick, und ließ das heitere 
Auge von den herrlichen Zwillingsthürmen der Domfirche 
auf den fchlanfen, einzeln ftehenten Perlachthurm und das 
Rattlihe Rathhaus mit zwei Thürmen daneben gleiten. 
Dann mufterte er ebenfo mit innerlihem Wohlbehagen die 
Thürme von St. Ulrich und St. Afra, von St. Morig, 
ded heiligen Kreuzes und der andern Kirchen und Klöfter, 
die biichöfliche Pfalz und die Thore und mandjed Tiebe 
Haus, deffen Giebeldach er zu unterfcheiden vermochte., 
Das innigfte Vergnügen über diefen Anblick ſprach aus 
ſeinen Blicken, über feine ſonſt fahlen Wangen flog eine 
leichte Röthe und er ſprach vor fih hin: „Gott und alle 
Heiligen mögen dich behüten und bewahren vor jeglichen 
Unglück und Schaden, du meine liebe Vaterftadt! Und wie 
man deinen Anfang nicht fennt, und du fehon groß und 
prächtig geweſen bift zu der Römer Zeiten, jo mögeft du 
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auch nicht eher ein Ende nehmen, ald bis Himmel und 
Erde im Feuer ded Herrn aufgehen am Tage ded Gerichts. 
Und dann nody mögen deine Kinder wohl beſtehen!“ Dann 
wandte er fich zum Maler: ‚Ihr habt fchöne Städte in 
den Niederlanden, und ich bin mein Lebelang viel gewane 
dert fchier in aller Herren Ländern und babe mande feine 
Stadt gefehen; aber das müßt Ihr mir doch zugeben: ed 
wird fchwerlich eine fchöner gelegene gefunden werden, jo 
voll ftattliher Bauten zu Gottes Ehr' und der Menſchen 
Nugen und Vergnügen, ald mein liebes Augsburg. Wie 
fte fi von ihrem Hügel herabienft, dad Haupt ftolz empor 
getragen, von den beiden Blüffen recht minniglich umarmt ! 
Ja es ift ein Paradies, dies Eleine Land, grüne duftende 
Wieſen, reiche Triften von Bächen durchichnitten , frucht- 
bares Aderfeld, angenehme Berggärten, Berge mit föft- 
fihem Wald und die beiten Flüffe, die hier zu einem wer— 
den. Wie lieblich ift’3 doch an ihren Ufern! Welch ein 
ſchattiger Baumſchlag! Und Kapellen und Kirchen in den 
Thälern und auf den Bergipigen, und gejchäftige Menfchen 
überall, wohin man das Auge wendet! Bür mich fein ‚lie 
ber Stück Erde ald dieſer Beragipfel zwiſchen der Wertach 
und dem Lech, eine Zandzunge und der befte Leckerbiſſen auf 
ihr, und wenn mir nur die eine Wahl bliebe, jo wollte ich 
doch licher in Augsburg der ärmfte, als in einer andern 
Stadt der reichfte Mann fein. Es könnte Manches anders 
und befjer fein in ihrem zünftigen Negimente, aber ich bin 
ein jo eingefleifchter Augsburger, daß mir aud die Fehler 
und Mängel meiner Vaterſtadt wohlgefallen. Werden wir 
doch nicht von hochmüthigen Geſchlechtern geplagt und ge— 
ärgert, wie unfere Nachbarftädte Regensburg und Nürn— 
berg, und jeder ehrliche und fleißige Handwerksmann hat 
die Ausficht in den Rath gewählt zu werden und am Re— 
gimente feiner VBaterftadt theilzunehmen. Wir find eine 
freie Reichsſtadt und erfennen feinen weltlichen Serrn, als 
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unfern gnädigften Kaifer, der und bei unfern Freiheiten und 
Privilegien ſchützt und, wenn's nöthig tft, ung neue ver— 
leiht. Kaiſer Max, oder vielmehr König Max, wie er nur 
genannt ſein will, liebt ſein treu ergebenes Augsburg, wie 
keine Stadt im ganzen Reiche weiter und iſt ſeiner ſtolzen 
Auguſtusburg ein gnädig geſinnter Auguſtus, Handel und 
Wandel blühen, die Zünfte ſind wohlbeſtellt, und Gott 
meint's allewege gut mit den braven Augsburgern.“ 

„Ihr ſeid ein wohlberedter Lobredner Euerer Vater— 
ſtadt,“ ſagte der Maler wehmüthig. „So lang' ich Euch 
kenne, hab' ich Euch noch nicht mit ſolcher Begeiſterung 
ſprechen hören. Wahrlich, ſelig zu preiſen iſt der Mann, 
dem vergönnt iſt, in ſeiner Vaterſtadt zu leben und zu ſter— 
ben und ſeine Kräfte ihrer Wohlfahrt und ihrem Ruhme 
zu widmen. Es iſt ein unergründlicher Zauber, der ein 
wackeres und edles Gemüth anſpornt, die Stelle, wo ſeine 
Wiege geſtanden, mit guten Werken zu ſegnen und in ſol— 
cher Thätigkeit ſelbſt luſtig zu grünen und zu blühen und 
Früchte zu tragen, gleichwie ein Baum auch nur in dem 
Boden am beſten bekleibt und gedeiht, aus welchem er aus 
dem Samenkorn emporgeſchoſſen iſt. In fremder Erde 
ränfelt der Baum und dag Menſchenherz.“ 

Der augsburger Bürger überhörte über die Freude an 
den erftern Worten die fchmerzliche Betonung, mit welcher 
die leßtern geiprochen wurden. In frommer Vaterlands— 
begeifterung rief er aus: „Ja wahrlich ein Zauber ifl’s, 
der mich an mein liebes Augsburg feffelt! Und wenn mir's 
Gott vergönnt, geden® ich noch viel zu feinem Nugen und 
Ftommen zu vollbringen und zu feinem Ruhme ein 
Scherflein beizutragen. Darum noch einmal und nod 
tauſend und abertaufendmal: Gott ſegne die Stadt und 
den Raifer ihren Beichüger bis im die fpätefte Zeit und 
halt' und aufrührerifche Bauern vom Leibe!“ 

„Und Gott ſegne Euch und Euer ganzes Haus, Meifter« 
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- Zafob Bugger, und laß es, wie dafjelbe e8 verdient, zu 


innmer größerm Anjehen, Ehren und Würden gelangen!‘ 

„Amen !’ fügte der Keinweber mit gefalteten Händen - 
dieſem herzlichen Wunjce des Malers hinzu und jein auf 
die jchöne reiche Vaterſtadt gerichteter, verklärter Blid 
brach fi im reinen Wafler einer Thräne. — Dann gingen 
die beiden Männer weiter, jeder mit andern Gefühlen in 


der Bruft, der Zeinweber mit freudigen, hoffenden, auf fein 


Glück umd jeine Kraft vertrauenden ; der Maler mit web: 
müthigen, fchmerzlicy trauernten, an feinem Glück und ſei— 
ner Kraft verzweifelnden. Fugger erzählte, wie er in ſei— 
ner beften Laune fat immer zu thun pflegte, aus feiner 
Jugend, von den Kämpfen Augsburgs mit den Baiern- 
berzögen, vom ftädtifchen Regiment, Zunftwejen und der— 
gleichen, und unter diefem Geplauder waren fie den Berg 
hinabgekommen. 

„Wenn Ihr nicht zu ermüdet ſeid, Meiſter Martin,“ 
ſagte plötzlich Fugger, „ſo möchten wir den kleinen Um— 
weg nach Oberhauſen nicht ſcheuen. Ich vermuthe Herrn 
Bartholomäus Welſer auf feinem Landhauſe im Dorfe, und 
ich möchte ihm die Nachricht von der böſen Bauernver— 
ſchwörung im Speiergau dieſen Abend noch überbringen.“ 

Der Maler hatte nichts dagegen, und ſie bogen links 
vom Wege ab in einen Pfad, der ſie bald in das große und 
ſtattliche Dorf brachte. Fugger ließ den an der Thüre 
eines von andern eben nicht ſonderlich unterſchiedenen 
Hauſes angebrachten eiſernen Klopfer erſchallen. Es wurde 
geöffnet, und ſie erfuhren von der Magd, daß Herr Welſer 
zugegen ſei, aber eben im Begriff ſtehe, ſich zur Ruhe zu 
begeben. Der Hausherr hatte Fugger ſchon an der Stimme 
erkannt und rief den Eingetretenen zu, in die Stube zu 
kommen. Hier trat er ihnen mit freundlichem Gruße ent— 


gegen, ein hoher ſtarker Mann, um einige Jahre älter als 


Jakob Fugger und in ſeiner äußeren Geſtalt mehr Bürger— 
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fol; und GSelbftbewußtfein eined Freireichsſtädters und 
Gejchlechterd Eundgebend, als jener. Ein großes bligen- 
des Auge verrieth das Beuer, das in dieſes Mannes Seele 
glühte. 

Nach flüchtiger Begrüßung erzählte Fugger die erhal- 
tene Kunde und gab fie ald wichtige Urſache ihres fpäten 
Beſuchs an. 

„Es bat mich wundergenommen, daß nicht fhon längſt 
dergleihen wieder geichehen iſt,“ verſetzte Bartholomäus 
Welfer. - „Die Sachen find durch kaum glaubhafte Un— 
vernunft der weltlichen und geiſtlichen Herren, durch über- 
müthigen Adel und ſittenloſe Pfaffheit dahin gediehen, daß 
Mord und Brand, Raub und Unzucht in Maſſe endlich als 
ſaubere Früchte der ſaubern Saat reif geworden ſind. Aber 
nicht die Bauern tragen die Schuld dieſes Greuels, ſondern 
ihre weit ſchlechtern Zwingherren mit bewachſener und ge— 
ſchorner Platte. Was war der Bundſchuh von Schlette 
ftadt vor zehn Jahren anders ald die Nothwehr des auf 
den Tod gepeinigten Thiers? Der Bauer ift nichts ald der 
fruchtbare Boden für die ſchlechte Ausſaat; die Herren 
haben das Unfraut gefäet, mögen ſie nun aud) der Früchte 
geniepen.’‘ 

„ESprecht Ihr doch, ald wäre das gottloje Bauernvolf 
in feinem vollen Rechte, wenn es ſich mit den Waffen in 
der Hand gegen feinen rechtmäßigen Seren auflehnt und 
jeglichen Greuel verübt,‘ fagte Fugger mit einiger Em- 
pfindlichkeit. 

„Nicht dieſer Sinn liegt in meinen Worten. Aber 
ich frage Euch, wer hat das Bauernvolk ſo weit gebracht, 
daß es zur Waffe und Brandfackel greift? Und hat es nicht 
an der Schweizer Eidgenoſſenſchaft ein aufmunterndes 
Beiſpiel? Die Schweizer haben ihre Dränger abgeſchüttelt 
und ihrien mit den Schwertern zum blutigen Tanze aufge= 
ſpielt. Sollen es die Andern nicht auch wagen? — Das 
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Volk Hat endlich durch freifinnige gelehrte Männer davon 
erfahren, vielleicht auch eine ſchwache Erinnerung in ſich 
ſelbſt fortgepflanzt, wie es mit feinen Vätern vor vier- 
und fünfhundert Jahren beftellt gewefen ift, und hält da— 
gegen, wie ganz natürlich, feinen eignen elenden Zuftand. 
Jene waren freie Männer und eigne Befiter des Grundes 
und Bodens, den ſie bebauten, fie hatten Sig und Stimme 
im Bolfsrathe, und es fonnte nichtd vorgenommen wer: 
den ohne ihre Zuſtimmung; denn fie waren eben das Bolf, 
der große Nährftand, Die wichtigften und zahlreichiten 
Beitandtheile der menschlichen Geſellſchaft. Und was iſt 
der Bauer jet? Unter dad Vieh ift er herabgewürbdigt. 
Bald fteht er dem Schafe gleich, dem man die Wolle jährlich 
fcheert, bald dem Rind, das den Pflug zieht und dem man 
nur deshalb ein Maul voll Heu gönnt, um es bei den zur 
fchweren Arbeit nöthigen Kräften zu erhalten; aber man 
jchindet und quält ihn: mehr ald Schaf und Rind, und 
wenn er fich ja einmal einfallen laßt, daß er ein Menſch ift, 
ein Abbild Gottes jo gut wie jein Peiniger, und fegt der 
unmenjchlichen Gewalt etwa ein Murren, oder aufs 
Aeuferfte gebracht, die fräftige Bauft entgegen, jo wird er 
mit des gnädigen Herrn Hunden zu Tode gehegt oder mit 
der Geißel fo lange blutig gefchlagen, bis er wie ein Vieh 
verredt. Und fein Hahn kräht danach. Will er nur halb» 
weg in Ruh und Frieden — ſchöner Friede! — leben, jo 
muß er das faure Erwerbniß feines Schweißes zwifchen dem 
Edelmann, dem Richter und dem Pfaffen theilen; wenn 
jene in den üppigen Früchten feines Fleißes praſſen und 
jchlemmen, und er ſelbſt am jchimmeligen Brote ſich begnü- 
gen muß, was ihm feine Herren übriggelafjen haben, jo 
muß er ihrer von Ueppigfeit und Wohlleben hervorgerufe: 
nen Geilheit feine jungen Weiber und Töchter zuführen; 
denn fie find feine Herren von Gottes Gnaden, und der 
Bauer Hat fein Eigentum, Feine Ehre, kein Gefühl. 
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Adel und Pfaffen find Götter und der Bauer ift — 
Vieh.“ — 

„In der That, dann wären wir Bürger ja die einzigen 
noch übrigen Menſchen!“ meinte Fugger lachend. 

„Fürwahr und es iſt im Ernſt jo, wie Ihr im Scherz 
gemeint,‘‘ verjegte Welſer. „Im Bürgerthume hat ſich die 
Menschlichkeit erhalten und wird von bier aus friiche 
Eprofien treiben. Und wer hätte unter und Allen wol 
gegründetern Anſpruch auf den Ehrennamen eines echten 
und reihten Menjchen, als Ihr, Meifter Jakob ?' 

‚Die Beichwerden, die Ihr im Namen des Bauern= 
ſtandes führt, find nicht ganz ungegründet,‘ fuhr der 
wadere Leinweber fort, die Schmeichelei nicht beachtend, 
welde ihm der reiche Kaufmann fagte, „aber die Sache ift 
nicht fo ſchlimm, wie Ihr fie darftellt. Ihr Habt ein heißes, 
rafches Blut, das Euch nicht Ruhe läßt zur rechten Be— 
trachtung und Würdigung der Dinge. Der Bauer foll 
fein Heyr fein. Ihr fennt Doch das alte gute Sprichwort: 
Wenn der Bauer auf’s Pferd fommt, reiter er Bürger-und 
Edelmann todt * Wenn in Deutfchen Landen jo arge Un— 
gerechtigkeiten ftattfänden, wie Ihr angebt „ wozu hätten 
wir unfern gnädigften Kaifer und Herrn, der überall und 
ſtets beſſert und alte Uebelftände abſtellt?“ 

„Sch will Euerer Treue und Verehrung gegen den 
Kaifer Mar nicht zu nahe treten; auch ic) vereßre ihn ald 
einen weilen, gerechten und thätigen Herrn und bin ihm 
treu und gehorfam. Uber, fagt jelbft, was fann er denn 
mit dem beften Willen gegen die Bürften, den Adel und die 
Geiftlichkeit Durchiegen? Sobald ed den zeitlichen Vor— 
theilen Diejer Herren gilt, und wenn e8 Die fchreiendite 
Ungerechtigkeit wäre, find fie taub für feine Ermahnungen 
und fegen feinen Drohungen Hohn und Troß entgegen. 
Soll ih, Euch etwa an die Verweigerung der nothwen— 
digften Hülfe von Seiten der deutfchen Stände gegen aus— 
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wärtige Beinde erinnern ? Ihr wißt's jogutwie ih. Wenn's 
den Herren felbit an Hals und Kragen ging, bejannen fi 
fih noch), 06 fie den Kaiſer gehorchen follten oder nicht; 
wie follten fie ihm gehorfamen, wenn er etwad gegen 
ihren Vortheil von ihnen verlangte? Nehmt mir’ nidt 
übel, aber der König jollte jich mehr zum Volfe halten, 
zum gemeinen Mann; er würde in dieſen verwirrten und 
betrübten Zeiten mehr ausrichten. — Und wenn Euer 
edled Herz Euch einreden will, die Dinge wären nicht jo 
ſchlimm, wie ich fte jchilvdere, fo geht do von der Donau 
über die ſchwäbiſche Alp hinüber in's Nedarthal und verfolgt 
es big an den Rhein, oder jchlagt Euch nördlich, an dem 
Main hinauf und wandert durch Branfen und fragt, über: 
al in den Dörfern und Bleden, in den Weilern und Höfen, 
wie der arbeitfame deutiche Bauer geftellt ift gegen den 
Edelmann, den Richter und den Pfaffen, und wie man ihn 
für die ſchönen Früchte feines Bleißed belohnt; wenn Ihr 
nicht befehrt wiederfonmt, fo will ich mich jelbft zum Pfaf- 
fen fcheeren laffen und meinen ein gottgefällige8 Werf zu 
thun, wenn id) die Bauern bis auf'8 Blut fchinde. rei: 
lid) in die Dörfer dürft! Ihr nicht geben, wo Ihr Flachs 
bauen und jpinnen laßt; da geht's dem Bauer Durch Euere 
Thätigfeit erträglicher und der deutſche Bauer hat ein 
zähes Leder; es läßt fih über allen Glauben ftoßen und 
fhlagen, rupfen und dehnen, eh's reißt. Erſt muß ihm 
das Wafler in die Ohren fommen, eh' er ſchreit. Um fo 
unverzeihlicher von den Edelleuten und Pfaffen, daß fie 
auch nicht die mindefte Nückjicht eintreten lajfen und dem 
unglüclichen Zaftthiere immer mehr aufladen und immer 
mehr entziehen und immer mehr drauf los jchlagen, hauen 
und ftoßen. Endlich zerreißt der Geduldsfaden, und wär 
er fo ftarf wie ein Schiffätau ; den Ausfchlag muß endlich die 
„ Tläfterlicye Unzucht der Pfaffen und Mönche geben. Jeder 
faule nichtsnutzige Gauch wird ein Kleriker; wohin man 
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auch den Fuß fegen mag, man tritt einem Mönd oder 
Pfaffen auf die Zehen; wenigftend thut der ‘Plattenfönig 
jo und fchreit: man fei ihm zu nahe getreten. Und das 
treibt aus Müßiggang und Wolluft alle erdenklichen Schand- 
tbaten. Alles, verfteht fich, zur größern Ehre Gottes. 
Wenn das ſo fortgeht, ſo muß ein Drittel Menſchen, und 
zwar die beſten, für die andern zwei Drittel, und zwar die 
ſchlechteſten, Tag und Nacht arbeiten und, während die 
fleißigen Arbeiter hungern, verpraſſen die Faulpelze jener 
ſauern Schweiß und Blut. Dafür wollen denn die guten 
Herren für die ewige Seligkeit der braven hungernden Arbei— 
ter gehörig Sorge tragen, und wenn dieſe Leute ſich ſo 
bäterlicher Fürſorge der geſchornen Köpfe und gemäfteten 
Bäuche nicht unterwerfen wollen, jo werden fte in den Ab— 
grund der Hölle hinein verdammt. Die Pfaffen wiſſen vor 
Ueppigfeit und Wohlfeben nicht, was fie für Unzucht und 
Narrbeit treiben follen, und der Bauer nagt am Hungers 
lappen und verdirbt vor Noth und Elend. Iſt das Gottes 
Gebot, ift das Gottes Mille, Meifter Jakob?“ 

„Es muß doch fein, fonft würde er es nicht zulaſſen!“ 

„Run, fo wird er e8 auch zulaffen, wenn die Bauern, 
der ewigen Plackerei endlich überdrüſſig, die Junker ſpießen 
und die Pfaffen würgen. Wundern darf man ſich wahr— 
(ich nicht, wenn fie den Spieß einmal herumdrehen und bie 
Geißel, womit fie blutig gefchlagen wurden, zum Auffnüpfen 
ihrer Quäler benutzen.“ 

„Es wird ſich wol ein Mittelweg auffinden Taffen, den 
Uebelftänden abzuhelfen, Unſer Kaifer bat den beften 
Willen, und Adel und Geiftlichfeit find ja nidt Heiden 
und Türken,“ meinte Fugger Tächelnd über Welſer's Hitze. 

„Mittelweg?! Alle Mittelmege tauchen nichts, denn 
fie führen zu feinem Biele. Entweder man muß ben 
Bauer todtſchlagen, dann mögen die Herren zufehen, wer 
fe füttert, oder der Bauer Schlägt die Herren todt. Glaubt 
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Ihr, die Pfaffheit werde um ein Saar breit nachgeben? 
D, fie wird von ihrem Oberhaupte in Rom gelobt und 
gefhügt, welches mit feinen beiden Kindern Gefare und 
Lucretia Borgia dad wahre Höllifche Kleeblatt ausmacht. 
Habt Ihr je von größern Schändlichfeiten gehört, als von 
diefem Papſt und feinen beiden wohlgerathenen Sproflen 
begangen werden? Mord und Unzucht find da Kinder 
fpiele; den Dolch handhabt man wie ein Schlächtermefler 
und der Gifttopf brodtelt ſtets am Feuer, wie bei und 
der Hafen mit der Bettelluppe. Der Statthalter Ehrifti 
auf Erden, der Nachfolger des Heiligen Petrus treibt 
Blutfchande mit feiner eignen Tochter! Die Sonne wir 
roth vor Scham, daß fie ſolche Schande beleuchten muf. 
Und wenn dad Haupt alfo beftellt ift, was fann man von 
den Gliedern erwarten? Betrachtet Doch das Thun um 
Treiben der meiften Pfaffen! Freſſen, faufen, huren, faul- 
lenzen, tanzen und fpielen, reiten und jagen, alle erdenk— 
liche Nichtöwürdigfeiten und Schledhtigfeiten treiben ; Da? 
ift die Summe ihre Lebens. Und treiben’3 die Junker 
und Herren mit ihren Amtleuten und Richtern etwa— 
ander8? Sie find die treuen Kumpane und Kalandd 
brüder der Pfaffen, und wohin der Bauer ſich wendet, er 
wird gefchunden. Wie der himmlifche Vater noch länger 
ruhig die Bübereien mit anfehen kann, begreife ich nicht; 
ich werde ganz irre am göttlichen Negiment. Uber id 
hoffe, die Dinge find am Tängften in diefem troftlofen Zu: 
ftande gewefen und die Bauern werden ihn ein Ende 
machen.“ 

„So wünſcht und begünſtigt Ihr wol gar den Auf— 
- ftand der rohen Rotten, der Empörer, Plünderer und 
Mordbrenner?“ rief Fugger mit Unwillen. 

„Ich will Euch meine Meinung darüber ſagen, Meiſter 
Jakob. Es können Zeiten im Leben der Menſchen kom— 
men, wo die Luft jo dick und ſchwuͤl wird, daß man kaum 
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mehr zu athmen vermag. Da wünfcht man denn um 
jeden Preis, daß das unabwendbare, nothwendige ‚und 
beilfame Wetter losbrechen möchte, und wenn ed Einem 
auch den Giebel ber dem Kopfe anzünden follte. ine 
folhe Zeit ſteht jegt an unferer Thüre. Der Menſchen— 
geift drängt und treibt nad) einer Enticheidung ; die alten 
gebrechlichen, vielfach geflicten Sormen Halten nicht mehr. 
Da die Hochweilen Herren, welde oben ſchwimmen — 
leider wie leichte Spreu! — nicht dafür Sorge getragen 
haben, zur, rechten Zeit neue Gefäße für den neuen en 
fenden Wein, ber in den Geiftern gährt, anzuſchaffen; 
müſſen die alten geiprengt werten, ed mag hernach — 
d'raus werden, was da will. Es muß reißen und brechen. 
Das iſt meine Meinung, Meiſter Jakob.“ 

„Gott kehre und beſſere ſie!“ verſetzte Fugger. 
„Sonſt mögt Ihr zuſehen, daß das Feuer, daß Ihr fo 
Iobt, Euch nicht felbft verſchlinge.“ 

„Beſſer im Nu von den Flammen gefreffen, ald von 
ten "kleinen Welt- und Kirchenlichtern Jahre lang ge= 
martert!“ 

Welſer war von der erhaltenen Nachricht ſo aufge— 
regt, daß er mit den beiden Andern noch nach der Stadt 
aufbrach. 


2. 
Gloxie des Webſtuhls. 


Als die eben aufgegangene Sonne am folgenden 
Morgen ihren erſten Strahl in den großen Steintrog 
des Springbrunnens vor dem Fuggerſchen Hauſe am 
Weinmarkte warf, ſaß Meiſter Jakob ſchon in ſeinem 
bürgerlich behaglichen Wohnzimmer in ſeinem alten brau= 
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nen Lederſtuhl mit der hohen Lehne am großen Weiß. 
“> ahorntifch neben feiner Ehewirthin, Frau Sibylla, die 
in einem gleichen, wo möglich nod älter“ ausjehenden 
Stuhle Play genommen hatte, Beide waren in einfache, 
weißleinene Schauben‘ gefleidet ‚ die Ieichtefte, reinlichfte 
und billigfte Sommertracht, welche erfunden werden Fann. 
Frau Sibylla, in der äußern Erſcheinung ziemlich das 
Segentheil ihres Mannes, erfreute fich einer derben und 
kräftigen Wohlbeleibtheit, ihr Geficht ſchien nicht allein 
die Form, ſondern auch den Ausdruck der Ruhe und den 
Glanz der Häbigfeit vom Vollmonde entlehnt zu Haben. 
In diefen Zügen war niemals die Pflugſchar der Leiden— 
Schaft, des Kummers oder der Sorge auf- und abgegangen, 
aus diefem Auge fprachen nur Güte und eine volllommene 
Zufriedenheit mit Gott und der Welt; diefe fleifchigen 
Hände jchienem nur da zu fein, um einem ganz ausgezeich— 
neten Gebiß Zähne gute Biffen zuzuführen, und alle 
Organe zur Förderung einer guten Verdauung und einer 
reichlichen Nahrung des umfangreichen Körpers gemacht. 
Die beiden Cheleute waren eben damit beichäftigt, ihre 
Srühfuppe von gebranntem Mehl mit Brotfchnitten zu ſich 
zu nehmen. "Sie aßen aus ein paar zinnernen Näpfen 
mit zinnernen Löffeln — der Beftger eined großen und 
. ergiebigen Silberbergwerf3! — ein frifcher Butterwed 
mit fchwarzem Brot ftand daneben auf dem blütenweißen, 
an Rand und Zipfeln roth gefteppten Tifchtuche und neben 
dem Teller des Hausherrn äugelte aus einem filbernen 
Becher ein heller -Teichter Wein. Ihre Bedienung beftand 
in einer alten, tauben Magd, einem Inventarſtück, wie e8 
ichien, und nur der größten Beſcheidenheit genügend. 
Alles Uebrige in dem hohen getäfelten, aber mit der Zeit 
gedunfelten Zimmer trug das Gepräge Außerfter Einfache 
heit. Man fah eine Spinde von Eichenholz mit einigen 
werthlojen Zierrathen beftellt, ein Baulbett mit dunfeln 
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Lederpolftern, einen Gewürzichranf und einen Schreibtifch. 
Auf dem legtern lagen Bücher und Papiere in der größten 
Ordnung. Wer hätte im Bewohner diejed Zimmers, in 
dem Manne im schlichten Leinwandkleide, dem Erzeugniß 
feiner Webftühle, den Befiger eines der größten Goldberg- 
werfe in Ungarn, eines der reichten Silberbergwerfe in 
Tyrol vermurhet? Wer den Herrn und @igenthümer des 
reichften Handlungshauſes in der freien Stadt Augsburg 
und eined blühenden Geſchäfts in der Stadt Antwerpen, 
defien Waarenzüge über die Alpen gingen und deſſen 
Schiffe die oft: und weftindifchen Meere befuhren? Wer 
den Mann, deſſen Wechjelbriefe in Venedig und Genua, 
wie in Branffurt und Leipzig, und in Gent und Antwerpen 
gefucht und von jedem Kaufmann honorirt wurden? Wer 
endlich den hochangejehenen Breund Marimiliang, des deut— 
ihen Königs? Hier faß ein einfacher Leinweber; aber er 
war’d, jener Jakob Fugger, der reichfte Kaufmann Augs- 
burgs, der berühmtefte Name an allen Wechjelplägen, ver 
Freund und Beichüger der Gelehrten und Künftler, der 
Pater der Armen, der edelfte und trefflichfte Menich. 

Meifter Jakob Hatte feiner lieben Ehewirthin eben von 
der Verſchwörung der Bauern im Speiergau und von ber 
tollen und verwegenen Maleröfrau erzählt, Die ed gewagt, 
mitten in der Marfgrafichaft folche gottesläfterliche Dinge 
zu predigen, jo daß fie in Faiferliche Haft gefommen fei, 
und er fich genöthigt fehe, die Gnade des Kaiſers zu ihrer 
Befreiung anzurufen, und die dicke Sibylla hatte den 
Kopf — wenn aud nur fehr wenig, um fidy nicht anzus 
firengen — mißbilligend gefchüttelt, auch dann und wann 
ein Wörtchen der Verwunderung und des Tadels laut 
‚werden laffen; denn viel und fchnell fprechen war ihre 
Sache auch nicht, als ihr bei Erwähnung des Kaiſers 
plöglich etwaß einfiel. 

„Heilige Urfula !‘ rief fie mit ungewöhnlicher Heftig— 
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keit, ſo daß ihr Ehewirth vom Napf auf- und ihr ins 
Geſicht ſah, begierig auf Das, was nachfolgen würde. 
„Da fällt mir ein: es iſt geſtern eine Geſandtſchaft des 
Kaiſers an dich hier angelangt.‘ 


„Eine Gejandtichaft des Kaiferd an mich?!‘ rief der 
Zeinweber verwundert. 

„Da, der Herr von Dietrichftein war hier, um Did 
aufzufuchen, und hernach Fam dein Bruder Georg und 
meinte, die Sache fei von der äußerſten Wichtigkeit, Die 
Eröffnung werde heute auf dem Rathhauſe gefchehen, und 
alle Zünfte würden dahin beichieden werten. Sch follte 
gleich einen Boten nad) dem Wellenhofe ſchicken, aber ich 
verficherte, du Famft Abends oder heute früh fchon von 
ſelbſt. Sie fannten ja deine Pünktlichkeit.“ 

„Eine Geſandtſchaft des Kaiſers!“ fagte Fugger in 
Gedanfen verloren vor fih hin. „Und der Herr von 
Dietrichftein! Du meinft doch den Sigismund von 
Dietrichftein, den Freund des Kaijerd, der am legten 
Reichstage mit ihm hier war, und den du kennſt?“ 


„Ei freilich, terfelbe. Und er fagte mir, der Kaijer 
babe die Gnade gehabt, ihn zu tiefer Gelandtfchaft an 
dich oder vielmehr an das Bugger’fche Haus zu erwählen, 
“was ihm abfonderlide Freude mache, da er Dich hoch— 
fchäge, auch in einer befondern Angelegenheit, im welder 
du dich an ihn gewandt, mit dir zu reden habe.‘ 


„Ach, er meint die Sache des Marr von Bübenhoren, 
des feinen Iunferleins, des Pagen des Erzherzogs Philipp 
— du weißt ja — von dem ich dir erzählt, der feine 
Mutter fo herzlich liebt und ſich härmt, daß fle einen 
ſchlechten Gefellen zum Manne hat. Ich bat den Dietrid- 
ftein, fich der armen Brau anzunehmen und ihr, wo mög- 
ih, von dem Strolch zu helfen. Das wird's fein! Was 
aber die Gefandtfchaft des Kaiferd an mich foll, begreif 
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ih nicht. Wenn er Geld braucht, fo macht er's doch fonft 
ill ab und ſchickt nicht prunfende Gejandtichaften, die 
dad Regiment auf das Rathhaus zufammenrufen: Ich 
will doch zuiehen, was es ift.‘ 

Während er befchäftigt war, fih zum Ausgehen ums 
zufleiden, wozu es nicht vieler Umftände bedurfte, trat 
der Stuhlmeifter der MWeberwerfftatt, die ſich im Hauſe 
befand, in die Stube, ein Mann älter ald Jakob Fugger, 
grüßte mit ehrerbietiger Vertraulichkeit und meinte, er 
hätte etwad anzubringen. | 

„So laßt hören, Chriſtophel,“ ſagte Bugger zu dem 
Auffeher und Dirigenten der Weberftube, „iſt dir ein 
Ichlechter Baden in den Aufzug gefommen, mit dem du 
nicht fertig werden fannft, oder will einer der Burfche 
deinem Regiment nicht pariren?“ 

„Meifter, mit dem Zigeunerbuben iſt's nicht mehr zu 
ertragen. Ich dachte mir’d gleih, ald Ihr den Rangen 
mit aus den Niederlanden brachtet; aber Ihr wolltet, daß 
er an den Stuhl geftellt werden follte, und es ift geichehen. 
Nun, er Hat in dem halben Jahre verteufelte Streiche 
genug gemadt, und es ift ſchwerlich ein Tag vergangen, 
wo nicht gerechte Klage über den braunen Pankert einges 
laufen if. Einen faulern, ungefchidtern, untüchtigern 
Lehrjungen habe ich noch nicht in der Werkſtatt gehabt; 
aber er ift auch boshaft, händelſüchtig und hat nichts ale 
arge Dinge im Kopfe. Laßt Ihr ihn länger am Stuhle, 
fo nimmt die Sache über lang oder furz ein fchlechted 
Ende; denn er richtet Euch gewiß ein großes Unglüd an, 
zumal feiner Xeufelei leider Gotte8 mancher Borjchub 
geleiftet wird.’ 

‚Was hat er denn wieder angeftellt, der Wetter: 
junge?’ fragte Meifter Jakob, indeß Brau Sibylle ver- 
legen die Augen auf die Suppenſchüſſel heftete. 

„Mit dem Elſaßergörgl ſpinnt er ſchon lange Werg 
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von einem Rocken und will fid) weder von dieſem, noch 
von einem andern Geſellen ald Lehrjunge behandeln laſſen; 
denn er befigt einen verteufelten Bettelftolz und gibt Einem 
bei jeder Gelegenheit anzuhören, er jei Stallfnecht und 
Reiterbub’ der Erzherzogin von Oeſtreich geweſen und ſei 
auch hier nicht ohne Anſpruch auf Frauenſchutz. Nun 
verſteht er allerlei vertradte Teufelsfünfte, die ihm Eein 
Menjch nachmachen fann. Geftern hat fich der Görgl 
faum an jeinen Stuhl gefegt und den erften Tritt gethan, 
jo zifcht etwad unten, wie eine junge böſe Katze. Der 
Geſell ſchaut hinab‘ und ſieht nichts, aber es riecht wie 
Schießpulver; er arbeitet weiter. Da ziicht’d noch viel 
toller und er gewahrt eine Flamme, ntjegt fpringt er 
auf, da fährt ihm ein feurige8 Ding, wie ein Fleiner 
Knäuel in die Beine. Görgl jchreit, was aus dem Halſe 
will, alle Andern jpringen herzu, faum aber jeben fie Die 
zijchende, puftende, lebendige Keuerfrabbe amı Boden herum 
rennen, jo nehmen fte Reißaus, der hölliiche Wurm binter= 
her, es ift ald wenn Alle toll geworden find. Der Toni 
aber will fih ausfchitten vor Lachen. Als ich wieder in 
die Werfftatt Fam, war der Spuf verfchwunden und der 
Junge läugnet Stein und Bein und behauptet, er wiſſe 
nicht, wa8 es gewejen und wohin ed gefommen fei. Man 
roc) aber noch den Bulverdampf, seat er die Fenfter 
- geöffnet hatte. 

e „Du bift alfo auch vor dem Zeufrlswurm ausgeriſſen, 
Chriſtophel?“ lachte der Meiſter, waͤhrend Frau Sibylla 
ſich ausſchütten wollte. „Ei, ſolch ein alter Burſche und 
fürchtet ſich vor ſolch einem kleinen Ungethüm!“ 

„Ich leide den Jungen nicht länger in der Stube; 
denn er ſteckt Euch den rothen Hahn auf's Dach. Wenn 
aus dieſem Teufelsbraten ein Weber wird, ſo mache ich 
aus Euerem Kettenhund auf dem Wellenhofe einen Schrei— 
ber. Er will auch nicht bleiben, ſondern legt's recht 
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drauf an, fortgejagt zu werden. Fr denkt an nichts als 
Pferde, Hunde, Nichtsthun und tolle Schwänke.“ 

„3a, ja!‘ rief die Brau, ‚wir fennen das jchon. 
Ihr bürdet der armen Waife alles Mögliche auf. Der 
Junge foll Alles gethan haben, an Allem fchult fein. 
Aber id werde mid nicht irre machen laſſen, mich feiner 
anzunehmen.‘ 

„Beruhige did, Chriſtophel,“ fiel ihr Meifter Jakob 
in's Wort, „du follft den böjen Buben los werden. Ich 
ſehe jelbft ein, daß es thöricht war, dieſe Brut zu einem ” 
rechtichaffenen Leinweber zu machen.“ 

Der Stuhlmeifter entfernte fih, und Frau Sibylla 
mußte ſich abermald den Baudy Halten vor Lachen über 
den loſen Buben, der Lehrjungen und Gefellen, Altge— 
fellen und-Stuhlmeifter aus der Weberftube gejagt hatte. 

Meifter Jakob entfernte fih aud dem Haufe und Frau 
Sibylla beauftragte ihre alte Magd, ihr den Toni, den 
Zehrjungen, zur Stelle zu jchaffen. Der fchwarzbraune 
Bube trat bald darauf ein, empfing ein Glas Wein und 
Näfchereien und fchmeichelte dafür um die dicke Frau herum. 
„Du haft wieder fchlimme Streiche gemacht,‘‘ ſagte fie. 
„Ich werde dich bald nicht mehr ſchützen können. — Du 
wirft fortgejagt werden und das geichieht dir ſchon recht.“ 

‚Der Veit Schellenberger, der arge Gauch, madıt 
alle dieje Dinge, wie ih Euch ſchon mehrmals gefagt, 
und fchiebt fie dann auf mich, weil er in Brüffel Schläge 
befommen hat, wie er fagt, meinetwegen, was aber aud) 
nicht wahr ift. Er ift mir auf dem Dache und will mid) 
aus dem Haufe verdrängen, weil ic) beffer reiten kann als 
er. Zu dieſem Zwed bat er mit dem Stuhlmeifter ge- 
meinfame Sache gemacht.“ So log der Junge frifch weg, 
ohne fich zu befinnen, und wenn ihm feine gütige Herrin 
auch nicht Alles glaubte, fo bezeigte fie ihm doch ihr 
Mohlwollen. „Höre, Toni,‘ fagte fie dann, „du mußt 
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‘ meiner Schwägerin Regina einen Iuftigen Schwanf jpies 
len; du bekömmſt dafür einen guten Lohn von mir. Sie 
thut gar zu Elug und will Alles befjer- verftehen als id. 
Befinne dich doch auf eine Schelmerei, die ihre Klug: 
thuerei zu Schanden macht.“ 

„Es wird mir ſchon etwas einfallen,“ lachte der wilde 
Burſche, ſchlug ein paar Räder um den Tiſch herum, vol—⸗ 
tigirte über einen Stuhl, fchnitt Grimaffen, Tief auf den 
Händen, die Beine in die Luft geftredt, balancirte den 
Weinbecher auf der Naſe und trank ihn zulegt aus, Alles 
zunt großen Vergnügen und zur beten Unterhaltung der 
Frau Sibylla, jo daß, ala er fich endlich entfernen durfte, 
ein blanfes Silberſtück aus ihrem Wetſcher in feine Tajche 
wanderte, wofür er ihr einen herzhaften Kuß auf die flei= 
ihige Hand gab. Trotz all feiner Tollheiten und wol ge— 
rade durch ſie hatte ſich der wilde Zigeunerjunge auch in 
die Gunft dieſer Frau zu fegen gewußt, wie einft in bie 
der Ersherzogin Margaretha. Aus der Stube lief er in 
den Pferdeftall und dachte nicht an den ihm widerwärtigen 
Webſtuhl; die Pferde wieherten ihm freudig entgegen, 
und er liebfofete fie dafür, nannte fie einzeln beim Namen, 
pußte ſie und eh’ man ſich's verſah, fprengte er auf. einem 
jungen feurigen Sengft über die Straße und hinab durch 
die Vorftadt und aus dem Jafober Thore, hinüber zum 
Lech, um ich in feinen Fluten zu tummeln und dabei den 
Streich auszuhecken, den er der Iran Regina Fugger ſpie— 
len follte. 

Nah ein paar Stunden, während welder Brau Si- 
bylla Die ganze Gejandtichaft, den Kaifer und was jonft 
noch, abermald gänzlich vergeffen und fich allein mit 
ihrem Hausweſen beichäftigt hatte, Fam ihr Ehewirth mit 
eiligen Schritten und wichtiger Miene nad) Haufe und er— 
juchte fie dringend und nachdrücklich, unverzüglich ihren 
allerbeften Staat anzulegen und fid) jo prächtig herauszu— 
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pugen, wie fie nur vermöchte, 6; fie Schlag zehn Uhr mit 
ihm auf dem Rathhauſe in einer höchſt wichtigen Ange— 
legenheit zu erjcheinen habe. Die Frau jah ihren Mann 
mit großen verwundrungdvollen Augen an und jchüttelte 
ihweigend den gewictigen Kopf; denn in der That hatte 
fie ihn in den vier Jahren ihrer glüdlichen Ehe noch nicht 
ein einziged Mal auf dieſe Weife jprechen hören, Noch 
nie hatte er fich um ihren Staat befümmert, noch nie fie 
aufgefordert, ſich zu pußen; fie war ſogar überzeugt, er 
wife gar nicht, was fie für Kleider und Schmuck beige. 
Und was jollte fie endlich mit ihm im Staate auf dem 
Rathhauſe? Jedoch nicht gewohnt, über Dinge, die fie nicht 
verftand ‚ lange zu grübeln, im Gegentheil, ihrem Ehe— 
wirth, vor defien Beiftesgaben fie allen möglichen Nefpeft 
hatte, unbedingt zu gehorchen, rief ſie ihre alte Magd her— 
bei, um mit deren ‚Hülfe den Wunjch ihres Geſpons aus— 
zuführen. Diefer hatte fich fogleich wieder entfernt, und 
Frau Sibylla merkte bald, daß auch er dazu jchreite, eine 
Umwandlung feiner äußern Geftalt vorzunehmen. 

Nah einer Stunde trat er dann, auch äußerſt ftatt- 
ih mit feinem Bräutigamskleide angethan und mit einer 
goldnen Gnadenfette, die er vor einigen Jahren vom Kai- 
jer zum Gejchenf erhalten hatte, behangen, wieder bei ihr 
ein. Sie war dagegen noch nicht fertig; denn es ging 
Alles Tangjam bei ihr und der Magd von flatten. Da 
famen denn endlich auch nacheinander die beiden ältern 
Brüder Bugger mit ihren Brauen und Kindern, zuerft 
Herr Ulrich mit feiner Wirthin Frau Veronifa. Ulrich 
war ein Mann von mittler Größe und eben jo magerer 
Reibesbejchaffenheit wie jein jüngfter Bruder; auch er 
hatte jo edige und ſpitzige Formen, die am jchärfften in 
jeinem kleinen, bleichen, runzlichen Geſicht hervortraten, 
nur nicht in der wuchtigen Maffenhaftigfeit wie bei Jakob. 
Aber Herr Ulrich ſah nicht jo gutmüthig aus wie Jakab. 
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Seine tiefliegenden Fleinen Augen funfelten argwöhniſch 
aus ihren Höhlen. Aus derjelben Tiefe ftieg die fcharf 
und fpig hervortretende Nafe heraus und gab in Verbin— 
dung mit der hohen und Fraufen Stirn dem Fleinen Ge— 
fiht einen Höchft eigenthümlichen, aber nicht herzengewin- 
nenden Ausdruf. Er war nahe daran, in's dreiundfech- 
zigfte Jahr zu treten, ſah aber Eränflich und deshalb um 
zehn Jahre Alter aus. Seine Frau, Veronifa, aus dem 
angejehenen Geſchecht ter Zauginger, war eine lange, 
bagere fehr dunfel gefärbte rau, unfchon, aber von einem 
Stolze und einer Hoffart beſeſſen, wie man fie einer Für: 
ftin faum verziehen, haben würde. Sie trat gefhmüdt, 
ja wahrhaft mit Bug überladen einher, wie ein Pfau und 
des Golded in Ketten, Ringen und Spangen hatte fie jo 
viel an ihren Leibe, daß man hätte glauben können, ihr 
Schwager Jakob, habe ihr die Ausbeute ded Kremniger 
Bergwerf8 einige Zeit lang zu ihrem eigenen Gebraud 
überlaffen., Da fie achtzehn Jahre jünger war als ihr 
Ehewirth, fo machte fie auch noch auf Jugend und Schön- 
heit Anſpruch, und ihr jüngftes Söhnlein, das ihr nad 
getragen wurde, Hieronymus, war noch nicht volle drei 
Jahre alt. Und doc hatte fie ſchon drei erwachfene Töch— 

ter, die mit größerem Recht foldyen Anſpruch erheben fonn- 
ten, Anna, einundzwanzig Jahre alt, eine zarte Blondine 
mit den Fugger'ſchen Zügen, munter und ruhig; Urfula, 
ftebenzehn Sabre alt, lang und braun wie ihre Mutter, 
doch mit den veredelten Zügen bderfelben, und Veronika, 
ein ſchelmiſches, gutmüthiges Kind mit hellblauen Augen, 
von ſechszehn Jahren. Sie hatten alle drei Kleider von 
florentinifcher Seide an, ein ungeheurer Staat für jene 
Zeit, aber nur Urfula nahm ſich gleich ihrer Mutter wür— 
dig darin aus. Die andern Beiden wußten nicht recht, 
wie ſie fih in dem ungewohnten Staate benehmen follten. 
Ein zwölfjähriger Bube, Ulrich, ſprang der Hausfage nad) 
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und beſchmutzte fich Die jhön gebürfteten Sonntagähofen, 
und die Magd, welche den Fleinen Hieronymus trug, führte 
noch Die neunjährige Sibylla, ein ftilles frommes Kind, 
die flebenjährige Felicitas, welche kränklich, bleih und 
ernft ausſah, und endlid die fünfjährige Suſanna, welche 
wieder ein Wildfang zu fein ſchien. Das war. der acht— 
föpfige Kinderfegen des alten Ulrich Bugger, alle rein ges 
wajchen und gefämmt und beſtens geſchmückt, um in mög— 
lichfter Anftändigfeit mit Eltern, Oheimen und Zanten’ 
auf dem Rathhauſe zu ericheinen. Bald tarauf rückte 
denn aud der mittlere Bruder Georg Fugger mit feiner 
Ehehälfte Regina, gebornen Imhof, und feinen nod 
lebenden vier Sprofjen in’8 brüderliche Haus ein. Georg 
war ein Feiner, bis zum Anbrennen dürrer und ſchwind⸗ 
füchtiger Mann, in einen prächtigen Marderpelz gehüllt 
und doch blau und froftig ausfehend im warmen Sommer. 
Mit einem Auge fchielte er vor Schwäche. Seine Frau 
war aber ein fedfed, gejundes Weib, die gern viel ſprach 
und ſich Außerft wichtig machte. Vorzüglich wollte fie für 
eine ganz bejonders gute und ſparſame Wirthin gelten. Auf 
die Behaglichkeit, Bequemlichkeit und unerfchütterlicdhe Ruhe 
ihrer Schwägerin Sibylla pflegte fie meift zu fticheln. Der 
ältefte Sohn Marr, ein vierzehnjähriger, lang aufgefchoflener 
Burſche, trug, zum Geiftlichen beftimmt, ſchon das Ordens— 
fleid der Karmeliter und war ihr gelehriger Schüler. Er 
hatte ein bleiches, kleines, kränkliches Geſicht, wie fein 
Vater, und fchritt abfonderlich pedantifch und in Betracht 
feiner Jugend lächerlich ernfthaft einher, fich zur Freude feiner 
Mutter geberdend, als wenn er ſchon Archidiakonus wäre. 
Auch schenkte ihm fein Ohm Jakob ganz befondere Auf: 
merffamfeit und ſchien den fünftigen Stolz der Familie in 
ihm-zu erbliden. Wer die Gedanfen des thätigen Mannes 
hätte erratben können, wenn er feine Augen freundlic,, 
ja jchmunzelnd auf dem jungen Kirchenlichte ruhen Tief, 
Ein deutjcher Leinweber. II. 3 


34 


der würde fühne Bilder der Zukunft dort entdedt haben ; denn 
Meifter Jakob ſah auf dem Haupte feines Neffen nichts 
Geringeres ala den rothen Hut des Biſchofs und zuweilen 
wol eine noch bedeutijamere Bedeckung. Der darauf fol« 
gende Knabe Raimund, zwölfjährig, munter und luftig, 
hatte etwas Noble und Bierliched in feiner Erjcheinung 
und war überhaupt ein ausgezeichnet jehöner Knabe. 
Auf ihn folgte der neunjährige Anton mit etwas ftrengern 
und ernftern Zügen und einem faft altflugen Welen. Er 
fchien bei der Baſe Sibylla ſehr gut zu ftehen; denn fie 
ftreichelte und Tiebfofete ihn allein und, als fie, gebacknen 
Ingwer audtheilte, erhielt er dad größte Stud. Georgs 
jüngftes Kind, ein achtjähriges Mädchen, hieß Regina wie 
ihre Mutter und fchien ihr aud in den übrigen Stücken 
gleich werden zu wollen. 

Died war die ganze Bugger’iche Familie am 13. Suni 
1502, als fie eben im Begriff ftand, fih auf das Rathhaus 
zu verfügen, zufammen ftebenzehn Köpfe. Um Jakobs Mund 
zucdte e8 einen Augenblick wie wehmüthiger Schmerz, als 
er allein ohne Kinder den verhängnißvollen Gang thun 
mußte; denn er wußte bereit, was die kaiſerliche Ge— 
jandefchaft zu bedeuten hatte, aber er ſprach nicht Davon. 
Es blieb ungewiß, ob feine Brüder auch unterrichtet waren, 
oder ob die Eröffnung für fie wie für die Weiber und 
Kinder eine Ueberrafchung bleiben ſollte. Man ſprach 
deshalb nur von der Bauernverſchwörung im Speier— 
gau, von welcher am Tage zuvor auch noch durch andere 
Botichaften Kunde nad Augsburg gelangt war. Die 
Bamilie nahm noch einen Kleinen Imbiß, trank einen 
Becher Wein und fchritt dann paarweife nach dem Alter, 
erft die Eltern, dann die Kinder, jedesmal ein Knabe und 
ein Mädchen, bis die Magd zulegt den Heinen Hieronymus 
trug und die drei jüngften Mädchen führte. Auf ihren 
Gefichtern lag etwas Geheimnißvoll- Würdiged und Er- 
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wartungsvolled. Dieſe ehrenwerthe Bamilie, Nachkom— 
men eines fleißigen Leinweberd, ging eben einen ernften 
und merkwürdigen Weg. Ihr Schifal führte fie einer 
böbern Beſtimmung zu. Es war ſchier rührend anzu⸗ 
ſehen, wie ſie einträchtig dahin ſchritten über den geräu— 
migen Weinmarkt, ihrer Zukunft entgegen. Meiſter Jakob 
ſtill und ſinnend; all ſein Thun feierlich und gemeſſen. 

Auf dem Rathhauſe fanden ſie ſchon den ganzen, aus 
allen Zünften beſtehenden Rath verſammelt; Jakob Fug— 
ger war ſelbſt von den Webern des Raths, wie man ſich 
damals auszudrücken pflegte, d. h. er war von der Weber— 
zunft erwählter Rathsherr und beordert, neben den allge— 
meinen ſtädtiſchen Angelegenheiten die feiner Zunft noch 
insbefondere zu vertreten. Inter dem für den Kaifer bes 
Rimmten Thronhimmel ftand Siegmund von Dietrichftein, 
ein ſchöner fräftiger Mann in den beften Jahren, in vollem 
ritterlichen Schmud, um ihn einige Failerliche Räthe. Die 
ehrerBietige Begrüßung des faiferlichen Gefandten von Sei- 
ten der drei Gebrüder Bugger, ihrer Brauen und Kinder - 
war faum vorüber, ald die Thüre wieder aufging und die 
ganze größe MWeberzunft mit ihrer Fahne, ein paar luſtig 
aufipielende Stadtpfeifer voran, hereinzog. Diejen ſchloſ— 
ſen ſich endlich alle Geſellen der Jakob Fugger'ſchen Werkitatt, 
ihren Stuhlmeiſter an der Spitze, an, alle feſtlich gekleidet. 
Die Frauen blickten mit verwundrungs- und erwartungs— 
vollen Augen um ſich und wußten gar nicht, was ſie von 
allen dieſen außerordentlichen Anſtalten denken ſollten. — 
Endlich ſchlug der Bürgermeiſter an die vor ihm ſtehende 
Glocke und erklärte die Rathsverſammlung der freien kaiſer— 
lichen Stadt Augsburg für eröffnet. Hierauf verkündete 
er, daß es Sr. Majeſtät dem römiſchen Könige Maximilian, 
ihrem gnädigſten Herrn, in Gnaden gefallen Habe, die ihm 
wertbe und theure Stadt mit einer außerorbentlichen Ge— 
jandtfchaft in der Perfon tes Ritterd Siegmund von 
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Dietrichſtein zu beſchicken, welde vor eröffnetem Rath 
und gleichfam im Angeſicht der ganzen Stadt Augsburg 
den ſämmtlichen Gliedern des Fugger'ſchen Hauſes eine 
gnädigfte königliche Entſchließung und huldreiche Ver— 
leihung mitzutheilen und zu übergeben habe. — Der 
Bürgermeiſter ſchwieg und der Herr von Dietrichſtein 
nahm das Wort: 

„Se. kaiſerliche Majeſtät, unſer gnädigſter König und 
Herr, Herr Maximilian, dermalen zu Insbruck im Lande 
Tyrol reſidirend, hat in Betracht der vielfachen Verdienſte, 
welche die drei Gebrüder Fugger Ulrich, Georg und Jakob, 
ſo wie ihr verſtorbener Vater, Jakob Fugger zu Augsburg, 
ſich fowol um die hohe Perſon des Königs ſelbſt, ſowie 
ſeiner beiden hohen Kinder, des Erzherzogs Philipp von 
Oeſtreich, Herzogs von Burgund und Niederland, könig— 
lichen Prinzen von Spanien, und der Frau Erzherzogin 
Margaretha von Oeſtreich, regierenden Herzogin von Sa— 
voyen, als auch um die getreue Stadt Augsburg und end— 
lich um das ganze Reich und das allgemeine Beſte er— 
worben haben, bejonders aber in Betracht der Thätigkeit, 
Treue, Uneigennügigfeit, Dienftbefliffenheit und Menjchen- 
freumdlichfeit des jüngften der Brüder, des Webermeifterd 
und Rathöheren Jafob Fugger, die gnädigfte Entjchließung 
gefaßt, die drei Gebrüder Bugger mit ihren Frauen und 
Kindern und deren Nachkommen auf ewige Zeiten und jo 
lange, bis noch ein männlicher Sproß dieſes Hauſes auf 
Erden lebt, in den Erbadelitand des heiligen römifchen 
Reichs zu erheben, fie mit allen Vortheilen, Privilegien 
und Begünftigungen der altadligen Gefchlechter zu bes 
gnadigen und zu begaben und ihnen darüber Die nörhigen 
Adelsbriefe auszuftellen. Dieſe drei föniglichen Gna— 
denbriefe werden die Föniglichen Räthe der Verſamm— 
lung vorleſen.“ Dieſe zogen aus koſtbar verzierten höl— 
zernen Kapfeln die Pergamentrollen hervor, an welchen 
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das große föniglihe Siegel hing, entrollten fie und 
lafen mit lauter und feierliher Stimme den Willen und 
Befehl des Königs, die Erhebung der Brüder Fugger 
in den Reichdadelitand: betreffend, vor. Sobald dieſes 
geichehen war, trat Sigismund von Dietrichftein zu den 
von Rührung ergriffenen Brüdern, um ihnen feinen Glüd- 
wunſch darzubringen, und der Bürgermeifter, die könig— 
lichen Räthe, die Stadtfchreiber un die Rathsherren folge 
ten feinem Beilpiel. 


Der Ritter von Dietrichftein wandte fich hierauf wieder 
an den Bürgermeifter und die Rathöherren: „Es ift mir 
son Sr. Faiferlichen Majeftät der weitere Befehl ertheilt 
worden, Namens meines gnädigften Herrn des Königs an 
den Bürgermeifter und Rath der freien Statt Augsburg 
den Antrag zu ftellen, daß fe den gegenwärtigen Herrn 
Jakob von Fugger aus ihrer Mitte ald Rath von Zünften 
entlaffen und ihn ald Webermeifter feines Zünfte- und 
Steuereid3 entbinden möchten, da ein Edelmann des deuts 
fchen Reichs nicht auch Zunftgenoß fein kann und darf.‘ 


Jakob Fugger, erft ſchon von fihtbarer Wehmuth er- 
griffen, zuckte jchmerzlich zufammen. Daran hatte er nicht 
gedacht, Daß er ferner nicht mehr Leinweber fein dürfe. 
Er hätte in diefem Augenblick dem Kaifer gern dad Adels— 
diplom zurückgegeben, wenn es nur irgend angegangen 
wäre, um Mitglied des Stadtraths und Xeinwebermeifter 
bleiben zu dürfen. Und ald nun’ der Bürgermeifter das 
Wort nahm und, mit Zuftimmung der Rathöglieder der 
Zünfte, ihn aus ihrem Kreife mit großen Lobſprüchen ent— 
ließ und ihn losſprach von der Pflicht des der Weberzunft 
geleifteten Eides, da Fonnte er die Thränen, Die ihm aus 
dem Herzen in die Augen drängten, nicht zurüdhalten. 
Er fah fih nach den Webern um und erblicte faft alle die 
Männeraugen feucht. Sie traten einzeln heran, um ihm 
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die Hände zum Danfe zu reichen und ihm den Scheidegruß 
aus ihrem Verbande zu jagen. 

„Liebe Meifter und Zunftgenofjen,‘‘ redete er fie mit 
bewegter Stimme an, „ich weiß tie hohe Gnade unſers aller- 
durchlauchtigſten Königs zu jchägen und bin ihm zeitlebens 
dankbar dafür; aber mein gnädigfter Herr wird und kann 
es nicht übel vermerfen, wenn id mit großem Schmerze 
aus Euerm chrenvollen Verbande fcheite. Jakob Fugger 
von Augsburg ift der Sohn, Enkel und Urenfel von ehr- 
lichen Leinwebern, er jelbft hat als Leinweber gelernt, ift 
als Leinweber gewandert, ift Meifter geworden und bat 
Euerer Zunft angehört bis zu diefer Stunde. Er gedadhte 
auch ald ein Leinmweber zu fterben. Gott hat es anders 
beichlofien, und des Königs Majeftät hat befohlen, daß 
ih von Euch trete. Es thut mir weh; ed ift mir fchier 
unerträglih. So lang’ ich lebe, bin ich gewohnt Das 
Saufen des Webftuhls in meiner Nähe zu hören und das 
Klappern des hurtig fliegenden Schiffleind. Soll's nun 
ferner ftill und flumm in den Räumen meined Hauſes 
fein? Der Webftuhl ift der Altar gewefen, auf dem die 
Fugger das tägliche Opfer ihres frommen Fleißes gebradht, 
und der Herr des Himmeld und der Erde hat fie dafür 
gefegnet. - Ihr feht Hier alle lebenden Häupter ded Fug— 
ger’ichen Hauſes beilammen; was fie geworden find, find 
fie dur den Webftuhl geworden. Wenn fie fich ber 
hoben Gnade ihres allerdurdlaudtigften Königs er— 
freuen dürfen, fo haben fie’3’ den Webftuhl zu verdan- 
fen, an welchem fte und ihre Vorfahren redlich ſchafften 
und mwirften. Soll ich nun den mir heiligen Webftuhl 
aus dem Haufe werfen, ald ein unnüßes Geräth, weil bie 
Fugger durch des römifchen Königs Gnade Edelleute ges 
worden find? Oder foll ich ihn-ftehen Taffen in meinem 
Haufe, ohne daß eine gefchäftige Hand, ein rühriger Fuß 
ihn in Bewegung fegt? Soll mein alterndes Ohr feine 
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geräufchnollen Töne nicht mehr vernehmen, für mic) die 
liebſte Mufif? Soll das Schifflein nicht gehr hin und her 
fliegen, wie eine Honig eintragende Biene? Sollen die 
Spinnen ihre Nege an die vier Pfoften ded Gebäudes 
hängen, das ich ald einen Tempel des deutſchen Fleißes 
zu betrachten gewohnt bin, und joll ich ſeufzend und traurig 
daran vorübergehen, weil ich feinen Gottesdienft mehr 
darin halten darf? Darum, liebe Meifter und Freunde, 
wollet mir eine Bitte geftatten, einen Wunſch erfüllen, 
den ih Euch aus dem Herzen an’d Herz lege! Erlaubt 
mir, daß ih bis zu meinem Tode die Stühle, weldye in 
meinem Haufe im Gange find, fortarbeiten laffen darf. 
Ich verzichte auf jegliches Meifterrecht; denn ich weiß es 
wohl, ein Edelmann varf fein Zunftmeifter fein. Kein 
Lehrjunge joll bei mir Jernen, und die Gejellen ſollen 
allein meinen Stuhlmeifter anerkennen. Geſtattet nur, 
daß in meinem Haufe gewebt werde, und ich auch ferner 
noch mit Stolz jagen darf: Jakob Fugger von Augsburg 
ift ein Leinweber!“ 

Ein allgemeiner Beifalldzuruf war die Antwort auf 
Jakob Fugger's trefflihe Rede; dann riefen und ſprachen 
alle Berfammelten gerührt durcheinander, belobten und 
fegneten ihn, bie Leinweber aber flimmten ein Triumph 
geichrei an, und der Ritter von Dietrichftein umarınte den 
befcheidenen Mann mit den Worten: „Wahrlich, wer foldye 
Gefinnungen hegt, verdient die höchften Würden, und wenn 
Euch der König feinen Freund nennt, fpricht er damit nur 
die gerechte Anerkennung Eueres Werthes aus. Er fonnte 
Euch nur den äußern Adel verleihen; den innern, werth— 
sollern habt Ihr, wie unjer edler Mar jelbft, von Gott 
empfangen. Und da ich ihn, den trefflichen König und 
Menjchen, aud Freund nennen darf, fo bitt! ich auch um 
Euere Freundfchaft, edler Fugger. Wahrlich, es wird 
allen Adligen ded heiligen römifchen Reichs zur Ehre 
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gereichen, einen folchen Leinweber zu ihren Standesgenoſſen 
zu zahlen, und wenn Euere Nachkommen einft Fürften wer= 
den follten, fie werden mit vollftem Recht ftolz jein dürfen 
auf ihren Ahn, den Leinweber.“ 

Die Gewährung der Bitte Jakob Fugger's wurbe fofort 
einmüthig vom Rath und der Weberzunft beichlofjen und 
die Verfammelten wurden entlaffen. Die Weber aber be— 
gleiteten die Fugger'ſchen Bamilien nad) Haufe, voran die 
aufipielenden Pfeifer, die Fahne und die Obermeifter der 
Zunft, binterdrein die Meifter und die Geſellen. Nach 
einer Stunde liefen aber ſchon einige Feftbitter durch Die 
Stadt und luden den Adel, die hohe Geiftlichkeit und Die 
übrigen Honoratioren zu einem Banfet auf das Tanzhaus 
auf den Abend des folgenden Tags von den drei Gebrüdern 
Fugger ein, die Weber aber zu einem Eſſen und Tanz auf 
ihre Trinkſtube. Die Eaiferliche Gefandtfchaft ward zur 
Mittagstafel von Ulrich Fugger gebeten, wozu aud der 
Biſchof und die vornehmften Gefchlechter die Einladung 
annahmen, 


3. 
Banket und Zunftfchmaus. 


So unſcheinbar von außen ſich auch das Haus Ulrich 
Fugger's am Göginger Thore dem Auge darftelite, jo 
prächtig waren einige Gemächer deffelben eingerichtet. Da 
Herr Ulrich es fich nicht hatte nehmen laſſen, das Haus 
feiner Eltern zu bewohnen, und feft erklärt hatte, er wolle 
darin fterben, wie fie, fo hatte fi Dagegen feine ftolze Ehe— 
wirthin auch nicht hindern laſſen, Darin den Prunk ihres 
Reichthums zur Schau zu legen. Und in diefen Gemächern 
verſammelte fich die zum Ehrenmahl geladene vornehme 
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Gejellihaft. Da ſah man den würdigen Bifhof von Augs- 
burg, Friedrich Graf von Bollern, einen ſchon hochbejahrten 
Mann; dann den Domprobft Mathäus Lang, einen augs— 
burger Gejchlechter, kaiſerlichen Kanzler und früher Statt- 
halter in Itakien ; ebenjo fand man den berühmten Prediger 
und Doctor der Theologie Johann Geiler von Kaiferäberg 
von Straßburg, der, vom Biſchof Friedrich berufen, vor fünf- 
zehn Jahren einige Jahre Prediger in Augsburg gewejen, 
dann aber, von den Straßburgern auf das ehrenvollfte zurück— 
berufen, wieder dorthin zurückgekehrt war. Er hatte fich durch 
feine wißigen und freifinnigen Kanzelreden in dem freiftnni» 
gen Augsburg eine Menge Freunde erworben und war auf 
ihre Einladung in diefem Sommer gefommen, fienoch einmal 
zu jehen. Unter den anwejenden Geſchlechtern war der wadre 
und hochgeſchätzte Bartholomäus Weljer ausgezeichnet, ein 
langjähriger Breund des Bugger’fchen Haufes, wenn aud in 
jeinen Anfichten vom Regiment in Staat und Kirche nicht mit 
Jakob Fugger übereinftimmend, wie die Unterredung beider 
Männer in Weljer'd Landhaufe in Oberhaufen gezeigt bat. 
Dagegen flimmte Doctor: Geiler mit Bartholomäus Welſer 
mehr überein und Beide fchienen innige Breunde zu "fein. 
Endlich verdient unter der zahlreichen Gejellichaft noch wür— 
dig hervorgehoben zu werden der berühmte augsburgifche 
Stadtjchreiber Dr. Konrad Beutinger, eine edle Geftalt mit 
einem offenen liebreichen Geftcht, ein Mann in den mittlern 
Zebendjahren. 

Frau Veronifa hatte all’ ihre eulinarifche Geſchicklich— 
feit aufgeboten, um Ehre einzulegen, und der Ritter von 
Dietrichftein erklärte ihr zu ihrer Befriedigung, daß dieſe 
Zimmer, diefe Speifen und diefe Weine würdig feien, den 
Kaifer felbft zu vergnügen, und daß er dies bei Sr. Maje- 
fät zu rühmen wiffen werde. 

Nach der Tafel trat Jakob Fugger zu Dietrichftein 
und zog ihn in ein Fenſter. „Ich Habe bis jegt noch nicht 
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Zeit gefunden,‘ redete erihn Hier an, „Euch über den Er- 
folg der Bitte zu befragen, die ich durch meinen — 
ſter in Insbruck an Euch richten ließ.“ 

„Ad, Ihr meint den Auftrag Hinfichtlich des Wilhelm 
von Lannoy, des zweiten Mannes der Witwe Bübenhoven,“ 
verjegte der Andere. 

„So iſt's. Habt Ihr Gelegenheit gefunden, etwas 
für das arme Weib zu thun? Oder foll ich vorher fragen: 
Iſt dem wirklich fo, wie mir binterbracht worden, daß die— 
fer Menſch feine Ehewirtbin, in welcher dad Blut ter 
Habsburger fließt, wie in unferm König, fo ſchlecht behan— 
delt, daß ſie fchier verfümmert ?“ 

„Leider ift dem fo, wie ich aus guter Quelle weiß. 
Die Frau Hat ſich von dieſem fchlauen Menichen Hintergehen 
laffen. Uber ich fann Euch feine Hoffnung machen, daß 
fie gebeffert wird. Es ift nämlich diefem Lannoy durch 
feine ausgezeichnete Neiterfunft, die freilih an’8 Fabelhafte 
grenzt, gelungen, fid bei Sr. Majeftät unjerm Könige ein— 
zufchmeicheln, und ich darf Euch nicht verhehlen, dag König 
Mar ganz befondere Stüce auf den Menjchen Hält. Ihr 
fennt die Vorliebe ded Königs für Alles Ausgezeichnete in 
förperlicher Gewandtheit und ritterliher Uebung, in wel- 
cher er ſelbſt es zu einem fo hohen Grade gebracht hat; 
Ihr fennt aber auch feine Schwäche für alle Xeute, die ſich 
in diefer Hinfiht hervorthbun. Auf diefe Weife ift es dem 
zweideutigen Menjchen geglüdt, ſich in ganz bejondere 
Gunft ded Königs zu fegen, der ihn zu feinem Stallmeifter 
gemacht hat. Endlich wird e8 Euch nicht unbekannt fein, 
wie jehr der König gegen alle Ehejcheidung eingenommen 
ift. Er ſelbſt lebt in Feiner glücdlichen Ehe. Als ich es 
dennoch wagte, ihm die Noth feiner Verwandten, der Frau 
von Lannoy, zu fchildern, verfegte er Falt: Sie foll’jich mit 
mir tröften. Der Lannoy tft ein ſchmucker Kerl, der mir 
gefällt, und wenn er ihr nicht auch gefallen, fo hätte fie 
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ihn nicht geheirathet. Er wird nun nach der Pfeife ihrer 
Weiberlaune tanzen ſollen, und, da er dazu ſich zu gut 
fühlt, fo möchte fte ihn wieder lo@ fein. Ich kenne das. 
Der Lannoy ift der befte Reiter, der mir vorgefonmen, und 
deshalb braudt er nicht der befte Ehemann zu fein. Sie 
foll fih fügen und mit ihm fertig werden, wie fie fann. — 
Damit war Alles aus, und ich darf natürlich nun nicht 
wieder von der Sache anfangen, wenn ich nicht ein hartes 
Wort des Herrn hören will, das feinen Ausfprudh nur 
befräftigt.‘ 

„Das ift mir leid um des hübfchen Junkers Bübenhoven 
wegen, der ald Page des Erzherzogs Philipp jegt mit in 
Spanien ift. Es ift rührend, wie das ſchmucke Herrlein 
feine Mutter liebt und über ihr böſes Geſchick trauert.’ 

„Es thut mir felber leid,‘ jagte Dietrichitein, „zumal 
ich den Argwohn nicht loswerden kann, der Lannoy ift ein 
Betrüger. Er will ein Franzoſe aus Artois fein und dort 
könnte wol fein niederländifcher Name vorfommen ; auch 
fpricht er das Branzgöftfche fehr geläufig, aber ich möchte 
wetten, er ift Fein Sranzoje, fondern ein Spanier, oder _ 
Bortugieje, oder: wol gar ein vertriebener Maure. Mir 
find fchon allerhand Gedanken über ihn gefommen. Aber 
man darf dem Kaifer dergleichen nicht fagen, ſobald er 
für einen Menjchen eingenommen ift, ohne Beweiſe beizu« 
bringen. Und woher follt’ ich diefe nehmen? Der Menich 
bat ein fo lauerndes Auge, ein fo Faßengefchmeidiges 
und dabei doch verſtecktes Weſen, daß mir oft für den 
König bange wird.‘ 

„Ihr macht mir die Sache noch bedenklicher,“ verjeßte 
Fugger, ‚und ich werde nicht anftehen, ſelbſt mit Dem 
Könige zu reden. Es ziemt ſich, daß ich mich in Perfon 
bei Sr. Majeftät für meine Brüder und mic) bedanfe. 
Sie fönnen, wie Ihr felbft ſeht, wegen Kränklichkeit die 
Reife nicht machen; ich habe aber außerdem noch mancher— 
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lei Gefchäfte in Tyrol und muß einmal in meinem Silber: 
bergwerfe jelbft nachſehen.“ 

Bartholomäus Welfer gefellte fih darauf zu Jakob 
Fugger. „Ihr habt mir vorgeftern eine fhlimme Kunde 
gebracht,“ fagte er ſcherzend, „und waret etwad angeftochen, 
daß ich nicht auch auf die Bauern drauf ſchlug, fondern 
vielmehr meine Streiche auf die Herren mit und obne 
Platte richtete; heute will ih Euch mit mir ausſöhnen und 
Euch zum Recompenz eine angenehme Nachricht bringen, die 
Euch erfreuen wird, wie fie mich erfreut hat. Mein 
Bruder Hand ift diefen Morgen von Antwerpen zurückges 
fehrt. Er hat den Widerſtand der befehlenden Herren 
eben jo glücklich beftegt, wie Ihr, und des Erzherzogs Statt- 
halter, der Ritter Wilhelm von Eroy, Herr von Chièevres, 
ift auf unfrer Seite, Unjre Aufnahme in. den Bürger- 
verband bedarf demnach nur noch der Beftätigung des Erz- 
herzogd, die natürlich nach feiner Rückkehr aus Spanien 
jogleich erfolgen wird, da er fle, nad) der Lage der Dinge, 
nicht verfagen fann. - Mein Bruder hat bereits ein Haus 
gekauft nicht weit von den Euerigen und mit Hülfe Eueres 
Detterd Leonhard Fugger das Geichäft eingerichtet. Er 
rühmt Leonhards Kenntniffe und Dienftwilligfeit fehr. 
In der That find wir Euch den größten Dank ſchuldig in 
diefer Angelegenheit, denn ohne Euch wär’ e8 den Weljern 
nicht eingefallen — wenigftens jegt noch nicht — eine 
BZweighandlung in Antwerpen anzulegen. Und während 
ein Andrer gewiß Alles aufgeboten haben würde, mein 
Unternehmen zu Hintertreiben und mit Neid und Scheel— 
jucht zu betrachten, habt Ihr als ein Achter und wahrer 
Freund mir nicht nur den vortheilhaften Vorfchlag gethan, 
jondern mich auch auf jegliche Weije unterftügt. Wabhrlich, 
Jakob, ich werd’ Eud) das gedenken, fo lange mir der Athem 
ein= und ausgeht.’ 

„Macht doc) Davon fein Redens, Breund Bartholomä,“ 
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verſetzte der beicheidene Bugger, ‚und bedenft nur, daß 
ed mein eigner Vortheil war, Euch dort an der Seite zu 
haben. Es ift gar viel wert, wenn im fremden Rande 
ein Freund ſich auf den andern ftügen fann, und vereinte 
Kräfte richten mehr aus als ein Einzelne. Auch werden 
fi) unjere Leute dort gegenfeitig im Auge haben und e8 
einander zuborthun wollen. Laßt und nur feft zufammen 
halten; ed müßte nicht gut fein, wenn wir nicht das Heft 
in Die Hand befommen wollten.” 

„Ihr follt! nicht wähnen, daß ih mich von Euch an 
Offenheit, Ehrlichkeit, redlichem Eifer und aufrichtiger 
Freundſchaft beſchaͤmen laſſe. Unſer Vortheil geht dort 
Hand in Hand.“ 

„Und laßt uns die neue weſtindiſche Welt im Auge 
behalten. Eine Handelsniederlaſſung an jenen reichen 
Küſten muß, geſchickt geleitet, von den allerwichtigſten 
Folgen ſein.“ 

„Das iſt auch meine Meinung und ich bin bereit, das 
Geſchäft mit Euch in Compagnie zu unternehmen. Fünf— 
zigtaufend Goldgulden jeg’ ich daran als erften Wurf.‘ 

„Topp!“ fagte Jakob Fugger erfreut. „Ich gebe die, 
gleihe Summe und mit Hunderttaufend Gulden laßt fid 
jhon etwas anfangen. Meine Brüder brauchen vor der 
Hand noch nichtd davon zu erfahren. Ihr fennt fie ja; 
fie find Angftlih und wunderlid. Glüdt unfer Unter- 
nehmen, fo haben fie den Bortheil davon; mißglüdt's, jo 
trag’ ich den Schaden allein.‘ 

„Ihr feid immer der brave Jakob Fugger, der edle 
Many, ob Edelmann oder Reinweber. — Wie weit feid 

Ihr mit der weftindifchen Angelegenheit 
„Wenn ich nicht irre, fagte ih Euch fhon, daß mir 
unfer gelehrter und berühmter nürnberger Breund, Martin 
Behaim von der Infel Fayal, wo er fjeßt lebt, auf meinen 
Drief geantwortet und mid) feines ganzen Einflufjes beim 
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Könige von Portugal verfichert Hat. Er hat auch bereits 
mit dem Könige geſprochen, und fie erwarten dort nur Die 
nad Weftindien gefandten Schiffe zurüd, um mir dann 
Näheres zu melden. Darauf habe ich wieder an Behaim 
geichrieben, und Vorſchlaͤge gethan, die ich Euch in Ab— 
jchrift mittheilen werde. Ich werde aber nädftens mich 
auch an den Kaifer wenden mit der Bitte, daß cr mein 
Geſuch beim König von Portugal unterftüge. 

j „Was Ihr auch thut in diefer Angelegenheit, handelt 
mit in meinem Namen. Ich werde Euch Vollmacht geben, 
daß Ihr das Geichäft mit ald das meinige betreiben Fönnt. 
Auch gedenk' ich in diefem Jahre jelbft noch nach Antwerpen 
zu gehen, um die Schiffe audzurüften, weldye mit nächſtem 
Brühjahr in See gehen follen.‘‘ 

„Glück auf!’ rief mit funfelnden Augen Jakob Fug— 
ger, fih vergnügt die Hände reibend. „Die Welfer und 
Fugger von Augsburg jollen, den? ih, auf dem nieder- 
ländifchen Märkten und in den Häfen der alten und ber 
neuen Welt, in Oft und Weftindien, floriren.’‘ 

„Glaubt mir, Freund Jakob,’ fagte Welfer feierlich, 
„uns leitet ein höherer Geift, als der unfrige, und ich 
fühle in einfamen Stunden fein Drängen und Treiben in 
mir; es gemahnt mich wie dad göttliche Saufen eines 
‚neuen Schöpfungdmorgend. Und Ihr feid vom vorforgen- 
den Himmel noch mehr ald Werkzeug auserſehen, als ich 
jelbft. Ihr feid ein rechter Mann des jungen Jahrhun— 
dertö, der neuen Zeit. Als beim Scheiden des alten 
Jahrhunderts die Glocken von unfern Thürmen ertönten, - 
haben fle einer großen, einer gewaltigen Zeit zu Grabe ge: 
läutet. Die Blüte des deutſchen Rittertfums -ijt ver- 
welft, die Frucht diefer Zeit verfault; aber aus ihren Ker- 
nen fchießt ein neued Gewächs, eine neue Zeit, ein neued 
Zeben hervor. Und das Pflänzlein wird groß und ftarf wer— 
den, ein mächtiger Baum, der fein Geäft und Gezweig über 
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alle Ränder breitet. Wir aber find zu Pflegern des Keims und 
des jungen Reiſes berufen. Nicht mehr Burgen follen die 
Menſchen bauen und nicht mehr Dome; Ritter und Pfaf— 
fen haben fid) ſelbſt geichändet in den Augen der Welt; 
die große, ſchöne, ftolze Herrlichkeit des deutſchen Reichs 
ift vorüber. An und ift eine andere, eine höhere Aufgabe 
geftellt ; nicht vergebens haben kühne Seefahrer neue Wel- 
ten entdeckt. Der Handel wird dad neue Band der Völker. 
Im Kaufmann wirft und webt der heilige Geift der neuen 
Zeit. Wie die Taube mit dem Delzweig im Schna- 
bel, fliegt er über die Meere und trägt den Samen der 
Geiftesbildung für Fommende Jahrhunderte. Nicht der 
Ritter, nicht der Pfaff’ follen ferner mehr Herren der Welt 
fein, fondern die jchaffende, die bildende Hand des Bür- 
ger, der kühne Geift des Kaufmanns, der Blei des 
Bauers jollen obenanftehen von Gottes- und Rechtswegen. 
Und deshalb hat der gedrangialte Bauer ein Recht, fid) 
gegen feinen tyranniſchen Herren zu erheben und ihm mit 
der plumpen Waffe in der Hand den Gehoriam aufzus 
jagen. Denn al’ das ift Menjhenfagung, WMenfchen- 
wert — und die von Menſchen geichmiedete Kette Fann 
wieder von Menfchen gefprengt werden. Der Bauer ift 
im Recht, wenn er den üppigen, gleißnerijchen Pfaffen, 
wenn er den übermüthigen Edelmann nicht mehr füttern 
will; er ift im Recht, fag’ ih Euch, wie wir im Recht find, 
wenn wir auf unfern Schiffen nad der neuen Welt fahren. 
Er dient dem Zeitgeift, wenn er auf die faulen Gäuche los— 
ihlägt, die ihn zum Vieh herabwürdigen wollen, wie wir 
dem BZeitgeift dienen, wenn wir die Schäge Oftindiens auf 
die Märkte Europa’d führen, und der heilige Geift der 
Zeit fauft und brauft in ihm, wie in und, und drängt und 
treibt ihm einem unbekannten, aber großen Ziele zu, wie 
uns ſelbſt.“ 

‚Wenn man Euch fo reden hört,“ fagte Jakob Bugger 
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mild lächelnd, wie es ſeine Art war, „ſo ſollte man ſchwö— 
ren, Ihr hättet vollkommen Recht. Ich aber halte es mit 
dem Gehorſam gegen die Obrigkeit und mit der Ehrfurcht 
gegen die heilige Mutter Kirche. Mag es immerhin 
ſchlechte Edelleute und noch ſchlechtere Pfaffen geben; das 
Regiment iſt ein heilig, unantaſtbar Ding, das Zucht und 
Ordnung auf Erden erhält. Die heilige Religion ſteht 
noch höher, denn ſie ſchließt uns den Himmel auf.“ 

„Ja der Glaube an Chriſtus, aber nicht der Glaube 
an den Papſt und die Pfaffen. O Freund, lernt Beide 
wohl von einander unterſcheiden! Und ein weltlich Regi— 
ment ſoll gerecht ſein und den Bauer als Menſchen behan— 
deln, wie ihm zukommt, und wie er vormals behandelt 
worden iſt. Dort ſteht Doctor Veutinger, ein gelehrter 
und hochſinniger Mann; fragt ihn doch, ob ein Menſch 
allein Pflihten auf der Welt habe und nicht auch Rechte. 
Dort fteht Doctor Geiler, der treffliche Kanzelredner; laßt 
Euch belehren, was den Menſchen vor Gott erlaubt ift, 
wenn Willkür und Tyrannei die Menfchenwürde in ihm 
verſpotten.“ 

„Lieber Freund Bartholomä, ich ſag' Euch das :Nich 
bin ein Leinweber und ein Kaufmann; ich warte meines Ge— 
ſchäfts und laß für das Andere Gott ſorgen und die Leute, 
welche davon mehr verftehen, als ich ſelbſt. Unt ich will 
bei dem Spruce leben und fterben: Gebet dem SKaifer 
was des Kaifers ift und Gott. was Gottes iſt. Und da= 
mit Amen!‘ Go brady der wadre Mann das Zwieges 
ſpräch ab und gejellte fi zu andern Gäſten. 

Der Abend führte die ganze vornehme Welt Augs— 
burgd in dem großen Saale des Tanzhauſes zuiammen. 
Das Felt hatte auf Jakob Fugger's Bitte der Maler van 
der Boort angeordnet und ausgeſchmückt, und e8 machte ihm 
und den Feftgebern Ehre. Die Anordnung auf der Weber: 
trinkjtube hatte Jakob Fugger ſelbſt getroffen, aber feine 
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rechte Hand war dabei der feelennergnügte Veit Schellen- 
berger, der.wohl wußte, daß hier eben fo wenig, wie auf 
dem Tanzhausbanfet Geld geipart werden durfte. Und 
fürwahr, die ärmften Weber tranfen hier denfelben guten 
alten Bein, den der Bifchof auf dem Rathhaufe im goldenen 
Becher belobte. Jakob Fugger hatte die Anordnung ge- 
troffen, daß je eine von den drei Fugger'ſchen Familien auf 
der Webertrinfftube unter den fröhlichen Leuten zubringen 
mußte, und fie löften fich nach einer Stunde immer ein- 
ander ab. Er jelbft machte mit feiner Sibylla den Anfang, 
und die dicke gemüthliche Frau gefiel fid) fo wohl, daß fe 
gar nicht große Luſt bezeigte, auf dad Tanzhaus zurückzu— 
fehren. Nicht gleiche Zufriedenheit zeigten Frau Beronifa 
und Frau Regina mit diefer Anordnung. Doc war die 
Erftere Flug genug, es ſich nicht merfen zu laſſen. Brau 
Regina ließ aber, wie immer, ihren Unmuth über die 
Zunge fpringen und ſprach fich bei Frau Sibylla, die fie 
ablöjen follte, bitterbös aus, daß fld hier unter dem Ge— 
jindel verweilen folle und dort die ihr ebenbürtige Ge— 
jellichaft meiden müſſe. Sie fchalt Beit Schellenberger, 
der ihr zutrinfen wollte, einen Tölpel, und meinte, der 
Kaijer habe fie doch wahrlich nicht in den Adelſtand er- 
hoben, damit ſie fih mit zünftigen LZeinwebern gemein 
machen folle. * Auf dieje unverftändige Rede gab Frau 
Sibylla dem Toni, der fi in ihrer Nähe aufhielt und fte 
mit jeinen fchelmiichen, außdrudsvollen Augen fragte, 
einen zufagenden Wink. Der Knabe flüfterte hierauf mit 
Veit Schellenberger und entfernte ih. Brau Regina 
fürzte ihre Zeit bedeutend ab; als fte aber wieder auf dem 
Zanzhaufe erichien und mit einem vornehmen Geſchlechter 
zum Tanz antrat, entfland ein leifes Kichern und Lachen, 
welches bald um ſich griff und lauter wurde. Die Urſache 
defielben fonnte nicht lange verborgen Bleiben. Brau 
Regina trug binten an ihrem foftbaren jeidenen Kleide 
Ein deutfcher Leinweber. II. 4 
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einen dien Büjchel Reinweberzettel, wie einen Pferde— 
ichweif, der bei jedem Zanzichritt Iuftig hüpfte, Die ftolze 
rau wurde bleich vor Zorn und Aerger und brach in ein 
heftige Weinen aus, als ihr Frau Sibylla den häßlichen 
Büchel mit den Worten unter die Augen hielt: „Man 
will Euch bemerklich machen, daß Ihr niemals vergeffen 
jollt, die Bugger ftammen vom Webſtuhl her.“ 

Der kleinen, eiteln Frau war die Breude des Abends 
verborben. Jakob Bugger drohete feiner ihalfhaft lächeln: 
den Wirthin und fagte: „Das hat der Toni gethban und 
fein Menfch weiter, und ich will nicht wiflen, mit weſſen 
Derlaub und Zuftimmung. Ich weiß aber, was ich mit 
dem Buben zu thun habe. Er dürfte ja doch nicht in 
meiner Werkftatt auslernen, da ich das Meifterrecht ver— 
loren habe. Er foll mir in die Silberbergwerfe in Tyrol. 
Unter der Erde wird er zahm werden.’ — Zu dem nieder- 
ländifchen Maler fagte er denjelben Abend: „Meiſter 
Martin, rüftet Euch mit mir nad) Insbrud zu reifen. Es 
wird Euch gut thun, und Ihr follt ſelbſt mit dem Kaifer 
wegen Euerer Wirthin reden.‘ 


A. 


Das Silberbergwerk und ein entlaroter 
Schelm. 


An einem jchönen Sommermorgen in der thauigen 
Brühe ritten vier Reiter aus dem Thore der heitern Berg: 
ftadt Insbruck dem -hüpfenden Inn entgegen durch Die 
perlenbligenden Wiefen im Thal den höheren Gebirgen 
zu; zwei voran, zwei hinterdrein. Die Erfteren waren 
die Herren, bie Letzteren die Knechte. Im der Kleidung 
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hatten aber Jene nicht viel vor Dieſen voraus. Schlichte, 
dunkle Kleider von Kopf bis zu Fuß, in nichts ausge— 
zeichnet vom einfachſten Bürger. Und doch waren es zwei 
der merkwürdigſten und außerordentlichſten Menſchen ihrer 
Zeit, der Eine der deutſche König Maximilian, der Andere 
dakob Fugger von Augsburg. Das derbe, fröhliche Ge— 
fiht Hinter ihnen war das Veit Schellenberger’8, der, im 
Gefühl feines Werths und feiner Bedeutung unbefangen 
und ficher mit dem faiferlichen Reitfnecht plauderte. Mari- 
milians edle herrliche Geftalt, die noch immer in der vollen, 
fräftigen Blüte männlicher Schönheit ftand, einer Schön- 
beit, die, in Verbindung mit feiner Dichtergabe, ihm 
zwanzig Jahre früher den Namen des öftreichifchen Apolls 
enworben, hob ſich zwar auffallend vor Fugger's unſchönem 
Aeußern hervor, aber aus dem Auge des Leinwebers fprach 
diefelbe Herzensgüte, derfelbe Edelſinn, diefelbe Gemüthe- 
Harheit, wie aus denen des Königs, und daß Beide nur 
auf dad Innere des Menfchen, auf die That, Werth legten, 
deutete die Einfachheit ihres Anzugs Hinlänglich an. Wie 
befreundet Diefe beiden ausgezeichneten Menfchen waren, 
ging aus ihrer zwanglofen, unbefangenen Unterhaltung 
hervor. Auch darf nicht unbemerft bleiben, was auf ihr 
gegenfeitiged, ſchier inniges Verhältniß jedenfalls nicht 
ohne Einfluß geblieben war, daß fle Beide in einem und 
demjelben Monat, im März 1459, geboren waren, und 
Jakob Fugger nur wenige Tage älter war als Marimilian. 
Dieſe Alterögleichheit hatte fie ſchon früh zufammen ges 
führt, al Marimilian mit feinem Vater zum Erftenmal 
in Augsburg geweſen war, und ihr freundfchaftliches Ver- 
haͤltniß war in einer langen Reihe von Jahren nicht nur 
durdy nichts geftört worden, es hatte ſich im Gegentheil 
nur noch mehr befeftigt. Maximilian kannte noch nicht jene 
falte glatte Freundlichkeit gegen den ausgezeichneten Unter- 
tan, die wie ein Lufthauch die Oberfläche des Waffers, 
4* 
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nur das Geficht bewegt, ohne in der Tiefe eine Berän- 
derung zu bewirfen; er wußte nicht von jener treulofen 
Heuchelei, die erft mit feinem Enfel und Nachfolger Karl V. 
auf den deutichen Thron fam und feitdem zu den unent- 
behrlichen fürftlichen Eigenfchaften zu gehören fcheint,, ja 
die gewifjermaßen für eine Rebensbedingung des fürftlichen 
Weſens gilt. Marimiliand Freundlichkeit gegen Jakob 
Fugger war Acht, biederherzig und offen; aus jeinen 
Benehmen Fonnte man unmöglid den großen Standes- 
unterfchied, der zwifchen beiden Männern lag, wahrnehmen, 
und wenn manes nicht an der Ehrerbietung, welche Fugger 
gegen feinen Kaiſer nicht einen Moment aud den Augen 
jegte, gemerft hätte, welche verjchiedene Erdenloofe den 
beiden Reitern gefallen wären, man würde fte für ein 
Paar kleine Gutöbefiger oder Pächter aus der Umgegend 
gehalten haben. 

„Tröſt' Euch St. Afra und wer fonft will!’ lachte 
der König. „Wie in aller Welt fommt Ihr nur Dazu, 
guter Jakob, der Füriprecher für zwei leichtfertige Weibs— 
bilder zu werden, Ihr, der die rauen wie böje Geifter 
gefürchtet hat bi8 in's neunundreißigfte Jahr? Seid Ihr 
denn nun noch ein Weiberhöfler und Minnewart geworden 
und brecht Euerer Ehewirthin die kaum gelobte Treue?‘ 

„Bürwahr, es macht fich ſeltſam,“ verfeßte Fugger 
ebenfalld lachend, „daß ich Ew. Majeftät gerade um ein 
Paar Frauen mit dringender Bitte beichwere, Die doch 
eigentlich mich nicht angehen, und ich wundere mid) baß 
jelber, wie ich plöglih und gegen Luft und Willen zum 
Meiberbejchüger geworden bin. Sp machen Einen die 
Umftände oft zu Etwas, an dad man gar nicht gedacht hat. 
Aber wozu Einen das Schickſal ftempelt, das foll man auch 
mit ganzer Seele und allen Kräften fein. Und deshalb 
will ich mit Bitten nicht ablaffen, bi8 mir Ew. Majeftät 
Gnade für die beiden unglücklichen rauen zugefagt bat?” 
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„Ich werde Euern übertriebenen Eifer für ein Paar 
Unterröcke Euerer ehrbaren Wirthin verrathen, damit Ihr 
für ſolche Allotria die gerechte Strafe bekommt. Miſcht 
Euch nur erſt in Weiberhändel, werdet Frauenvogt und 
Treuenmund, dann ſagt nur gleich zu Euern guten Tagen 
Ade! und jagt Ruh' und Frieden aus dem Hauſe. Ihr 
ſpannt Euch muthwillig ſelbſt auf die Marterbank und 
ſetzt Euch mit ——— Hoſen in einen Ameiſen— 
haufen.“ 


„Gnädigſter Herr, ich will mit ihnen fertig werden. 
Für die Eine bitt' ich um Ihres Mannes willen, der ein 
braver und geſchickter Meiſter und — weil ich ihr Gaſt 
geweſen bin und ſie mich gut gehalten hat, als ſie noch 
in beſſern Umſtänden war. Laßt Gnade für Recht an ihr 
ergeben und gebt fie frei; die Lehre wird bei ihr ange— 
ihlagen haben. Für die Andre bitt’ ich um ihres Sohnes, 
eined frommen und gutberzigen Junferleind, wegen. Helft 
ihr von dem Manne, damit die gedrangfalte Frau wieder 
des Lebens froh werde. Ic war geftern bei ihr auf ihrer 
Burg und jhwöre Ew. Majeftät zu, die Frau, die nod) 
vor kurzem hübſch gewefen jein muß, ift abgehärmt wie 
ein Schatten. Was hindert Euch doch, mein gnädigfter 
König, die rau, die ja doc) eines öftreichifchen Herzogd 
Tochter ift, von ihrem Plagegeiſt zu befreien ‚und, dieſen 
dann immer noch zum Dienft Eurer Pferde beizubehalten ? 2“ 


„Was mich hindert?“ ſagte der König unluſtig. „Du 
fragſt mich keck, Jakob Fugger; aber weil du es biſt, will 
ich dir antworten. Mein Stallmeiſter Lannoy hindert 
mich ſelbſt. Er iſt mit ſeiner Frau gar wohl zufrieden, 
er liebt ſie und verlangt nicht von ihr getrennt zu ſein. 
Was will denn die Greinerin? Ich kenne ſie noch von 
ſonſt, als der Bübenhoven noch lebte. Der war. eine 
lammfromme Seele und tanzte fein lieblich und gehorſam 
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nach dem Pfeifchen feiner Frau; jedoch war fie auch mit ihm 
nicht zufrieden. Kaum meldet ihr Lannoy ihres Mannes 
Tod, fo berzt fie den Boten im Arm, und weil Diefer ein 
luftig Blut iſt und lieber zu Roß ſitzt, als in der Kunkel— 
ſtube, fo will fie fich von ihm fcheiden. Aber der Lannoy 
ift mir lieb; er ift ein Feder und netter Edelmann und 
mir in vielen Dingen treu und dienftbar, pünftlich und 
verichwiegen, wozu ich einen Andern nicht gebrauchen Fann. 
Und in diejen betrübten Zeiten, wo das ganze Heid gegen 
mich it, wo die Stände mich zu ihrem Affen und Narrn— 
hanſen haben wollen, wo jogar den Bauern der Satan 
int Kopfe ſpukt, thun mir treue Leute gar noth. Ic ſag' 
Euch, Jakob, der Lannoy bat fih große Verdienfte um 
meine Perfon erworben; es ift mir lich, daß er mein 
Vetter ift, denn dadurd ift er nur noch fefter an mid) ges 
bunden, und jo werde ich nimmer zugeben, Daß er von 
jeinem Weibe geichieden werde. Und darum fein Wort 
weiter in diefer Sache! Um mich Euch aber doch gnädig 
zu erzeigen, fo will id Die Niederländerin freigeben, ob— 
gleich fie nichts weniger ald meine Gnade verdient; Denn 
den gemeinen Mann aufwiegeln gegen Gott und Obrig— 
feit, ift eind der ärgften Vergehen. Ic mag Euch aber 
nicht ganz abweiſen. Erkennt daraus, wie lieb und werth 
Ihr mir ſeid!“ Und wieder ſcherzend jeßteer hinzu: „Wir 
wollen uns demnach in die beiden Weiber theilen, damit 
Jeder von ung ein Stüf davon trage; nehmt Ihr die 
Niederländerin und laßt mir meine Baſe.“ 
„Ihr werdet mit diefer fo wenig ein Vergnügen haben, 
wie ich mit jener,‘ feßte Bugger den Scherz fort, „und 
doch wollte ich, Ihr überlieget fle mir Beide. Ihre Männer 
wollt id) Eudy gern gönnen. Kann doch der Kaifer nur 
Männer, nicht Weiber zu ſeinem Dienft gebrauchen.‘‘ 
„Vorzüglich, wenn die Weiber Aufruhr gegen mich 
und mein Regiment predigen. Uber Euern Maler mag 
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ich nit. Er hat mir ein triftes und kümmerliches Anfehen, 
und ich liebe frohe Leute. Der Stallmeifter ift nach mei— 
nem Sinn. hr habt mir noch nicht gefagt, wie er Euch 
gefallen hat.’ 

„Ich babe meine abfonderlichen Gedanfen über ihn, 
die ih Ew. Majeftät- morgen zu eröffnen gedenfe, wenn wir 
wieder in der Stadt find. Gr mag immerhin einer der 
geichickteften Reiter jein; was mich aber betrifft, jo konnte 
ich jeinen Kunftftüden nicht das Maß von Bewunderung 
zollen, das Ihr vielleicht, als habe ich fo etwas noch nicht 
geiehen, von mir erwartet habt; denn in Wahrheit, ich 
babe einen Leinweberlehrjungen, der noch gefchicter reitet 
und mit noch größerer Leichtigfeit waghalſige Kunſtſtücke 
auf Pferden ausübt, ald Ew. Majeftät gerühmter Stall: 
meiſter.“ 

„Ihr wollt Scherz mit mir treiben, Jakob! Ein Lehr— 
junge vom Webſtuhle und der geſchickteſte Kunſtreiter! 
Er ſoll das Reiten wol auf dem Webebaum gelernt 
haben?“ 

„Ich werde mich nicht unterfangen, mit Ew. Majeſtät 
einen unziemlichen Scherz zu treiben. Die Sache verhält 
ſich wirflich jo, wie ich angegeben habe. Und zum Glüd 
fann ich) morgen jchon den Beweis meiner Ausfage liefern. 
Denn da ich mein Meifterrecht als Xeinweber verloren habe, 
ſo foll mir der Junge ein Bergmann werden; ich habe ihn 
teshalb mitgebracht, um ihn in einen Schacht zu ſtecken.“ 

„Aber was treibt Ihr für Boffen? Wenn der Junge 
nur halb jo gut reitet, wie Ihr fagt, was joll er da am 
MWebftußle und im Schadht? Sekt ihn auf's Pferd, und 
Ihr Habt ihn verthan.“ 

„Es iſt der Wille feiner hohen Gönnerin, daß er ein 
tüchtiged Handwerk erlerne, und er muß gehorchen. Diefe 
Gönnerin, die ihn mir übergeben, ift Ew. Majeflät eigene 
Tochter, die durchlanchtigfte Erzherzogin Margaretha.’ 
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‚Nun dann übergebt mir den gejchickten SAUGEN, ich 
will’3 bei meiner Tochter verantworten.‘ 

„Ihr werdet ihm Ichwerlich Eure Gnade PER TOR wenn 
ich Eudy fage, daß er der Sohn eines Zigeuners ift, Da ich 
Ew. Majeftät — gegen dieſe fremde Volförage von 
jonft her kenne.“ 

„Ein Zigeuner?!“ rief der König faſt beſtürzt. „Nein, 
dann mag ich ihn nicht, und wenn er wirklich ſo reitet, wie 
Ihr angebt. Es iſt ein ſchmutziges, arbeitſcheues, treu— 
loſes Volk, das am beſten thäte, wenn es wieder dahin 
ginge, woher es gekommen iſt. Ich würde nie einen Zi— 
geuner in meinem Dienſt dulden. Schon mein Vater 
hatte dieſelbe Abneigung gegen dies fremde Volk, wie ich.‘ 
Es durfte ihm nie ein Zigeuner nahe kommen bei Todes— 
ſtrafe. Dies Gefuͤhl ſcheint ſich nicht auf meine Tochter ver— 
erbt zu haben. Nun reiten ſehen will ich Euern Burſchen 
doch.“ 

In allerlei Zwiegeſpräch erreichten ſie das Fugger'ſche 
Bergwerk, wo die Knappen den König mit einem fröhlichen 
„Glückauf!“ begrüßten. Auch der Maler Martin van der 
Voort ſtimmte mit ein in dieſen Zuruf. Sie hatten ſich 
mit ihrer Fahne und Bergmuſik vor dem Zechenhauſe auf— 
geſtellt und dieſes nebſt den naheliegenden kleinen Häuſern 
der Vorgeſetzten und Knappen freundlich mit Laubgewinden 
und Blumenkränzen ausgeſchmückt. Die ganze Knapp— 
ſchaft mit ihren Obern war im Staat; die Bergpfeifer 
ſpielten luſtige Weiſen. Eine ſchöne Jungfrau im bunten, 
kurzen Gewand und dem rothen ſilbergeſchnürten Bruſtlatz 
der Oberinnthalerinnen, die Tochter eines Oberſteigers, 
trat hervor und kredenzte dem Könige einen ſilbernen 
Becher mit köſtlichem Wein, den er erfreut annahm. Als 
er ihn an die Lippen ſetzte, wurden mehrere Böller auf der 
nahen Verghöhe losgebrannt, die Muſik ſchmetterte einen 
Tuſch und die Knappſchaft trank mit Jubelgeſchrei auf des 
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Königs Geſundheit. Der König ſchien ſehr angenehm 
überraſcht und reichte dem vergnügt lächelnden Fugger den 
halbgeleerten Becher mit freundlichſten Danke. Dann 
winkte er den Maler van der Voort herbei und ſagte zu 
ihm: „Bedankt Euch bei Euerm Freunde und Gönner- 
Jakob Fugger; ich habe ſeiner Fürbitte nachgegeben und 
ihm die unverzügliche Freigebung Euerer Frau bewilligt. 
Die aufrühreriſchen Bauern im Speiergau ſind bereits zu 
Paaren getrieben und die Anführer und Aufwiegler um 
einen Kopf kürzer und für ewig ruhig gemacht worden. 
So will ich denn auch mit Euerer Frau nicht weiter rechten, 
zumal ſo gute Fürſprache für ſie eingelegt worden iſt. 
Schärft es ihr aber ein, daß meine Gnade nicht unerſchöpf— 
lich iſt, und daß ich eines Aufrührers Kopf von Gottes 
und Rechtswegen ſpringen laſſe ohne Anſehen, ob er auf 
einem zarten Frauennacken oder derben Männerſchultern 
ſitzt. Denn Jedermann, aber auch jede Frau ſei Unterthan 
der von Gott eingeſetzten Obrigkeit, die Gewalt über ihn 
hat, und wer es wagt, ſich gegen ſie aufzulehnen, der iſt 
des Todes ſchuldig. Und ſo gern ich als Mann ſchönen 
Frauen huldige, ſo ſtreng bin ich als König und Herr auch 
gegen ſie, wenn ſie ſich in die Dinge miſchen, von denen 
ſie nichts verſtehen und die fie nichts angehen. AMulier 
taceat in ecclesia gilt auch vom weltlichen Regiment. 
Prägt dad Euerer Wirthin tief ein, damit fie jich vor 
Schaden hüte.’’ 

Der Maler war in die Knie gefunfen und Füßte den 
Saum an des Königs Rod, feinen Danf in unzujammens 
hängenden Worten ſtammelnd. 

„Ihr feid mir gar feinen Dank ſchuldig, fondern Herrn 
Fugger“ fuhr Marimilian leutjelig fort. 

„Hoher Herr!’ rief der Maler weinend, „‚gewähre mir 
Ew. römische Majeftät die gnadigfte Bergünftigung, Daß ich 
die Befreiungsbotichaft, Ew. Majeftät Befehl, jelbft nad) 
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Burgau bringen darf. Kein anderer Bote wird fo fcharf 
reiten wie ich.“ 


Wohl!’ entgegnete der König mild Tächelnd und 
nickte Bugger, der eben fo freundlich gerührt auf den Maler 
ab, gewährend zu. „Ihr mögt den Befehl morgen bei 
früher Stunde in unfrer Kanzlei in Insbruck in Empfang 
nehmen.’ 


„Wenn Ew. Majeftät Gnade mir zwei Zeilen in bie 
Feder jagen wollte, bemerfte jetzt Fugger mit Beſcheidenheit 
und lächelte wieder durch die Thräänen, die an feinen Wim— 
pern hingen, fo würden wir oben im Zechenhaufe SBapier, 
Feder und Tinte finden und Euere Unterfchrift würde dem 
Befehl diefelbe Kraft geben, als wenn ihn ein Faiferlicher 
Rath abgefaßt hätte. Euer Schwertfnauf vollendet ald 
Betichaft die Urkunde. Dann könnte der frohbewegte Mann 
jogleich von hier aus feine Reife antreten ; ich gäb’ ihm ein 
ſchnelles Röplein, und ich wette, er wäre morgen bei guter 
Zeit in Burgau.“ 


„Was ift da zu thun?“ ſcherzte ber König in feiner 
milden leutieligen Art. „Ich ſeh' mit Schreden, in welche 
Hände ich gefallen bin, und daß ich ihnen nicht entrinnen 
fann, ohne mein Regiment heute nad) Herren Jakob Bugger’d 
Wünfchen einzurichten. Nun muß doch jede Urkunde von 
einem Föniglichen Rathe mit unterzeichnet fein. Um alio 
dem Maler ſchnell fortzuhelfen, muß ih Euch wol zum 
föniglichen Rath ernennen, damit dad Document feine volle, 
unantaftbare Gültigkeit habe.“ 


„Es lebe unfer trefflicher König, der edelfte aller Fürs 
ften !’’ rief Suager; die Bergleute flimmten ein und die 
Muſik fchmetterte. Die Befreiungsurfunde wurde im nahen 
Zechenhauſe ausgefertigt, und Jakob Fugger fchrieb feinen 
Namen als königlicher Rath unter den des Könige. Fünf 
Minuten jpäter fprengte der dankbare Maler die Berghöhe 
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hinab durch die Wälder und Thäler des Oberallgaues ver 
Marfgrafihaft zu. 

„Verſteht es Einer, glüdliche Menſchen zu machen , fo 
jeid Ihr e8, Freund Fugger,“ jagte der edle König, ald er 
vom Benfter zurüctrat, von welchem er dem Maler nachge— 
blickt hatte, „und wenn ich der Welt und Euch jelbft nicht 
mehr zu ſchaden fürchtete, wenn ich Euere Kraft Euerm 
Geſchäft entzöge, jo möchte ich Euch wol zu meinem Rath 
behalten, um von Euch zu lernen.“ 

„Und tod) feid Ihr der Meifter in der fchweren und 
leichten Kunft, Menfchen zu beglüden, und Niemand übt 
fie freudiger und unverdroffener ald Ihr. Die Menfchen 
bejjern und veredeln, die natürlichen Anlagen, die ihnen 
der Schöpfer gegeben, ausbilden, fie über ihr wahres Heil 
aufflären, heißt fie wahrhaft beglüden. Das größte Un- 
glüd in der Welt ift mehr aus Dummpeit, denn aus Bos— 
beit entftanden, ja ich behaupte, die leßtere ift se ein 
Kind der erſteren.“ 

‚Dies ift mir aus der Seele geſprochen,“ — 
der König. „Wenn man das Volk mit einem Zauber— 
ſchlage aus den dumpfen, thieriſchen Banden der Dumme. 
heit befreien und ihm richtige Begriffe vom Glauben an die 
heilige Dreifaltigkeit, an die Heiligen Bürbitter und an Die 
ewige Seligfeit beibringen könnte, wenn man ferner alle 
Leute bis zum gemeinften Bauer hinab über weltliched und 
geiftliches Regiment aufflären fönnte, jo daß Jeder wüßte, 
was er zu thun und zu laffen hat, fürwahr, jo wäre die 
Welt mit Einemmale beglüdt. Da aber die Zauberer aus— 
geftorben find und von ihrer Kraft und Kunft auch nicht 
das Eleinfte Theilden auf die deutichen Kaijer und Könige 
vererbt haben, jo muß man natürliche Mittel anwenden, um 
dad nach und nach zu erfireben, was man auf einmal nicht 
erreichen fann. Deshalb beftreb’ ich mid) nach Kräften, die 
Wiffenfchaften, welche von Italien zu ung herübergefonmen 
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find, zu hegen und zu pflegen, und fürwahr, ein deuticer 
gelehrter Mann ift wir hundertmal lieber als ein roher 
deutjcher Fürſt, und eine gutbeſetzte Xiberei ift ein größerer 
Schatz als das reichjte Silberbergwerk; ſie ift ein Schacht 
der Wiffenichaft, aus welchen das unvergängliche Metall 
ded Lebens zu Tag gefördert wird.‘ 

„Ich kann auch mit ſolchem Bau dienen,“ verfeßte 
Fugger. ‚Obgleich ich nur ein Leinweber bin, fo hab’ ic - 
Doch meine große Freude an Büchern und habe deshalb die 
Liberei meines verftorbenen Bruders Maran mich genommen 
und durch die Buchhändler und Buchdrudker in Augsburg und 
Sranffurt jährlich zur Meßzeit anſehnlich vermehren laſſen, fo 
daß fe wol fo ftarf wie die des Hochgeehrten Doktor Reuch— 
lin zu Tübingen fein mag, wenn auch nicht ein jo löblicher 
Gebrauch Davon gemacht wird, -wie von der feinigen. Id 
denfe aber, mein Neffe Mar ſoll auch ein gelehrter Mann 
werden, und fo mag er einft die Liberei von mir erben.‘ 

„Ich weiß e8 wohl, daß Ihr in allen Dingen ftill und 
geräufchloß die rechte Bahn wandelt,“ jagte der König und 
legte Die Hand vertraulich auf Fugger's Schulter. ‚Wahr: 
lich, hätt! ich in jeder Stadt des Reichs hundert Bürger 
wie Ihr, Jakob, ich wollte meines Regiments baß froh were 
den, und der Teufel jollte mir nimmer einen Stridy durch 
die Rechnung machen. Denn das ift mir Elar: nicht vom 
tollen Heer der deutjihen Reichsfürften,, nicht vom heuch— 
feriichen Heere der Pfaffen und Mönche Fann die Befjerung 
des Lebens und der Landesverfaffung ausgehen, die wir alle 
für nothwendig erachten, nach der wir alle verlangen. Am 
allerwenigften kann ich dem dummen, groben Bauer zuge: 
ſtehen, daß er's nad) feinem Kopfe mit Heugabel und 
Drefchflegel einrichte. Aber im Bauer ift jo gut der Drang 
nach einer Umgeftaltung der Dinge, wie in und. Jeder— 
mann fühlt, daß etwad geichehen muß, und weil der Bauer 
am meijten zu leiden hat, fo mag er fich für berechtigt halten, 
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jein ungewajchenes Maul am erften aufzuthun. Aber 
man muß ihn derb dD’rauf fchlagen und jollte der Kopf vom 
Schlage herabfliegen. Die aufgeblafenen Stände, die 
allein regieren wollen und den Kaiſer für ganz übrig er- 
achten, oder für die Drahtpuppe, hinter welche fie fich ver- 
ttefen, und die fie am Xeitfeil bewegen wollen, eracht’ ich 
nicht für beffer. Nein, vom Kaifer und vom Bürger und 
nur vom Kaifer und vom Bürger allein kann und muß das 
neue Licht ausgehen; im Kaifer liegt daß fittliche Verftänd- 
ni, im Bürger die fittliche Kraft. Der Kaifer und der 
Bürger müffen zufammenhalten; dann werden die Willi: » 
gen und Verftändigen vom Adel ſchon zum Kaifer ftehen, 
und die Klugen und Einfichtövollen vom Bauernftande zum 
Bürger. Und dann müßte ed nicdyt mit guten Dingen zu— 
gehen, wenn wir vereint nicht die anmaßende und unbillige 
Gewalt der Stände und der Pfaffheit in ihre Schranken 
verweilen könnten.“ 

„Könnte der. heiligen Mutter Kirche mehr Anjehen 
beim Volke verfchafft werden,“ ſprach Fugger ernft, „To 
wäre das Schwerfte gethan. So lang aber Jedermann 
des Priefterd fpotten darf, und der Priefter ſich danach 
aufführt, Daß er jolchen Spott verdient, ift allmeg an 
feine Beflerung zu denken.’ | 

„Gott beſſer's!“ fagte der König; „ich glaube aber, 
Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen.‘ 

Nachdem Fugger den König mit einem Imbiß bewir- 
thet hatte, führte er denjelben in alle Schmelz = und Sai— 
gerhütten, in die Stred- und Pochwerfe und befuht end- 
lich die Gruben mit ihm. 

Im hoben Grad befriedigt durch die Zwedmäßigfeit 
aller Anftalten trat der König wieder in dad Zechenhaus. 
„Ich werde in meinen Bergbauen Vieles von Euern Ein« 
rihtungen benugen laſſen,“ fagte er huldreich. „Ich fage 
es ja, daß ich immer zu Euch in die Schule gehen Fann. 
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Bor Allem beichtet mir, wie fangt Ihr es an, lauter ge— 
funde, fröhliche Gefichter zu machen; To viel ich bier Men- 
jchen jehe vom jüngften bis zum älteften — lauter beitere 
Mienen, lachende Augen. Und Ihr habt doch wahrlich 
viel Volks hier beiſammen.“ 

„Es ift ein kleines Geheimniß, und ich will e8 Ewr. 
Majeftät herzlich gern verrathen: man muß Jeden nad 
feinen Kräften befchäftigen und ihm nie mehr zumuthen, 
ald er leiften Fann. Hernach, wenn er feine Sache gut 
gemacht, muß man ihm immer etwas mehr Lohn geben, 
- ald man mit ihm ausbedungen. Dies Mehr joll und darf 
nicht immer in Geld beftehen. Nein, ein paar freundliche, 
anerfennende, lobende Worte, ein gütiger Blick, ein Hände— 
druck, ein Becher Wein, ein Imbiß, ein Elein Geſchenk an 
Kleid und Schmud oder jonft etwad thun in der Regel noch 
größere Wirkung als baares Geld. Dadurch erweckt Ihr im 
Menfchen das Gefühl vollbrachter Pflicht und fpornt ihn zu 
neuer Thätigkeit. Jenes Gefühl und diejer Eifer — fie 
find e8, die den Menfchen geiftig und körperlich geſund 
machen. Jeder thut bier feine Pflicht, Alle arbeiten nach 
Kräften, und Alle Tieben mich wie Kinder einen Vater; 
vom fleinften Kinde bis zum Greis Tiefe Jeder für mich 
durch’8 Feuer, und doch Habe ih an ihnen weiter nichts 
erfüllt, als die Gebote der hriftlichen Liebe.’ 

„Segen auf Euer Saupt und auf Euer Geſchlecht!“ 
rief der König tief ergriffen. „Ich habe in diefer Stunde 
erjt regieren und meinen Heiland verftehen gelernt. - Ihr 
jeid wahrlich ein beſſerer Chrift ald der Papſt in Rom. 
Segen auch auf mein liebes Augsburg, deſſen freie Ver- 
faffung ſolche Männer hervorbringt!“ 

Als der König aus dem Haufe auf den grünen Platz 
trat, um fein Pferd wieder zu befteigen, ſah er einen brau— 
nen, artig gefleideten Knaben auf einem Pferde ftehen, 
welcher fogleid einen Zuftiprung that, fich in der Luft 


63 


überihlug, beim zweiten Sag fich wie ein Kreifel dre— 
Hhete, beim dritten ein Rad machte, während das Pferd 


im fchnellften Galopp im weiten Kreife herum rannte, 


Der König blieb im ſprachloſen Erftaunen ſtehen. 

„Es iſt der verwetterte Zigeunerjunge,“ fagte Fugger. 
„Er wird uns begleiten, um morgen vor Ewr. Majeſtät 
mit Euerm gerühmten Stallmeifter ein Wettrennen zu 
halten. inftweilen will er Euch ein Pröbchen feiner 
Kunft ablegen.‘ 

„Und das ift allerliebft! Schade, daß der Junge ein 
Zigeuner ift! Aber merfwürdigerweife fteht er meinem Stall- 
meiſter Lannoy ſehr ähnlich. Das ift ein jeltiamer Zufall!” 

„Findet Ihr dieſe Achnlichfeit auch, mein gnädigfter 
Herr?’ fragte Bugger mit bedeutungsvollem Lächeln. „Sie 
fiel mir auf, als ich Herrn von Lannoy zuerft jah, und ich 
denfe, morgen wird fte ſich noch auffallender herausſtellen.“ 

Toni erhielt vom Könige ein £leined Geldgejchenf und 
ſchloß fih an den ſchmunzelnden Veit Schellenberger an, 
der immer eine Art Stolz auf den wilden Buben beſaß, 
man konnte freilich nicht begreifen weshalb. So erreichte 
der Fleine Zug, dem fein Menſch anſah, daß ein römifcher 
König und einer der größten Kaufleute des deutjchen 
Reichs feine Kauptbeftandtheile ausmachten, in der fpäten 
Naht die fchöne Hauptftadt Tyrol wieder, und Jakob 
Bugger war feines edeln Königs Gaft. 

Am folgenden Morgen war der Stallmeifter Lannoy 


bei guter Zeit in die Reitbahn beftellt. Mit dem keck— 


ten Muth fprengte er auf die Minute herein und grüßte 
den König und deſſen zahlreiche adelige Umgebung, unter 
welcher fich auch Bugger befand, mit Anftand und Ehrfurcht. 
zoni hielt auf feinem Pferde in einem Stalle, aus welchem 
eine Thür in Die Arena mündete. Auf ein Zeichen von 
Bugger öffnete Schellenberger diefe Thür, und der wilde 
Knabe raj’te heraus, begrüßte den König und den Adel 
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mit einem Ruftiprung und hielt im Nu an der Spite des 
erftaunten Stallmeifters, um auch Dielen zu begrüßen. 
Aber faum Hatte er dieſen in’d Auge gefaßt, ald er laut 
aufichrie: „Vater! mein Vater! Oder iſt's dein Geiſt?“ 

„Toni!“ rief der Stallmeifter ebenſo. „Ich bin's 
ſelbſt!“ In dieſem Augenblick kam aber das Bewußtſein 
über den Stallmeiſter, daß er ſich verrathen habe und 
jedenfalls verloren ſei, wenn er auch nur noch eine Minute 
länger hier verweile. Statt alfo auf den Knaben loszu— 
eilen und ihn an's Herz zu drüden, wie diefer zu erwarten 
fchien, fprengte er an ihm vorüber und zum Thore hinaus, 
jo eilig, ald wenn fein Pferd Blügel entfaltet Hätte. 

‚Bas ift das?“ fragte der König erftaunt und be- 
flürzt zu Fugger gewendet. 

„Eine unſaubere Geſchichte, Majeftät, wie ich fte feit 
vorgeftern geahnt habe, als ich diefen Stallmeifter zuerft 
ah. Ein ſchlechter Zigeuner iſt er, und ich vermuthe noch 
etwad Schlimmered. Da er übrigens zwei Weiber zu— 
gleich gehabt hat, fo Hat er Das Leben verwirkt, und feine 
zweite Ehe ift ungültig. Ich bitte Ew. Majeftär, ihn raſch 
verfolgen und fogleich Beichlag auf all’ feine Effeften bier 
und auf dem Schloſſe feiner Frau legen zu laflen, denn ich 
glaube nicht ohne Grund, dag dadurch wichtige Ent» 
deckungen gemacht werden.‘ 

Da trat der Nitter Dietrichitein aus den übrigen 
Edeln hervor und fprach zum König: „Meine Befürch- 
tungen binfichtlich diefes Menfchen, wie ich fte in Augsburg 
gegen den edlen Fugger ausfprach, find leider eingetroffen. 
Herr von Fugger, alle Freunde Sr. Majeftät fünnen es 
Euch nicht genug Dank wiffen, daß Ihr die Entlarvung 
diefes Betrügers herbeigeführt habt. Ich Halte ihn für 
einen Spion entweder des Königs von Frankreich, oder, 
was noch wahrfcheinlicher, des Papftes oder Venedigs und 
erbitte mir die Gnade, ihn verfolgen zu dürfen.‘ 
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„Ein Zigeuner?! Ein Spion?!‘ rief der König 
ſchmerzlich. „So wär’ ich abermals von einem Menſchen 
betrogen? — Dietrichftein, thut, wie mir Fugger ange- 
ratben. Laßt Alles durchſuchen und fchafft mir den nie= 
derträchtigen Menfchen zur Stelle, der mich durch Reiters 
und andere Künfte fo für fi einzunehmen gewußt hat.“ 

Der König begab ſich ernft und nachdenflidy in feine 
Gemächer und erwartete ungeduldig Dietrichjteind Zurüd- 
funft. Uber fo ſpät Diefe auch erfolgte, der angebliche 
Herr von Lannoy war wie von der Erde verfehwunden. 
Man hatte nicht einmal eine Spur von ihn entdeden 
fönnen. Seine Neitergeichicklichfeit hatte ihn gerettet. 

Dagegen wurden in feinem verfchloffenen Zimmer auf 
dem Schloſſe jehr wichtige Papiere gefunden, nämlich Briefe - 
und Inftructionen von Gejare Borgia, welcher kurz vorher 
von feinem Vater, dem Papſte Alerander VI., zum Her— 
309 von Romagna ernannt worden war und das Fürſten— 
thum Biombino an fich geriffen hatte. Aus diefen Papieren 
ging Elar hervor, daß der Zigeuner Antonio Cebes ein 
Spion des Ceſare Borgia und feines Vaters zugleich zu— 
erft am burgundifchen Hofe zu Brüffel und dann am könig— 
lichen zu Insbruck gewefen war, um dem habjüchtigen und 
intriguanten Gefare jeden Schritt, welchen König Marimi- 
land Politik nach außen thun würde, zu berichten. Gleich 
darauf beging dieſer Gefare eine der größten und nichts— 
würdigften Treulofigkeiten, welche in der Geſchichte vor— 
gefommen find. Gr forderte nämlid son Guidobaldo 
von Mentefeltro, Herzog von Urbino, Soldaten und Ge— 
ihüß, um, wie er vorgab, damit Gamerino anzugreifen. 
Der Herzog von Urbino ſchickte aus Furcht vor dem Papſte 
die verlangte Waffenmacht, und mit ihr vertrieb Gefare 
den Herzog und nahm Urbino. Augenfcheinlich ging Die 
ier treulofe Böfewicht damit um, fih zum König von 
Romagna zu machen; da mußte es ihm daran liegen, ſtets 
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zu wiffen, wie der deutiche König in Bezug auf dieje weite 
ausgreifenden Pläne geftnnt jei, und er hatte deshab dieſen 
Spion mit.vielem Gelde unterhalten. Denn gerade um 
dieſe Zeit ging König Marimilian damit um, nad Rom 
zu ziehen und fih vom Papft zum Kaifer Frönen zu laflen. 

Des Königs Wuth über diefen ihm geipielten Betrug 
wurde nur durch fein Danfgefühl gegen Jakob Bugger über: 
boten, daß dieſer ihn von einem fo gefährlichen Betrüger 
befreit habe. 

Gleichen unbegrenzten Danf erntete Fugger aber von 
der edlen Brau, die dur ihn von ihrem ‘Plagegeift fo 
plöglich befreit worden war. Sie erhielt die königliche 
Erlaubniß, wieder den Namen Bübenhoven führen zu 
dürfen, und ald Bugger auf der Heimreife den Weg über 
ihr Schloß nahm, beneßte fie feine Hand mit Freuden— 
thränen und dankte ihm als ihrem Netter aus höchſter 
Noth mit rührenden Worten. 

Mit einem ſchönen Selbftgefühl verlieg der edle Lein— 
weber das tyroler Land; ein berzinniger Blick, den er zum 
Himmel richtete, war ein Danfgebet zu Gott, daß er ihm 
Kraft und Gelegenheit gegeben, überall Gutes zu ftiften. 
Und er gelobte dem Herrn unermüdlich zu fein im Fördern 
guter Werke und bat demüthig: „Mache mich, o Gott, 
auch ferner zum Werkzeug deines Willens ; erwähle mic 
zu einem deiner Boten, zu einer Hand, den Samen audzu- 
freuen auf Erden für dein ewiges Himmelreih. Amen.” 
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5. 
Der Maure Alnayar. 


Der Herbſt war faſt bis zur Mitte des Monats Oktober 
vorgerückt, als den noch immer in Saragoſſa verſammelten 
Staͤnden der ſämmtlichen ſpaniſchen Königreiche von dem 
in ſeiner aragoniſchen Hauptſtadt verweilenden Könige Fer- 
dinand die Kunde zuging, die Königin und der Erzherzog 
nebft, Gemahlin würden am 28. eintreffen. Die Ankunft 
der hohen Gäſte war durch die anhaltende Kränklichkeit 
der Königin jo fehr verzögert worden. Die Stände, 
welche bereits ihre Bereitwilligfeit gegen den König aus— 
geiprochen hatten, feine Tochter Donna Juana und deren 
Gemahl, den Erzherzog Philipp von Deftreich, zu Erben 
aller fpanifchen Kronen anzuerkennen, trafen glänzende 
Anftalten zum Empfang der Königin und des fünftigen 
Königepaared und zogen ihnen, der König an der Spiße, 
eine Viertelmeile entgegen, um fie mit Pomp einzuholen. 
Die Bevölkerung von Saragoffa und der Umgegend, welde 
zufammengeftrömt war, verwunderte »fich nicht wenig, in 
dem Ehrenzuge, dicht hinter dem Wagen, welcher die Drei 
töniglihen Perſonen barg, einen andern voll der ſchönſten 
Katzen zu jehen, auf weldye bei der Ankunft vor dem Fönig- 
lihen Refidenzichloffe die ganze Sorgfalt der Donna Juana 
gerichtet war. Erſt erfundigte fte fh, wie ihren Lieblin- 
gen die Reife befommen war, und dann mit dem ftattlichen 
Don Gejar im Arm, der, fih in Spanien wie ein Mönd) 
gemäftet Hatte, nahm fie die Bewillkommnungsgrüße des 
Volt? an. Den. Großen des Königreichd Aragon, Die 
fich ihr vorftellen ließen, zeigte fie ihren flolgen Kagenflor, 
erzählte wie viel Junge die Mütterchen gehedt, welde 
Streiche die Kater geſpielt u. f. w., und war vorzüglich 
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unerichöpflih in Don Gefard Lob. Während die Stände 
des Reichs damit umgingen, die Erzherzogin Infantin als 
Erbin von Kaftilfen und Aragonien und aller diefen ein- 
‚verleiten übrigen ſpaniſchen Königreiche öffentlich in feier- 
licher Sigung anzuerfennen und Jedermann mit einer ges 
wiffen Spannung dem Tage diejer wichtigen Handlung 
entgegenjah, fümmerte ſich Donna Juana um nichts weis 
ter, ald um ten Tiſch ihrer Kagen, den fie ſelbſt bejorgte. 
Sie kochte, briet und Huf in der Küche mit eigner Hand 
die delifateften Gerichte für ihre Vierfüßler und weinte 
troftlo8, wenn es einem derſelben nicht ſchmecken wollte. 
Für diefe und ähnliche Fälle hatte fie ftet3 eine kleine Hand» 
apotheke voll der wirkfjamften Arzneien in Bereitichaft, und 
auch ein Thierarzt, ausichlieglich für die Kagen beftimmt, 
befand fih in ihrem Gefolge. Dieſe Beichäftigungen waren 
für die Infantin mit einer Unjauberfeit verbunden, die die 
berrlichften Gewänder in wenigen Tagen unfenntlich machte. 
Beſuchte fie Jemand, fo plapperte fie in der heftigften Aufs 
regung, aber monoton wie das Geflapper einer Hand» 
mühle, das ungereimtefte Zeug und verband ohne Abſatz 
Dinge, welche in gar feinem Zufammenbange mit einander 
ftanden. Auf dieje Weiſe fuhr fie oft eine Viertelftunde 
lang zu fprechen fort, ohne nur abzufegen, und auch dann 
hörte fie nicht auf die Einwürfe und Gegenreden ihrer 
Umgebung. in anderes Mal beobachtete fie wieder ohne 
alle Veranlaffung tagelang das hartnäckigſte Schweigen 
und gab durchaus auf Feine Frage Antwort; dann ſchloß 
fte fih wol halbe Tage und länger mit ihren Katzen ein 
und fpielte und jagte fi mit ihnen durch die Zimmer. 
Man hörte fie weit Durch die Gemächer unbändig über die 
poffterlihen Säge und Sprünge der Thiere laden, und 
wiederum weinte ſie flundenlang troftlo8 und verzweifs 
lungsvoll vor fih. Im der heftigen Liebe zu ihrem Ge— 
mahl blieb fte fih aber gleih, und wenn fie ihn einmal 
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zufällig einen Tag über nicht gefehen hatte, fo durfte ihr 
Niemand wehren, ihn auf feinen Zimmern aufzufuchen. 
Dann warf fie fi) lachend oder weinend an feinen Hals 
oder auch zu feinen Büßen, umſchlang feine Knie, lieb- 
fojete ihn, nannte ihn mit den füßeften Schmeichelnamen 
und überhäufte ihn mit den zärtlichften Vorwürfen. Auch 
Philipp Hatte mehr Mitleid mit ihr als früher und wies 
ihre ihm freilich meift laͤſtigen Liebfofungen nicht mehr 
jo barſch zurüd, jeit man wußte, daß ſie wieder gejegneten 
Zeibes war. 

Uebrigens ſchien ſich der Erzherzog nichts weniger als 
in Spanien zu gefallen. Die Spannung mit feiner 
Schwiegermutter hatte fih nach dem Tode des Herzogs 
von Najara eher vermehrt ald vermindert, und die Unger: 
redungen, welde er einigemal mit dem Erzbiſchof von 
Toledo gehabt, waren feinesweged geeignet geweſen, eine 
freundliche Ausjöhnung der Königin mit ihrem Schwie— 
gerfohne herbeizuführen. Auch hatte fih der Erzherzog 
in der legten diefer von ihm nicht gewünfchten, aber auch 
nicht gemiedenen Zufammenfünfte mit dem ftrengen Kirchen 
fürften auf eine Weife benommen, die felbft dem furchtlofen 
Ximened alle Luft zu ferneren Verhandlungen mit dem 
fünftigen König diejed Landes verleidet hatte. So groß 
der Unterjchied der Jahre zwifchen dem niederländijchen und 
dem jpanifchen Fürften war, jo hatte ſich der Erzherzog, 
trog feiner Jugend und feiner Schuld, dem Erzbifchof Doc) 
mit der entjchiedenften Heftigkeit und Bitterfeit gegenüber: 
geftellt und den ganzen trogigen Stolz eines regierenden 
Herzogs, eined deutichen Königiohnes und eines Eünftigen 
Königs blicken Taffen. Der Erzherzog ſah die Königin 
nur bei der Tafel und bei öffentlidhen Gelegenheiten; da 
fie aber ihrer Kränfklichfeit wegen oft tagelang dad Zimmer 
nicht verließ, und er Ausflüge in dad Land machte, fo 
wurden die Gelegenheiten, fich zu ſehen, noch feltener. 
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Ließ er fich bei ihr zu einem Beſuch anmelden, jo nahm 
fie ihn meift nicht an, und das war ihm eben recht. Fand 
er Zutritt, jo unterhielten fie fich. zehn Minuten lang im 
förmlichften fteifften Hofton, von den gleichgültigften Din- 
gen. Bei diefen Befuchen war die Herzogin bon Najara 
nie zugegen, aud hatte Philipp fonft feine Gelegenheit, 
die Herzogin zu jehen, geichweige fte zu ſprechen, und er 
wußte nur durch feine Vertrauten, Zuife fei in jolde Gunft 
der Königin gefommen, daß fie ſtets um die hohe Kranke 
fein müſſe und dieſe von feiner Andern aus ihrer Um— 
gebung Liebes- und Pflegedienfte annehme. Philipp er- 
fuhr, daß die Königin ſich Abends meift mit der Herzogin 
einichließe und fich von ihr vorleien oder auf der Mando- 
Ling vorjpielen laffe. Die Schwierigfeiten, Die feinem immer 
heftiger glühenden Wunfche nach dem Befit der Fleinen 
ichönen Zigeunerpringeffin von allen Seiten entgegentraten, 
beichäftigten ihn indeffen jo, daß feine Leidenſchaft für Die 
Herzogin in den Hintergrund feiner Seele trat. Er hoffte 
inzwijchen auf der Reife nach Saragofja wieder mit ihr 
in Berührung zu kommen; ja dieje Berührung war uns 
. vermeidlich, da Zuife, wie allgemein behauptet wurde, Der 
Königin auf der Reiſe unentbehrlicdy fein werde. Aber 
die Hoffnung trog den Erzherzog. Die Herzogin reijete 
nicht mit, und er fonnte nichts Gewiſſes über fie erfahren. 
Manche behaupteten, fie jei bereitd voraus gereift, Andere: 
fie werde nachkommen, Dritte: fie werde gar nicht kom— 
men. Philipp verftand es, ſich über ihren und der Zigeu— 
nerprinzeſſin Verluſt zu tröften. Er hatte wieder Eleine 
pifante Einverftändniffe mit ein paar Hofdamen angefnüpft, 
und ald diefe von der Königin nicht mit nach Saragoffa 
genommen wurden, fand er dort für fie leicht Erfag in 
einigen vornehmen und heißblütigen Damen der Kaupt- 
ftadt Aragoniend. Seine Vertrauten forgten ſtets dafür, 
daß jein Herz nicht unbefchäftigt war. 
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Den erniten ſpaniſchen Granden gefiel dies leichtfinnige 
Leben ihres zufünftigen Königs und feiner Umgebung 
feinedwegd, denn fchier noch Schlimmer ald er trieben es 
jeine Breunde und Genofjen, und in daß fteife und einför= 
mige Zeben Diejed Adels war plöglicy eine Brivolität gekom— 
men, welche zwar den meiften Frauen zum größten Ergögen 
gereichte, Dagegen alle Ehemänner zum äußerften Zorn reiste, 
Es kam zu einigen ernfthaften Auftritten ; die fchönen und 
von den Frauen begünftigten Niederländer benahmen ſich 
übermüthig gegen die Männer, und der Erzherzog, welchem 
einigemal Klagen über feine Leute zugefommen waren, hatte 
dieje nicht nur nicht beftraft, fondern — wie das allge= 
meine Gerücht behauptete — mit feinen verklagten Dienern 
die betrogenen Ehemänner verlacht. Die Bitterfeit‘ der 
Königin war durch folche Vorfälle erhöht worden, auch der 
König, der endlich von diefen Mißverhältniffen erfahren 
mußte, ſah eben nicht freundlich drein; die Urſache vom 
Wahnſinne der Erzherzogin war allgemein befannt worden, 
und fo ſehr man die unglücliche Fürftin, die Landeskönigs— 
tochter und Erbin der ſpaniſchen Kronen, bedauerte, jo hef— 
tig tadelte man den deutſchen Erzherzog, der, der ſchmäh— 
lichen Behandlung derjelben ungeachtet, dur fie König 
von Spanien werden follte. Und fo begegnete der lebende 
(uftige Erzherzog lauter finftern Gefichtern, die einiger 
ihönen Frauen ausgenommen. Es war natürlich, daß er 
diefe letztern um fo eifriger aufiuchte, je faurer man ihm 
von jeder andern Seite Das Leben machte. 

AM dieſes heimlichen Grolld und diefer Berftimmungen 
von beiden Seiten ungeachtet ernannten die Stände der 
Königreiche mit glänzender Beierlichkeit den Erzherzog und 
die Erzherzogin von Deftreich zu Thronerben von Kaftilien 
und Aragonien, falls das regierende Königspaar ohne männ- 
liche Leibeserben mit Tod abgehen follte, und beftätigten, 
ihren von den beiden Königen bereitd in Toledo ertheilten 
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Titel eined Prinzen und einer Prinzeſſin von Spanien. 
Beide wurden in prächtigen Kleidern auf einen offenen, 
mit ſechs weißen Pferden befpannten Wagen gefeßt und 
durch Die Stadt gefahren. Herolde ritten voraus und rie— 
fen fte ald das fünftige Königdpaar aus. Das Volk lief 
in großer Mafje herbei und küßte den Saum ihrer Mäntel; 
die Prinzeſſin von Spanien weinte aber, daß fie nicht ein- 
mal ihren Don Ceſar mit in den Wagen habe nehmen dür= 
fen. Der Wahnftnn der hohen Brau flimmte die Menge 
wehmüthig, und mancher ftille Bluch gegen den Erzherzog 
glitt über troßgig aufgeworfene Xippen. 


ALS fe zum Föniglichen Palaft zurückkehrten, bemerkte 
der Erzherzog einen fchönen, aber finftern jungen Mann 
von gedrungener Geftalt, brauner Gefichtöfarbe, orienta- 
lifhen Zügen, edler Haltung und vornehmer Kleidung am 
Portale ftehen und ehrerbietig grüßen. Die Prinzeſſin 
eilte jogleich nah ihrem Zimmer, um nach ihren Klagen 
zu ſehen, und Philipp ſah mit einem einzigen Blick, 
dag der Fremde in bderfelben Richtung ging. Nach einer 
halben Stunde — der Tag begann eben fi zu neigen 
— trat Bübenboven herein und meldete den Don Al— 
fonzo de Granada, Admiral der Könige von Kaftilien 
und Uragonien. 

„Da, endlich!” rief Philipp. „Das ift der Prinz 
Alnayar, der Maure, den ich fchon längft fennen zu lernen 
wünjchte. Er ift mir willkommen.“ 


Der Bremte, der am Portal des Schloffes geftanden 
hatte, trat mit einer falten und ftolzen Verbeugung herein, 
welche die deutſch-gemuͤthliche Breundlichfeit, mit welcher 
der Erzherzog ihm entgegen zu treten im Begriff war, ver— 
legte. Noch mehr geſchah dies durch den finfter grollen« 
den Ausdrud im Geficht des Mauren. Es lag ein hoch— 
müthiger, Falter, verbiffener Schmerz in den Zügen dieſes 
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Mannes, der faft wie Wuth ausfah und den Erzherzog ent- 
ſchieden anwiderte. Er blieb alſo ſtehen und empfing den 
"Admiral mit einer ſtolzen Bewegung der Hand. 


„Ew. Hoheit verweilt ſchon feit fünf Monaten am 
Hofe der Könige von Spanien,’ begann Alnayar mit ge= 
dämpfter Stimme, ‚und noch bat der Admiral derfelben 
feinem Fünftigen Könige nicht die Ehre entboten. Dies 
würdet Ihr mir nicht verzeihen dürfen, wenn Euch nicht — 
wie ich hoffe — befannt wäre, dag mich meine Pflicht im 
Meere von Neapel zurüdgehalten.’' 

„Ich weiß,’ verfegte Philipp kalt, „und Ihr ſeid ente 
ſchuldigt.“ 

„Ich habe der Königin meine Aufwartung bereits ge— 
macht; ſie iſt heute wieder leidend. Ich finde ſie ſehr ver— 
ändert, ſeit ich ſie nicht geſehen.“ 

„Das iſt fein Wunder. Die Königinnen beſitzen trotz 
ihrer Macht nicht das Geheimniß, Göttinnen zu ſein. Frau 
Iſabella von Kaſtilien unterliegt dem Looſe der Menſchheit, 
wie andere Frauen auch.“ 


„Zumal wenn ſo ſchwerer Kummer an ihrem Herzen 
nagt, wie an dem der Königin.“ 

„Ach, ſie thut nicht wohl daran, ſich Kummer zu 
machen. Wer heißt ihr das? Königinnen brauchen ſich 
um nichts zu kümmern. Es wird auch nicht ſo ſchlimm ſein. 
Die Menſchen vergrößern gern Alles an fürſtlichen Häup— 
tern, ihre Tugenden und ihre Laſter, ihre Leiden und ihre 
Freuden; ja Manches, woran ſie gar nicht gedacht, wird 
ihnen geradezu angedichtet. Ihr müßt ja das jo gut aus 
der Erfahrung wiſſen wie ih; Ihr ſtammt ja audı aus 
einem Königshauſe.“ 

„Euere Scyerze paffen nicht zu meiner Stimmung,’ 
verfegte Alnayar heftig, ‚und wahrlich fle vertragen fid 
ihledt mit den unglüdlichen Berhältniffen in dieſem 
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Königshaufe, deren ſchlimmſte Durch Euere Schuld hervor: 
gerufen worden jind.‘‘ 

Der Erzherzog trat erftaunt einen Schritt zurüd und 
fagte: „Don Alfonzo de Granada, Ihr führt Hier eine 
feltfame Sprache, die ich mit verbitten muß.’ 

‚Sie mag Euch mißfallen, wie die Sprache der Wahr: 
heit immer den Königen mipfällt; das weiß ich aus Er- 
fahrung. Uber ich fomme fo eben von’ Donna Juana, 
@uerer Gemahlin, und mein Herz blutet aus taufend Wun— 
den, die mir der Anblick diefer unglüdflichen Frau gejchla- 
gen. Euer Benehmen gegen fie ift mir fein Geheimniß ; 
ih kenn' Euere ganze Schuld. Ich weiß von meinem 
Treunde Don SHernandez de Villaquiran, wie Ihr Euch 
gegen die arme Infantin verfündigt, die Euch die ſpani— 
fhen Kronen in den Schoß wirft, und ich bin zu Euch ge— 
fommen, Euch in’8 Gewiffen zu reden, Mein fürdhterlicher 
Schmerz Fann nicht die Worte abwägen, ob ſie Euch ge- 
fallen oder nicht ; denn ich liebte diefe Donna Juana, id 
hätte fte beglücft und wäre durch fie ein glücklicher Mann 
geworden, Ihr aber habt fie fchmählich behandelt und an 
Leib und Seele verderbt.“ 

„Genug !’ fihrie der Erzherzog zornglühend. „Ents 
fernt Euch im Augenblid, wenn Ihr nicht wollt, daß ich 
Euch durch meine Leute hinauswerfen laffen ſoll!“ 

„Hinauswerfen?!“ fchaumte der Maure. „Alſo aud 
feige bift du, gleipende Schlange? Vertheidige dich, Elen- 
ter! Es gilt um Tod und Leben !’‘ 

Und eh’ der Erzherzog fich defjen verfah, Hatte der 
Admiral den Degen gezogen und drang wüthend und mit 
mörbderiicher Abjicht auf ihn ein. Bevor Philipp feine 
- Waffe gezogen, ſprang Bübenhoven durd die rajch aufge 
rijiene Thür herein, fiel den Mauren von Hinten an und 
entriß ihm den Degen mit den Worten: „Unglücklicher, 
Euer Haupt ift dem Henker verfallen !’’ — Der Erzherzog 
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rief nah Hülfe und in wenigen Augenbliden erfchallten 
die Gemächer vom Mordgefchrei der herbeieilenden Leute. 
Bübenhoven zerrte den Mauren, der fich jeßt der Gefahr 
bewußt zu werden jchien, in die er fich geftürzt, aus der 
Thüre auf den Korridor. „Flieht!“ raunte er ihm hier 
zu, „ich will thun, als verfolgte ih Euch. Die ein- 
brechende Nacht Hilft Euch vielleicht zur Flucht. Wort!’ 

Alnayar ftürzte mit wilden Sägen vorwärts, der Page 
ihm nach. Im dieſem Augenblick wurde eine auf dieſen 
Korridor führende Thür von innen geöffnet, und eine 
Srauengeftalt erihien in derjelben. Die Nadıt lieg ihre 
Züge nicht erfennen. Der Page *mußte aber doch willen, 
wer fie war, denn er faßte den Mauren im Naden, ſchleu— 
derte ihn mit der Kraft jeines Arms in die Thür und raunte 
der Frau zu: „Verſteckt ihn! Rettet ihn!’ Die Thür 
schloß fh im Nu und ward von innen verriegelt; Büben— 
boven ftürmte mit Mordgeichrei weiter, die Andern ibm 
nach, das ganze Schloß wurde lebendig; man fperrte Die 
Shore, Fackeln wurden angezündet, Bagen, Hofherren, Sol— 
daten, Pförtner und anderes Volk lärmte und juchte durch 
alle Räume. Der König erichien jelbft unter ihnen und ver— 
iprach Demjenigen, welder den Verbrecher auffinden und. 
gefänglich einliefern würde, taufend Silberrealm. Da 
man ungewiß war, ob fidj der Maure im Schloffe verbor- 
gen oder aus dem Thore entfommen war, fo zerftreuten ſich 
Diele in Ver Stadt, um die Spur des Flüchtigen aufzufin- 
den, Andere durchftößerten das ganze Schloß, aber Don 
Alfonzo wurde nicht gefunden und Niemand Eonnte fich er= 
flären, wie er in der Schnelle ſich Habe retten können. 
Viele glaubten deshalb an Zaubermittel, deren Kenntniß 
und Gebrauch überhaupt den überwundenen Mauren allge= 
mein zugejchrieben wurde. 

Der Erzherzog Philivp feste fünftaufend Realen auf 
den Kopf Don Alfonzo’8 und zehntaufend auf den lebenden 
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Mann; man glaubte nun allgemein, der Unglüdlice 
werde verrathen werden, da man nicht Daran zweifelte, daß 
er fih noch in der Stadt verborgen halte; aber es verging 
ein Tag um den andern und nicht Die leifefte Spur von 
Alnayar konnte entdedt werden. Da ließ der König 
Bildniß und Namen des Admirald an den Galgen jchlagen 
und ihn aller Ehren und Würden verluftig erflären, zus 
gleich wurde Jedermann verpflichtet, ihn, wo er ihn finde, 
ald einen vogelfreien Mann zu tödten oder gegen die feſt— 
gelegte Belohnung lebendig einzuliefern. Jedermann aber, 
welcher dem Majeftätöverbrecher Beuer und Wafler, Salz 
und Brot, Luft und Boden geftatte, follte des Leibes und 
Lebens verluftig gehen und von Henkers Hand fterben, wie 
jener jelbft. 

Auch diefe Befanntmachung hatte feinen Erfolg, zu 
des Erzherzogs größtem Verdruß; denn noch nie hatte 
fein Herz ein fo mächtig loderndes Nachegefühl gegen 
einen Menfchen durchdrungen, wie gegen den verhaßten . 
Mauren, und Niemand durfte in feiner Nähe auch nur 
den Namen defjelben ausſprechen, bei der fchwerften Un— 
gnade des Prinzen. Im Geheimen fchickte er aber Späher 
nach dem Slüchtling aus und bot Summen auf Summen, 
um feiner habhaft zu werden. Es war Alles vergebens 
und die Laune des Erzherzogs färbte ſich täglich dunkler. 


6. 
Alte Slamme neu entbrannt. 
Einige Tage nach diefem Ereigniß erfchien für den 


Erzherzog fehr unerwartet auf einem Hoffefte, welches zur 
Beier der Anerfennung und zu Ehren des neuen Prinzen 
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von Spanien von den Königen den Ständen gegeben 
wurde, Donna Luiſa, Die verwitwete Herzogin von 
Najara, an der Seite der Königin. Zwar war fie noch 
in die tieffte Trauer gekleidet, aber ihr Auge, ihre Züge 
gingen in rubiger SHeiterfeit einher. Es war augen 
jcheinlich eine große Veränderung Mit der Herzogin vorge 
gangen; der Erzherzog erfannte Died auf den erften Blick, 
und jein jugendlicher Egoismus deutete diefen Umftant 
gleich zu feinen Gunften. Sie war in der faltenreichen, 
foftbaren Trauerfleidung unbejchreiblich reizend, und der 
ſtets verliebte Bring von Spanien jchwur feinem Freunde 
Philibert von Vere mit aufglühender Begeifterung in's 
Ohr: fie fei noch nie fo reizend gewefen und vereinige die 
füße mädchenhafte Schönheit mit der üppigen und locken— 
den Reizfülle einer jungen Witwe; ſie ſei ganz unwider— 
ſtehlich und er müfle fie küſſen, follten auch alle Hoff: 
nungen auf die ſpaniſchen Kronen darüber verloren gehen. 

Niemand wußte, ob die Herzogin an diefem Tage oder 
ihon früher angekommen fei; Niemand wollte fie an- 
fommen geſehen haben. Sie war plöglich erfchienen wie 
ein fchönes Räthſel und Alle beeiferten fih daran zu 
rathben. Sie hielt fich ftetd in der nächften Nähe der 
Königin; Iſabella richtete faft immer Worte an fie, und 
Jedermann bemerfte, mit wie viel Huld und Gnade fie be— 
gleitet waren. Die Prinzeifin von Spanien wid) aber gar 
nicht von Luiſens Seite und überhäufte ſte mit den ſeurri— 
fen und jeltfamen Breundlichfeiten, welche aus ihrem un 
glücklichen Zuftand hervorgingen. Der Erzherzog ließ ſich 
indeg dadurch nicht abhalten, die Herzogin zu begrüßen, 
fich nach ihrem Befinden zu erfundigen und fie zu fragen, 
wann fie angefommen ſei. — Sie wid ihm nicht auß, fe 
war nicht verlegen; ihr Auge glitt ruhig und unbefangen 
über das feinige hin, und fo entgegnete fie: für die Ge— 
fellichaft fei fte erft heute angelangt, für ihre hohe Ge— 
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bieterin aber fchon vor einigen Tagen. Philipp mußte 
wieder zurücdtreten, denn Aller Augen waren auf ihn 
gerichtet, und auf der Stirn der Königin zogen fid Wolfen 
zufammen. Aber er hatte den Wohllaut jener Stimme 
wieder vernommen, die dad erfte Entzüden der Liebe in 
ihm wach gerufen, und fein Herz erlag dem Zauber deſſel— 
ben abermald fo ganz, daß er des Pfalzgrafen Friedrich 
Hand ſchier krampfhaft ergriff und ihm in’8 Ohr flüfterte: 
„Wenn ich fie fehe, und noch mehr wenn ich fie höre, be= 
greife ich Feinmal, wie ich nur je ein anderes Weib Habe 
lieben Eönnen. Sie ift Die Sonne meined Lebens; alle 
Andern find nur Eleine unbedeutende Sterne gegen fte. 
Und es macht mich noch fo verrückt, wie meine Ehehälfte, 
daß ich mir das Licht dieſer mir beftimmten Sonne entzie= 
ben und eine häßliche Nachtlampe in mein Schlafzimmer 
ftellen ließ. Uber wahrlih, ich will nicht länger dulden, 
daß neidiſche Wolfen mir meine Sonne verhüllen. Gott 
Lob! ich Habe nichts mehr zu fürchten von einem alten, 
eiferfüchtigen Eheherrn, nichts mehr von einem tollen, ver— 
liebten Stiefiohn. Sie ift frei, und fie muß mein werden, 
troß allen Königen von Spanien, jo wahr Maria von Bur— 
gund meine Mutter war!‘ 

Diefe Worte waren nicht vorfichtig genug, ſie waren 
vielmehr mit jolcher Leidenſchaft geſprochen, daß fie auch 
ſpaniſche Ohren erreihten, für die fie nicht beftimmt 
waren. Der Pfalggraf machte feinen Gebieter darauf auf- 
mierkſam, der Erzherzog verjeßte aber trogig: ‚Mich fticht 
der Kigel, mit einem Schlage dem ganzen trübjeligen 
Mummenſchanz ein Ende zu machen. Hätt' ich nur erft 
noch einmal unter vier Augen mit ihr geiprochen. » Sie 
muß fort mit mir aus Diefem Lande, in welchem ich wahr: 
li nur ald König leben mag. Du mußt nfit ihr reden, 
Friedrich, daß fte mir ein Stelldichein bewilligt.”‘ 

Und wenn diefe Worte nicht alle gehört und verratben 
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wurden, jo verriethen die Blicfe und die Unruhe des Erz- 
herzogs dem verfammelten Hofe genug, um $edermann be= 
greiflich zu machen, daß Die Leidenfchaft des Prinzen für 
die Herzogin von, Najara feinedwegd mit ihrem Gemahl 
geftorben jei. Uber mit Verwunderung fah man, daß die 
Erzherzogin Infantin von gleich heftiger Neigung für die 
Herzogin eingenommen fchien. 

Der König Ferdinand trat zum Erzherzog. 

‚‚Diejen Abend, eh’ ich aufbrach,“ fagte er, ‚traf ein 
Courier aus Bloid ein, der auch einen Brief des Königs 
von Branfreid an Eudy gebracht hat. Ich fann Euch aber 
ihon jest mit einer merkwürdigen Nachricht von dort über- 
raſchen. Der König von Ungarn und Böhmen hat durch 
eine glänzende Gefandtichaft um die Gräfin Anna von 
Soir, Nichte des Königs Ludwig, anhalten laflen, und 
diefer hat ihm das Jawort gegeben. In furzer Brift 
ihon wird die Braut nad Preßburg oder Prag abgeholt 
und die VBermählung vollzogen werden.‘ 

„Der alte König Wladislaus, diefer jchläfrige Bet- 
bruder, wird die junge, lebhafte, muthwillige Anna von 
Foix heirathen?!“ rief der Erzherzog erftaunt. - „Mein 
Gott, wie find denn dieſe beiden Leute zujammenges 
fommen ?’ 

„Durch einen Vetter der Gräfin, der eine Hofcharge 
am polnifchen. Hofe befleidet. Der König von Polen ver— 
mag befanntlich Alles über feinen Bruder, den König von 
Ungarn und Böhmen; jo hat er ihm auch Lie Gräfin Anna 
von Foix vorgefchlagen, und Wladislaus hat, um nur end— 
(ih einmal eine Frau zu befommen, ſogleich eingewilligt. 
Sp jchreibt man mir vom frangöftichen Hofe. — Uebrigens 
hat König Ludwig, von unferm Waffenglüd in Neapel une 
angenehm berührt, jehr ernftlich auf Abſchluß des Friedens 
und Beitftellung der Landesportion gedrungen.“ 

Philipps Züge verfinfterten fid. 
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‚‚Diefer Friede und diefe Theilung hätten ſchon lange 
vollzogen fein ſollen,“ entgegnete er unmuthig. „Ich 
verbürgte mich dem König Ludwig mit meinem fürftlichen 
Worte, ja mit meiner Perfon für feihe Zufriedenftellung, 
und er ſchickte Darauf feinen Geſandten.“ 

„Wer hat Euch einen solchen Auftrag gegeben?“ 
fragte der König. „Unſere Waffen find flegreich geweien 
in Neapel; der Großfapitän verweigert geradezu einen 
Frieden anzuerkennen, der und die beiden jchönften Pro— 
vinzen, die Kapitanata, und Die Baftlifata raubt.‘‘ 

‚Und doc werdet Ihr auf dieſe Bedingung Prieden 
mit Sranfreich machen, wenn Ihr Frieden mit mir felbft 
baben wollt.’ 

Der König lächelte über den bittern Ernft feines Schwie- 
gerſohnes und verficherte, dieſer Friede ſolle Durch feine 
(Philipps) Hand gejchloffen werden, da er jo flarfe Vor— 
liebe für den König Ludwig habe. Es werde ſich jchon 
ein fchickliher und bequemer Ausweg treffen laſſen, die 
beiden ftreitigen Provinzen doch den ſpaniſchen Kronen zu 
erhalten. „Ich werde Euch meine Gedanken und An— 
fichten nächſtens bei. paflender Gelegenheit mittheilen, ’‘ 
ſchloß der ſchlaue König, und der Erzherzog entfernte ſich 
übelgelaut. Er fuchte den Pfalzgrafen wieder auf, um 
ihm die neue Mähr aus Frankreich unvorzüglich mitzu— 
theilen. „Seltſam!“ rief er, „die Prophezeiung der 
kleinen BZigeunerprinzeifin geht an Anna von Foix ſchon 
in Erfüllung. Zwei Königöfronen bat.fie ihr geweiflagt 
und ſieh', Wladislaus jegt ihr die Kronen von Ungarn 
und Böhmen auf das niedliche Haupt. Und unfere Kin— 
der follen fih vermählen — war's nicht jo? — mein 
Sohn ihre Tochter, ihr Sohn meine Tochter. Fürwahr, 
die Kinder ded Königs von Ungarn und Böhmen werden 
den Kindern ded Königs von Spanien ebenbürtig fein und 
Ungarn hat jhon einmal öftreichiiche Herren gehabt. — 
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Aber ich joll nur eine Krone tragen? Und jung jollen wir 
Beide bleiben — ein Stern fällt auf unjere Bahn — — 

Die legten Worte ſprach er düfter in fich hinein, und 
ed war ihm wunbderlich dabei zu Muthe. Der Pfalzgraf 
unterdrücdte dieje ernfte Stimmung aber ſchon im Ent— 
iteben, indem er lachend ausrief: „Mir macht dies Ein— 
treffen ganz tollen Muth, und der Kamm ſchwillt mir ges 
waltig.- Sie hat mir ja aud eine Königskrone zugejagt 
und, da Ihr nur eine haben follt, gnädigfter Herr, jo 
werdet Ihr wol König von Kaftilien und ih König von 
Aragonien werden. Wie's zugehen foll, begreif’ ich frei- 
lih nicht. Doc bei Gott ift fein Ding unmöglich.“ 

Der Erzherzog eilte zur Königin und zur Herzogin von 
Najara, um mit dieſen über die neue Heirath zu ſprechen. 
Zuife war bereitö durch einen eigenhändigen Brief Anna’s 
unterrichtet. „Sie ift Die vierte aus unſerm innigen 
Mädchenbunde auf Frankreichs jhönem Boden,‘ ſagte 
fie, ‚‚welche ihr Saupt unter dad Ehejoch beugt. Sie 
war die heiterjte, die fröglichfte von und; möchte. fie auch 
die glücklichfte fein! Nun ift Germaine noch übrig. Eins 
von Diejen fünf Kindern, denen ich durch Bande des Bluts, 
Jugend und Neigung angehörte, ift ſchon die dunkle Straße 
des Todes gegangen. Es wurde und einft von einer Zi— 
geunerin prophezeiet, drei davon würden nicht alt werden, 
iondern jung fterben ; welche werden wol die beiden Andern 
ſein?“ Eine Thräne hatte fi) in ihren dunfeln Wimpern 
verhängt; ihr Mund zudte ahnungsvoll wehmüthig; ein 
leichter Schatten glitt über ihre Züge. Der Erzherzog 
war aber erblaßt; es fiel ihm in diefem Augenblide jchwer 
aufs Herz, daß die Prinzefjin Zaroya ihm und Anna Foix 
geweiſſagt hatte, ſie würden jung bleiben. Wie, wenn 
Anna eine von den beiden dem frühen Tod Beſtimmten 
wäre? 

Er eilte zum Büffet, um fih die Tohpögebanfen zu 
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vertreiben, und Frohſinn und Lebensluſt lachten bald wie- 
der aus feinen fhönen edlen Zügen. — — 

Einige Tage darauf gab die Erzherzogin-Infantin eine 
Abendgefellichaft. Die Königin hatte fich entichuldigen 
laffen. Die anweienden Damen beichäftigten ſich, der un- 
glücklichen Wirthin zu Liebe, mit den Katzen derſelben. 
Die ganze Garderobe der wohlgepflegten Thiere wurde ber- 
beigeholt, und man beeiferte ſich fie auf das ftattlichfte her— 
audzupußen. Es wurde ein Souper für fie jerpirt, und 
fie fpeiften in großer Gala. Nur die Herzogin von Najara 
berührte feine Kate. Ernft und wehmüthig blickte fie auf 
das Treiben der Erzherzogin; wenn dieje ausgelaffen lachte 
und der geliebten vierbeinigen Gefellihaft die wunder— 
lichften Dinge vorplauderte, zudte ein tiefer Schmerz um 
die Lippen der Herzogin. Die oft ſtürmiſchen Liebesbe- 
weife der Erzherzogin ertrug fte mit würdiger Haltung. 

Der Erzherzog trat zu ihr und erfuchte fie um einige 
Morte. Sie folgte ihm ohne Erröthen und ohne Ziererei 
in ein Venfter des näcdjten Zimmers. Jedermann, der 
vorüberging, Eonnte ſie jehen, der Prinz fchien mit Ab— 
ficht diefen Standpunft gewählt zu haben. 

„Luiſe,“ fagte er leije mit zitternder Stimme und 
zurüdgehaltener Wärme, „du bift von allen Banden, bie 
dich an Spanien feifelten, befreit —“ 

„O, auf weldye ſchreckliche Weiſe!“ ſeufzte fie auf und 
verhüllte das Geſicht. 

„Sprich ein Wort, Luiſe, ich beichwöre dich bei den 
feligen Tagen unfrer jungen Liebe! Sprich ed aus, dieſes 
Wort — und au ich zerreiße alle Bande, die mich an 
dieſes unfelige Rand binden; ich werfe ihnen ihre Kronen 
zu Süßen und in wenigen Monden bift du — —“ 

„Um aller Heiligen willen, ſchweigt!“ flüfterte die 
Herzogin. „Die jpanifchen Ohren reichen weiter, als die 
deutſchen und die franzöftichen. Das wißt Ihr ja von 
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ber heiligen Inquiſition.“ — Sie wollte fih entfernen. 
Er hielt ſie feft. 

„Du mußt mich hören. Ich Tiebe dich wahnfinnig; 
du mußt die Meine werden! Ich flehe dich an um eine 
Zufammenfunft. Luiſe, fei barmherzig!“ 

„Morgen Abent. Den Drt werd’ ich Euch morgen 
brieflich angeben, ‘' hauchte ſie, riß fich Io8 und war wenige 
Augenblide darauf aus dem Saale verihwunden. Er blieb 
im Benfter ftehen und hätte weinen mögen vor Entzüden 
und vor Verdruß. Seine Schläfe glühten; er wollte ſich 
freuen und fonnte ed nicht, die Bruft war ihm wie zuge- 
fynürt; er grollte mit Gott und der Welt. Plötzlich ſah 
er jeine Gemahlin heran eilen; er wollte Ihr ausweichen, 
‚aber jchon fühlte er fih von ihren Armen umſtrickt, von 
ihren heftigen Küffen überdedt. Unwillig, ja ärgerlich 
ftieß er fie zurück, vielleicht heftiger ald je. Da fürzte fie 
beulend zu feinen Fügen, umfchlang feine Knie und james 
merte und flehte in den rührendften Tönen um feine Liebe. 
Mit zornigen Worten befahl er ihren Brauen, fie zu ent- 
fernen, und er ſelbſt verließ mit haftigen Schritten die 
Zimmer, um jeine Freunde und Günftlinge aufzufuchen 
und die Nacht mir ihnen beim Becher zuzubringen. 

Der Erzherzog hatte aus Luiſens Wefen etwas jo Uns 
gewöhnliched und Fremdes herausgefühlt, das Feine ächte 
Freude über ihre Zufage in ihm auffommen Tieß, jelbft als 
der goldhelle Dinto Beuer in feine Adern goß. Er war 
mit fih in fo argem Widerfpruh und in folder Span 
nung, daß er faum darauf hörte, ald Bere zu ihm fpradh : 
„Die Zigeuner find aud Hier; wenigftend ift mir gegen 
Abend die alte Mutter begegnet, die wir in Blois flatt 
der Eleinen Prinzeffin einfingen. Sie lief zwar vor mir 
fort, aber ich hatte fie fchon erfannt. Auch fehlt Büben- 
boven heute fchier den ganzen Tag; wenn dies der 
Fall ift, kann man mit Beftimmtheit annehmen, daß die 
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Zigeuner in der Nähe find. Sie haben's jeit unferm Ritt 
in's Gebirge nad) dem Schloffe Villaquiran dem armen 
Jungen angethan.“ 

„Die Zigeuner!“ murmelte der Erzherzog, wie aus 
einem ſchweren Traume erwachend. „Ja, mit ihrer Hülfe 
muß es gelingen. Ich will ſie morgen aufſuchen.“ Er 
dachte daran, die Herzogin zu entführen. 

Am folgenden Tage gegen Mittag verbreitete ſich das 
Gerücht: die Herzogin von Najara werde vermißt. Ihr 
Zimmer ſei leer, ihr Bett unangerührt. Sie ſei von dem 
Augenblick, wo fte die Gemächer der Erzherzogin verlaſſen, 
nicht wieder geſehen worden und nirgend eine Spur von 
ihr aufzufinden. Dieſe Nachricht erfüllte den Erzherzog 
mit der größten Beſtürzung, die ſich allmälig, als er von 
allen Seiten die Beſtätigung der Unglückskunde vernahm, 
in Zorn verwandelte und zur Wuth ſteigerte. Die Ueber— 
zeugung ſtand ſogleich in ihm feſt, daß ſeine Unterredung 
mit der Herzogin der Königin verrathen worden ſei und 
daß die ſchlaue und intrigante Monarchin die unglückliche 
Frau, vielleicht mit Hülfe des Erzbiſchofs von Toledo, der 
in Saragoſſa zugegen war, zum Geſtändniß gebracht und 
ſogleich habe heimlich entfernen laſſen. 

Das Herz voll bitterem Groll ließ er ſich bei der 
Königin melden, mit dem Vorſatze, ſie nicht zu ichonen _ 
und das Geheimnig ded Orte, wohin fle die fchöne 
Witwe babe hinbringen laffen, von ihr heraus zu preifen. 

Iſabella Tag bleich und leidend auf einem Polſterbette, 
und zu ihren Füßen ſaß die Erzherzogin mweinend, als 
Philipp haſtig hereintrat. Die Königin winfte ihm flumm 
und kalt nach einem Seſſel, er war aber viel zu unruhig, 
um ſich zu ſetzen ; er ſtellte ſich gerade vor feine Schwieger— 
mutter und heftete dad Auge ſtarr auf fie. Beleidigt von 
tiefem Blick, fagte fie bitter: ,,Ich glaube, Ihr weidet 
Euch auch nody an dem Zuftande, in den Ihr mich verfegt 
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habt, edler Prinz von Spanien, und feid gefommen, um 
zuzufehen, wie mir Euere Verfügungen von der verwichenen 
Racht befommen find. Nun ich fag’ Euch zum Troſt, daß 
biefer Handftreich ein tüchtiger Nagel zu meinem Sarge ift, 
und Ihr die befte Ausficht habt, demnächſt den Thron von 
Kaftilien zu befteigen. Uebrigens handelt Ihr ja fo, als 
ob Ihr bereit unbefchränfter Herr in diefen Ländern 
wär’t.‘‘ 

„Wovon ſpricht Ew. Majeſtät?“ fragte Philipp be- 
fremdet. „Auf welche Verfügungen, auf welchen Hand— 
fireich von mir deuten @uere beleidigenden Worte hin? 
Helft mir auf die Sprünge; ich weiß bei Gott und Ehre 
nicht, was Ihr meint.’ 


„Das Läugnen und Frommthun flieht Ew. Hoheit fein,‘ 
verjegte Die Königin, ‚und ich habe es ſchon nicht anders 
von Euch erwartet. Wenn man aber den Fürften eines 
Haujed, das fletd auf Gott und Ehre gehalten, joldye 
Schwüre ſprechen hört, um eine Schuld abzuläugnen, 
dann möchte man vor Kummer und Zorn blutige Thrä— 
nen weinen.’’ 


„Wie, Donna Siabella?’’ rief Philipp entrüftet und 
todtbleich, „Ihr zaudert nicht, mich eines faljhen Schwurs 
zu zeihen?“ 

„Und wähnt Ihr, Don Philipp,“ fuhr die Königin 
mit erhöhter Stimme fort, „Ihr wollet mich durch dies 
Alles glauben machen, Ihr feid nicht der Entführer der 
Herzogin von Najara ?' 

„Ich?!“ ſchrie der Erzherzog auf und fland dann“ 
einige Augenblide wie verfeinert. Dann fuhr er graufig 
lachend fort: „Fürwahr, das ift ja recht fpaßhaft von 
Euch, allergnädigfte Frau Mutter, daß Ihr mir die Ente 
führung der Herzogin zuſchiebt. Diefer Zug ſetzt Euerer 
Meifterichaft in der Staatsflugheit eine Krone auf, wie 
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Ihr felbft fie nicht beffer tragt. Und ich geftehe aufrichtig, 
darauf war ich nicht vorbereitet.’ 

„Euere Schlangenwindungen Helfen Euch nichts,‘ 
fuhr die Königin in immer. firengerm Tone fort, und 
eine unheimliche Röthe zeigte fih auf ihren Wangen, 
während ihr Auge einen unbejchreiblichen Ausdruck von 
unwilliger Beratung annahm. „Ich Fenne Euere Leiden- 
fchaft für die Herzogin, und auch die.ihrige für Euch blieb 
mir nicht verborgen. Man kennt auch die Verabredung, 
die Ihr geftern Abend, dem ganzen Hofe gleichfam zum 
Hohn, mit ihr im Angeficht Aller genommen ; man hat 
unter den Reitern, die in der Mitternacht aud der Stadt 
geritten find, Keute aus Euerm Dienft erfannt. Und Ihr 
wagt es noch zu läugnen, daß Ihr die Schändliche ent— 
führt habt, die Schlange, die ich in meinem Bujen erzog ? 
— Seht, jeht bier, Unſeliger, dies bejammernswerthe 
Meib, dad Thränen über Euch vergießt und Thränen über 
Euere Bubhlerin, die fie liebte, wie ſte Euch liebt! Ihr 
Irrfinn ift Euer Werk. Und während fie wieder Mutter- 
hoffnungen hegt, begeht Ihr einen neuen Frevel an ihr. 
Ihr werdet fie und mich in die Grube flürzen, dann, 
Schöner Philipp von Deftreich, habt Ihr freie Macht, Euch 
im chriftlihen Staat Kaftilien, der immer fromme und 
gottedfürchtige Beherrfcher hatte, einen maurifchen Harem 
anzulegen und wie der weife König Salomo durch jchöne 
Weiber zum Narren zu werden.“ 

Die Erinnerung an feine Schuld dämpfte in etwas die 
Tlamme von Philipps Zorn. „Treibt mich nicht auf die 
äußerſte Spite, Majeſtät!“ fagte er. „Wozu dies Pofjen- 
fpiel, ich glaube e8 Euch doch nicht, und wenn Ihr Euere 
Rolle noch natürlicher fpieltet. Ihr habt die Herzogin 
fortihaffen laffen und gebt mir es fchuld, um mir jede 
Nachfrage nad ihr vom Munde wegzufchneiden. Ich er= 
kenne meine Meifterin in Eu. In der That, man muß 
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nah Spanien geben, um zu lernen, was zu einem Könige 
gehört. Wir draußen.in den beutfchen Ländern haben 
davon feine Ahnung.’ 

„Ihr beweif’t das durch die That; denn fo lang’ die 
Erde fteht, hat es feinen Fürften gegeben, der die Ver— 
ftellungsfunft meifterlicher geübt hätte, als Ihr! und in 
folcher Jugend, Ihr könnt' e8 ald König von Spanien 
“weit bringen. Es ift der größte Meifterftreih von Euch, 
mir die Entführung der Herzogin aufzubürden, während 
fie auf dem Wege nach den Niederlanden ift, Euch die ein» 
famen Stunden dort bald zu verjüßen.‘‘ 

„Dies Intriguenfpiel wird mir verächtlich,“ verjeßte 
der Erzherzog Falt und ging nad der Thüre. „Doch geb’ 
ich Euch mein Wort, Ihr mögt reden und thun, was Ihr 
wollt, Ihr werdet mir die Meberzeugung nicht nehmen, 
dag Ihr die Herzogin entführt habt. Ich jehe, daß ich 
Euerer Macht weichen muß, und bedaure die Unglückliche, 
die dad Opfer diefer Hänfe geworden iſt.“ 

Damit entfernte er fih; die Königin Hatte fich aber 
dermaßen über ihn geärgert, daß fie in Krämpfe verfiel, 
und die Leibärzte fchnell herbeigeholt werden mußten. Die 
hohe Frau erfranfte felbigen Tages noch fo heftig, daß 
man für ihr Leben beforgt war, und die ganze Stadt in 
Beftürzung gerieth. 

Sie durfte fih nicht beklagen. Die böfen Erfah: 
rungen, die auf fie einflürmten, waren nichts ald bie 
Früchte ihrer eignen fchlauen Politik. Sie hatte Philipps 
Jugend zertreten; darf man fich wundern, wenn biefe ſich 
an ihr rädte? 


88 


7. 
Abreife des Prinzen von Spanien. 


Seit jenem Tage war die Kälte zwijchen Philipp und 
feinen Schwiegereltern und feiner Gemahlin ein finftres 
Gefpenft, das nicht weichen wollte und jede Freude im“ 
Keim verdarb. Die Verdrießlichkeiten mehrten fich‘ mit 
jedem Tage und wurden vorzüglich durch die rückſichts— 
loſe Aufführung der Begleiter des Erzherzogs gegen bie 
Eingebornen und Die daraus entitandenen Händel ver— 
ſchlimmert. Um fich wenigftens jeder perſönlichen Ver— 
widelung zu entziehen, reiſte der Erzhetzog mit nur 
kleinem Gefolge nach Granada, vorgeblib um fid Die 
berühmte Maurenftadt zu bejehen, eigentlich um eine Spur 
zu verfolgen, die er von der Herzogin von Najara erhalten 
hatte. Die Königin begab ſich, jobald fie nur einiger= 
maßen das Reiſen vertragen fonnte, nach Madrid, wo Die 
Faftiliichen Stände verfammelt waren, um ſich mit ihrer 
Herriderin zu berathen. Im Anfang des December fam 
der Erzherzog ebenfalld dahin. Er war drei Wochen lang 
umbergeirrt, aber er hatte nichts von der geliebten Frau 
entdeft und war deshalb nahe daran fich darüber zu 
gramen. Kleine Zufälligkeiten brachten jeine Günftlinge 
auf den Gedanfen, die Herzogin möchte nad Frankreich, 
ihrem Geburtälande, wohin fie ſich ſtets gejehnt, überge— 
ftedelt fein, und kaum hatten fie ihrem Gebieter dieſe Ver— 
muthung mitgetheilt, als er jogleich feine Abreife beichloß 
und dem Könige und der Königin anzeigte. Beide waren 
ſehr erflaunt darüber, da die Rede unter ihnen gewefen 
war, daß das prinzliche Baar nicht vor der Entbindung 
der Erzherzogin im Frühjahr reifen werde; inzwijchen 
verjuchte bei den obwaltenden Verhältniſſen Niemand ernit- 
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[ih den Bringen zurüdzuhalten, zumal man von jeiner auf: 
braujenden Heftigfeit die Vereitelung jeded derartigen 
Verſuchs fürchten mußte. Auch war die Stimmung der 
damilienglieder des Königshaufes fo geipannt und fchroff, 
dag man Urſache hatte, über die Erflärung ded Erzherzog 
froh zu fein, da durd feine Abreife jeder fernere Aus— 
bruch verhütet wurde. Don einer Mitreife der Erzher- 
jogin war bei Feiner Partei die Mede, weil feine fie 
wünjchte. . 

Man nahm gleichfam ftillfichweigend an, daß die im 
fünften Monate jchwangere Frau die Reife im Winter 
niht machen können würde, und jo rüftete fich der Erz» 
herzog allein zum Aufbruch. Alles wurde in finftrer, 
ihweigend=grollender Haft betrieben. In einer erbetenen 
Privataudieng beim Könige verlangte Philipp noch ein- 
wal klare unzweideutige Feftftellung der Verhältniſſe hin— 
fichtlich Neapels mit dem Könige von Frankreich und un— 
bedingte Abtretung der beiden Provinzen Baftlifata und 
Kapitanata. 

„In der That,’ verjegte der König, während jein 
Rereotypes Lächeln einen Augenblict zum Grinien wurde, 
„Ew. Hoheit ift ſehr freigebig mit Ländern, die weder 
Euer Muth erobert, noch Euere Staatöflugheit gewonnen 
bat. Ich dächte, Ihr folltet mir dankbar fein für ein 
Paar reiche Provinzen mehr, die ib Euch und Euern 
Kindern einft hinterlaffe.‘ 

„Mir gilt die unbeflecfte Ehre meines Namens mehr, 
ald ein ganzes Königreich,“ verjegte Philipp ernft und feft. 

„Niemand kann und beweifen, wie ich Euch ſchon 
mehrmals verfichert habe, daß bie beiden Provinzen zur 
anzöftichen Landesportion gehören.’ R 

„Uber, Sire, ich verſprach den König zufrieten zu 
Rellen — ich verbürgte mich mit meinem Worte — —“ 

„Und der Großfapitain hat die Sranzofen gefchlagen. 


90 


Wo in der Welt und wann ift ed Gebrauch gewefen, daß 
der Sieger die eroberten Länder herausgibt, um den Be- 
flegten zufrieden zu ftellen ?’‘ 

‚Aber mein Wort, Sire! Denkt Ew. Majeftät nicht 
an das feierlich eingefegte Wort des Prinzen von Spanien, - 
de& Erben diefer Länder?“ 

„Iſt Euer Wort dad meinige? Hattet Ihr Vollmacht 
von mir, Euer Wort zu geben ?’' 

„Bei allen vierzehn Nothhelfern,, nein!’ rief Philipp 
grimmig. „Aber Ihr werdet mich zwingen, mich dem 
König von Frankreich ald Gefangener zu ftellen, bis ich 
als König von Spanien im Stande fein werde, ihm mein 
Wort zu löſen.“ 

„Ihr verſteht ſo wenig von der Regierungskunſt, daß 
mir vor Spaniens künftigem Schickſale grauſt.“ 

„Die Königin hat mir gerade das Gegentheil geſagt, 
aber ſie hat ſo wenig recht als Ihr. Die Wahrheit liegt 
in der Mitte. Waͤre dies nicht der Fall, ich würde Euch 
nicht jetzt ſchon verlaſſen. In meiner Bruſt ſchlägt ein 
redliches, deutſches Herz.“ 

„Das habt Ihr durch Euere Unbeſonnenheit mit der 
Najara bewieſen.“ 

„So glaubt auch Ihr, Sire, daß ich ſie entführt?“ 
| „Wer glaubt es nicht? Meint Ihr, daß der König 

der einzige Geiftesfhwache am Hofe ſei?“ 

‚Aber ich fchwör Euch bei Nitterwort und Treue, 
beim Haupte meined Vaterd und bei den heiligen Sakra— 
menten, daß ich die Herzogin weder entführte, nody ent= 
führen ließ, noch überhaupt etwas von ihrer Entweidhung 
weiß.‘ 

Der König Ichüttelte Tächelnd und ungläubig den Kopf. 

„Ew. Majeftät glaubt meinen heiligften Schwüren 
nicht ?° rief der Erzherzog mit zornbebender Stimme. 

„Laſſen wir das!“ verfeßte der König gefchmeidig. 
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„Mag die jhöne Herzogin fein in welchen Händen fie will, 
was gebt das unfern Frieden mit Sranfreih an? Hört 
meine Borichläge an, die Ihr dem Könige Ludwig thun 
ſollt. Ihr werdet meinem Scharffinne, mit dem ich den 
Streit fehlichte, Gerechtigkeit widerfahren laſſen und meine 
Billigkeit beloben müſſen. Euer Sohn, mein lieber Enkel, 
Don Carlos, Prinz von Luremburg, und die Tochter des 
Königs Ludwig von Frankreich find Verlobte. Sudt alfo 
den König dahin zu bewegen, daß er die Eroberung und 
Einnahme des Königreichd Neapel ald für dieſe beiden 
Verlobten geichehen betrachte. Das Land joll ihr Heiraths— 
gut fein, ihnen von den Königen von Spanien und Branf- 
reich dargebracht, und fie jollen vom Abfchluß des Friedens- 
vertrag fogleich den Titel König und Königin von Neapel, 
Herzog und Herzogin von Apulien und Kalabrien führen. 
Bis zur Volljährigkeit Karls follen die beiden Landespor— 
tionen von Statthaltern verwaltet werden, Die beiden ftrei- 
tigen Provinzen ausgenommen, die wir Beide, ih und ber 
König von Branfreih, Euch ald Eigenthum abtreten ; Ihr 
fönnt fie dann Euerm Sohne übergeben oder fte bis zu 
Euerm Abſterben behalten, wie e8 Euch beliebt. Zum 
Statthalter der fpanifchen Landesportion ernenne id Euch; 
wenn König Ludwig Euch fo fehr gewogen ift und den Frie— 
den mit Spanien und Oeftreich fo. fehr Tiebt, wie er fih 
anftellt, fo Hoff’ ih, er wird Euch ebenfalld zum Statthal« 
ter der franzöftichen Kandesportion ernennen. Ihr mögt 
dann das Land für Euern Sohn beftend regieren. — Dies 
ift mein Vorſchlag, auf den Ihr mit König Ludwig unter- 
handeln und nicht ein Haar breit davon abgehen ſollt.“ 
Nach manchen vergeblichen Widerreden und Demonftra= 
tionen zeigte fich endlich der Erzherzog bereit, auf dieſe 
Bedingungen den Brieden mit Branfreich abzufchließen. 
Da er aber in den zehn Monaten feined Aufenthalts in 
Spanien hinlänglich Gelegenheit gehabt hatte, die gerühmte 
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Staatöfunft jeiner Schwiegereltern fennen zu lernen, jo 
dranger auf eine geheime Staatdzufammenfunft, an welcher 
auch die Königin und die Minifter Theil nehmen mußten. 
Durch Rechtlichkeit und entjchiedenes Welen war es ihm ge— 
lungen, troß feiner Jugend und feinem flatterhaften Zeicht- 
finn tem Könige und der Königin zu imponiren. = Die 
aalglatte, öldurdweichte Gejchmeidigfeit ded Königs ent— 
iprang ebenjo wie die verflummende Unthätigfeit der Köni— 
gin ihm gegenüber aus einer zwar nicht eingeftandenen, 
aber nichts deftoweniger vorhandenen Burdt vor ihm. Die 
Vorwürfe, die er ald Antwort auf die ihrigen ihnen mit 
wilder, jugendlichsaufiprudelnder Heftigfeit gemacht, hatten 
den König zurückgeſchreckt und die Königin eingefchüchtert. 
Man wagte ed alio in der geheimen Rathsſitzung nicht, wo 
er mit flaren Worten verlangte, daß König und Königin 
ihm eine Vollmacht auftellen jollten, um auf die ausge— 
iprochenen Bedingungen den Frieden mit dem Könige von 
Sranfreich zu Schließen, ihm zu widerſprechen. Ja, als er 
fih nun nicht einmal mit der Vollmacht begnügte, fondern 
den Erzbiihof mit Ernft aufforderte, dem föniglichen 
Paare in seinem Beifein das feierliche Verfprehen auf 
dad Evangelium und den Leib Ehrifti abzunehmen, daß 
fie die gemahten Bedingungen halten und nichts mehr 
gegen den Friedensſchluß einwenden wollten, felbft jest 
vermochte man fein Begehren nicht zurückzuweiſen, fo bes 
leidigend jein Dadurch an den Tag gelegted Miptrauen war. 
König und Königin ſchwuren ihm den Eid und empfingen 
dann mit ihm und der Erzherzogin das heilige Nacht— 
mahl auf denfelben. ine foldhe Gewalt hatte feine 
Offenheit über ihre DVerftecktheit erlangt. "Hierauf erbat 
er fich zwei gleichfalld mit Vollmachten verfehene könig— 
lihe Räthe zur Begleitung nach Branfreih,- um den 
Triedendvertrag mit zu unterfchreiben. Sobald er mit 
dieſer Angelegenheit in's Reine war, reifte er mit einem 
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fleinen, nur aus feinen vertrauten Freunden und feinen 
Miniftern beftehenden Gefolge ab. Die übrigen nieder- 
ländifhen Edelleute follten theild bei der Erzberzogin 
bleiben, theild in einzelnen Abtheilungen zu Land und 
zu Waller heimreifen. Der Abichied von Schwiegereltern 
und Gemahlin war furz und lau, und es rührte ihn nicht, 
daß die unglüdliche Juana verzweiflungsvoll weinend an 
feinem Halje hing. Aud das Ehrengeleit, das ihm ein 
Theil des kaſtiliſchen Adels gab, war fteif und förmlich; 
er nahm den Groll faft aller Männer mit. Nur mandes | 
dunfle Brauenauge blickte dem jchönen blonden Fürften 
ſehnſüchtig und verlangend nad). 

Es war am 19. December, als Philipp von Madrid, 
wohin der ganze Ipanifche Hof ſich begeben hatte, abreifte. 
Er ging wieder über Saragoffa, wohin ihn die leife Hoff— 
nung 309, dort, wo die geliebte Frau verichwunden war, 
um fo leichter auf ihre Spur fommen zu fünnen, da feine 
Nahforihungen nicht vom Hofe behindert waren. Zu 
diefem Zwecke blieb er in der aragonifchen Hauptſtadt bie 
zum 3. Januar, Seine Getreuen durchforfchten die Stadt 
und Umgegend in allen Richtungen nad den Zigeunern ; 
denn es war dem Erzherzog zur Gewißheit geworden, daß 
er durd fie am Teichteften fichere Nachrichten über den 
Aufenthaltsort der Herzogin erhalten würde; aber jelbft 
Bübenhoven vermochte die hie und da fid) zeigenden 
Spuren nicht weit zu verfolgen. Nicht mit befierm Er- 
folge wurden die Nachrichten auf der langſamen Weiter- 
reife durch Spanien fortgefegt. Diefe ging über Lerida 
in Katalonien und Barcelona. Bon bier blieb der Erz— 
herzog an der Küfte, hielt fih mehre Tage in Gerona auf 
und fuhr zu Schiffe bi8 nad Perpignan, wo er am 
8. Vebruar anlangte. Che er aber noch Spanien ver— 
ließ, ftieß der Abt von St. Michael zu Kujan, Bernhard 
von Boil, zu ihm und forderte ihn im Namen des Königs, 
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für deffen Gefandten er fich audgab, auf, den Frieden mit 
Frankreich nicht unter den angegebenen Bedingungen zu 
Schließen, fondern vielmehr die beiden Provinzen Baftli- - 
fata und Slapitanata als zur fpanifchen Zandesportion ohne 
alle Zugeftändniffe zu behaupten. 

Der Erzherzog lachte bitter: ‚‚Zeigt mir Euere vom 
König und der Königin unterfchriebene Vollmacht vor, 
Herr Abt.‘ 

„Sch habe eine jolche nicht,“ verfegte diefer; „aber 
meine geiftliche Würde wird Ew. Hoheit genug fein, um 
mir Glauben zu jchenfen.‘‘ 

„Mit nichten,“ fagte Philipp. „Hat Euch der Kö— 
nig wirflich mir nachgeſandt mit diefem Befehl, ich habe 
leider feinen Grund ed nicht zu glauben, fo werde ich doch 
demfelben ohne feine und der Königin Namendunterfchrift 
feine Bolge leiften, fondern mid an die erhaltenen unter- 
fchriebenen und auf Evangelium und Krucifir befchworenen 
Inftructionen halten.‘ 


Mit diefem beftimmten Beſcheid verabfchiedete er den 
geiftlichen Herrn und fchenfte den Einwendungen bdefjelben 
nicht die mindefte Berückſtchtigung. 

Die Reife ging weiter über Salces in Languedoc nad 
Synan. Hier begrüßten ihn aus Brüffel angelangte 
Edelleute, welche ihm die Nachricht überbradhten, daß drei 
vornehme Adelige ald Leibbürgen für feine, des Erzher- 
3098, Sicherheit in Branfreich, vom Könige Ludwig dort— 
bin geihict, angelangt feien. Philipp jandte die Nieder- 
länder ſogleich mit dem Befehle zurüd, die franzöftfchen 
Leibbürgen unverzüglich und reich bejchenft wieder zu ent— 
laffen. Hierauf z0g er über Narbonne und Beziers nad) 
Montpellier, wo er von den Gefandten feines Vaters, des 
Königs Marimilian, dem Grafen von Fürſtenberg, dem 
Dompropft von Utrecht und dem Herrn von Boy bewill: 
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fommt wurde, Die auf die Nachricht von jeiner Abreije in 
Spanien jogleih von Bloid aufgebrochen waren. Am 
10. März war er in Avignon, am 14, in Orange und 
anı 16. in Pont de St. Eöprit. Hier erreichte ihn ein 
fpanifcher Courier mit der Nachricht, daß am 10. März 
die Erzberzogin Infantin zu Alfala de Henarez im König- 
reiche Kaftilien von einem Prinzen glücklich entbunden 
worden jei, welchen der Erzbiſchof von Toledo getauft 
und der König Ferdinand über das Taufbeden gehalten, 
ihm auch feinen Namen Berdinand gegeben habe. Der 
Eourier hatte den Weg -in fünf Tagen zurüdgelegt, zu 
welchem der Erzherzog drei Monate gebraucht hatte. Die 
Reije ging nun an der majeftätifchen Ahone hinauf über 
Balence und Bienne und am 22. März hielt Philipp feinen 
Einzug in Lyon, wo ihn fein Schwager, der junge Herzog 
Philibert von Savoyen begrüßte, der von feiner nahen 
Refidenz Bourges, damals zu Savoyen gehörig, herabge— 
fonmen war. 

In allen franzöftichen Städten war der Erzherzog auf 
Befehl des Königs mit großen Beierlichfeiten ehrerbietigft 
eingeholt und empfangen worden; in Lyon waren aber 
die Anftalten zu jeinem Gmpfang wahrhaft Fföniglich 
prachtvoll. Die ganze Bürgerfchaft in Bünften, jede 
mit ihrer Fahne und befondern Pfeifern, der Stadtrath 
an der Spige, holten ihn unter Glodengeläut und Kanonen 
donner ein; die Kaufleute trugen den Thronhimmel, unter 
welchem er ritt. Um andern Tage nad feiner Anfunft 
langte ter König Ludwig mit der Königin Anna ebenfalls 
in Lyon an und gab dem Erzherzog ein glänzendes Ban⸗ 
fet auf dem Scloffe. . Uber der fchöne Defterreicher 
zeigte nicht die fröhliche Munterfeit, mit der er funfzehn 
Monate zuvor alle Srauenherzen in Blois entzückt hatte, 
und er mußte von der Königin und von der Gräfin Ger— 
maine von Boir mande Neckerei ausftehen, als jei die Ab— 
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wejenheit der jhönen und muthwilligen Anna von dir 
Schuld an feinem Trübfinn. 

„Ah, fie wird fich einfam und verlaffen genug fühlen 
bei ihrem alten, langweiligen König von Ungarn und 
Böhmen!’ feufzte Germaine. „Der König foll ein recht 
häßlicher Mann fein und die Zeit, die ihm Eſſen und 
Trinfen übrig läßt, verfchlafen oder verbeten. Aber der 
gute Herr ift faft immer franf und bringt die meifte Zeit 
feines Xebens im Bette zu. ine fchlechte Unterhaltung 
für eine junge lebensluftige Königin. Und die mürrijchen 
Ungarngefichter mit den großen ſchwarzen Schnurrbärten 
ſehen auch nicht aus, als 06 fie viel zur Erheiterung meis 
ner armen Anna beitragen würden. Sie dauert mid. 
Hat fie deshalb einen König mit zwei Kronen gehbeirathet, 
daß fie fich zu todt langweilen und grämen foll? Wenn 
fie wüßte, daß wir bier zufammen find, ich glaube, fte 
weinte Thränenftröme; denn fie war Ew. Hoheit gar ſehr 
gewogen. Ich bit! Euch, reifet nad Ungarn, um ihr 
ein paar heitere und glückliche Tage zu machen. Ihr 
werdet gewiß nicht viel umreifen, denn ihr jeid ja auch 
der Herr eines folchen barbarifchen Landes. Die liegen 
ja alle beifanımen hinten an den türfifchen Grenzen. 
Und wenn nun die fchredlichen Türken in das Land 
fallen und männiglich ohne Anfehen der PBerfon den 
Kopf abjchneiden, was wird da meine arme Anna für 
Angſt um ihren Kopf audzuftehen haben! Ich bitte Euch, 
ihügt fie ja, da ihr fchläfriger Betkönig unvermögend ift, 
fie zu ſchützen.“ j 

Lächelnd über die geographifchen Kenntniffe der ſchönen 
Gräfin verfprach der Erzherzog ihre Wünfche in Bezug 
auf die arme Goufine zu erfüllen und meinte, es fönne 
jogar zu feiner Heife nach Ungarn oder Böhmen, wo nun 
eben der Hof ſich aufhalten werde, Rath werden, obgleich 
dieſe Länder etwas weit von dem feinigen lägen. Dabei 
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Ungarn in der legten Zeit mit. der Herzogin von Najara, 
ihrer Jugendfreundin, im Briefwechfel geftanden. Daß 
die Königin der Serzogin ihre Vermählung brieflih an— 
gezeigt, habe er aus dem Munde der legtern. 

„Sie haben allerdings Beide häufig Briefe gewechfelt,‘* 
verfegte Germaine. „Auch an mich find manchmal ein 
paar Zeilen angefommen. Aber auch Euere Schwefter 
bat von Luiſe in der jüngften Zeit mehre Briefe erhalten, 
die erft an Anna und, als dieſe nach Ungarn abgereift, 
war, an mid beigejchlofien waren, die wir weiter nad 
Savoyen beforgten.‘ 

„Und habt Ihr die Herzogin jüngft geiprochen ?’ 

Die Gräfin fah den Erzherzog verwundert an. „Bin 
ih denn in Spanien geweſen?“ 

‚Aber war denn die Herzogin nicht in Blois 

„Keineswege. Doch erklärt mir Euere räthielhafte 
Brage.’'» 

„Iſt Luiſe von Maine nad) dem Tode ihres Gemahls 
wirklich nicht nad) Frankreich zurückgekehrt?’ 

„Weniaftend nicht, daß ich davom wüßte. Iſt fie 
denn nicht mehr am fpanilchen Hofe?‘ 

Der Erzherzog erzählte und Germaine's fteigende Ver— 
wunderung beeilte fih das eben Gehörte der Königin mite 
zutheilen. Diefe rief den König herbei und aus ber 
Beiprehung des fonderbaren Vorfalls ſah Philipp zur 
Genüge, daß die Herzogin nicht nach Branfreicy gefommen 
war. Die abermald getäufchte Hoffnung vermehrte feinen 
Unmuth. Die Königin und Germaine fpracdhen die Ber: 
muthung aus, daß die fo feltiam Verſchwundene höchft- 
wahrſcheinlich nad Ungarn gegangen ſei; ja die Königin 
war fogar der Meinung, daß fle von der jungen Königin 
von Ungarn und Böhmen jedenfalld heimlich eingeladen 
worden fei; denn Anna babe ſich vor nichts mehr ges 
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fürchtet ald vor Langeweile. Und die Serzogin habe am 
ipanifchen Hofe deshalb Alles jo heimlich betrieben, um 
von Seiten der Königin Iſabella nicht an der Abreife ver- 
hindert zu werden. Germaine wollte fih ſogar erinnern, 
daß, als fie mit der bereits verlobten Anna von der ver- 
witweten Luiſe geſprochen, jene geäußert habe, die Her— 
zogin von Najara, ihre liebe und getreue Jugendfreundin, 
fei die befte und erwünſchteſte Gejellichafterin für fie, wenn 
jene nur zu beftimmen fein möchte ihr zu folgen. Diefe 
„ Aeußerungen und Beiprechungen machten e8 dem Erzherzog 
felbft glaubhaft, daß die ſchöne Frau, die mehr als je der 
Gegenftand feiner heißeften Sehnfucht war, aus Großmuth 
gegen die königliche Familie in Spanien, ihr Herz bee 
zwungen und eine Zufludt vor feiner flürmifchen LXeiden- 
Ichaft bei der königlichen IJugendfreundin im fernen Ungar- 
lande gefucht und gefunden habe. Er hoffte darüber bei 
feiner Schwefter Margaretha, die er ohnedies bejuchen 
wollte, nähere Auskunft zu erhalten, indem er nicht ohne 
Grund vermuthete, daß Margaretha von Luifen — da 
Beide die innigften Freundinnen waren — in das Geheim- 
niß ihrer Flucht eingeweiht worden fei. | 
Nah einigen Tagen führte der König feinen Gaft in 
Begleitung des ganzen Hofes nad) Plejftd led Tours, jenem 
föniglichen Zuftfchloffe auf einer von der Xoire und dem 
Eher gebildeten Infel, nur eine Biertelftunde von Tours 
gelegen, der reizgenden Schöpfung’ Ludwig des Elften, wo 
biefer König auch geftorben war. Hier begann eben der 
Frühling feine bunten, duftenden Bahnen aufzufteden. 
Alle Hofleute, Gefolge und Begleiter, die nicht zum eng- 
ſten Hofeirfel gehörten, wurden nach dem nahen Blois 
geſchickt und nur wenige Perfonen blieben um die fürft- 
lihen Häupter. Keine raufchenden Feſte wurden gegeben; 
man fand hohen Genuß an ftillen, Ländlichen Bergnügungen. 
Eine Wafferfahrt auf der Koire, ein Spagierritt, ein Tanz 
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mit den Bauern von Pleſſis war ganz nad) des Erzherzogs 
Geſchmack, der fih nach Ruhe gefehnt hatte. In diefer 
Zurüdgezogenheit verhandelte er ald Bevollmächtigter der 
Ipanifchen Kronen den Frieden mit König Ludwig und 
brachte ihn auf die vorgefchlagenen Bedingungen glücklich 
zu Stande. 

Seit ded Erzherzog erfter Anweſenheit am franzö— 
fiihen Hofe auf der Hinreife nach Spanien war das Ver- 
hältniß zwilchen den beiden Mächten, weldye das Königreich 
Neapel unter fich getheilt hatten, immer feindfeliger ge— 
worden. Zwär hatte König Ludwig dem Erzherzog im 
vorigen Jahre einen Gejandten an den aragonifchen König 
nach Toledo nachgeſchickt, um über die beiden ftreitigen 
Provinzen ein Abfommen zu treffen, aber König Ferdinand 
hatte dieſem jo zweidentig und ausweichend geantwortet 
und ſich auf ein dem Bapft zu übertragendes Schiedsgericht 
berufen, daß der franzöſiſche Gejandte unverrichteter Sache 
wieder hatte abreifen müffen. So oft nun aud der Erz - 
berzog bei feinem Schwiegervater dieſe Angelegenheit in 
Erinnerung gebradt hatte, immer hatte er befchwichtigende 
und ausweichende Antworten erhalten; fpaniiche Große 
hatten ihm jogar nicht undeutlich zu erfennen gegeben, 
er möchte, um jeine Schwiegereltern nicht zu erbittern, 
fih nicht in ihre Regierungsangelegenheiten mifchen. Der 
Streit mit Branfreih werde aud ohne fein Zuthun zur 
Ehre und zum Bortheil Spaniens beigelegt werden. 
Philipp hatte fih immer mehr überzeugen müffen, daß an 
Iren’ und Glauben, an guten redlichen Willen und an 
ein offenes Handeln von Seiten der beiden fatholifchen 
Majeftäten nicht zu denfen fei, daß vielmehr Alles auf 
krummen und verdedten Wegen durch Lift, Betrug und 
Intrigue betrieben werde, und biefer Umftand hatte gar 
viel zur Verſtimmung feines offenen deutfchen Gemüths 
beigetragen. Unterdeſſen waren die beiten Heere in Neapel, 
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das fpanifche unter dem Broßfapitain Gonjalvo de Kor- 
dova und das franzöftfche unter dem Herzog von Nemours 
immer feindjeliger aneinander gerathen und hatten ſich das 
ganze Jahr hindurdy mit wechfelndem Glück und Nachtheil 
befämpft. Zwar waren einige Mal, vorzügli auf des 
Erzherzogd Betrieb, Verſuche zur Ausgleihung des Streite 
gemacht worden und die beiden Generäle Nemourd und 
Kordova waren fogar perfünlid zu Briedensverhandlungen 
zufammengefommen. Da aber feine Partei auf die beiden 
Provinzen verzichten wollte, fo griff man immer wieder 
zum Schwerte und vergoß unnüger Weiſe Menjchenblut. 
Zu der Zeit nun, ald Philipp im höchſten Verdruß wieder 
aus Spanien abreifte, drohte ein ernftlicher Krieg zwiſchen 
Sranfreih und Spanien auszubrechen; man rüftete jich in 
beiden Ländern und verftärkte die Grenzfeftungen zu beiden 
Seiten der Pyrenaͤen. König Ludwig war über die treu- 
lofe Handlungdweije ded Königs Ferdinand auf’8 Außerite 
aufgebracht, fühlte fidr aber vom Vertrauen des Erzher— 
z098 Philipp, der trog ter drohenden Verhältniffe und 
trog der Abmahnungen feiner Schwiegereltern doch wieder 
nad Frankreich gekommen war, um den Frieden zu vermit- 
teln, und die Sicherheitsbürgen zurüdgeichickt hatte, ſehr 
gejchmeichelt. Er ſchwur dem Erzherzog zu, daß nur per 
jönliche Liebe zu ihm und keineswegs Nüdfichten auf den 
König von Aragonien ihn vermöchten die vorgejchlagenen 
Bedingungen einzugehen. Vhilipp erhielt Durch den ab- 
geichlofjenen Brieden die beiden Provinzen Baftlifata und 
Kapitanata als erbliched Eigentbum und wurde Statts 
halter der fpanifchen Portion; König Ludwig ernannte 
einen andern Statthalter für den franzöfifhen Antbeil 
und fo follte das Land bis zur Verheiratbung und Groß— 
jährigfeit des Prinzen Karl von Luxemburg und der Prin— 
zeifin Claudia von Frankreich verwaltet werden. Sobald 
die Briedendvertragdinftrumente unterfchrieben und unter: 
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flegelt waren, fchidte der König und der Erzherzog Ge- 
fandte nach Neapel an die beiderfeitigen Heerführer mit 
dem Befehl, alle Feindjeligfeiten gegeneinander fofort ein— 
zuftellen. 

Philipp reifte hierauf nach Savoyen, wo er das Öfter- 
feft bei feiner lieben Schwefter Margaretha, der er in Lyon 
ihon fo nahe geweien war, ohne fie zu ſehen, und bei 
deren Gemahl zuzubringen, fowie feine geheimen Nach- 
forihungen nach ter Herzogin von Najara fortzufegen ges 
dachte. Er verfprach nad) den Feſttagen an den franzöfl- 
ſchen Hof zurüdzufehren, um im Verein mit dem Könige 
die weitern nöthigen Schritte zur Verwaltung Neapels 
zu thun. 


8. 
Philipp liebeshrank. 


Wieder waren Philipps Hoffnungen vernichtet. Er 
lag an der Bruft feiner Schwefter und weinte. Sie fonnte 
ihm nichtd von Luiſe von Maine jagen und hatte feiner 
Erzählung von ihrem Verſchwinden mit gefpannter Theil- 
nahme zugehört. Die janfte Margaretha weinte mit dem 
geliebten Bruder. Uber fie fragte und forjchte weiter 
und ihr, der einzigen Seele, die ihm in treuer Liebe an= 
gehörte, in die er die feinige verwachſen fühlte, ihr ver- 
mochte er nichts zu verbergen. Das Befenntniß feiner 
Schuld floß von feinen Lippen. „O, ich habe diefe 
Spanier fennen gelernt!‘ feufzte er, „und ich habe oft an 
dich gedadıt, Oretchen. Ich habe es empfunden und erlebt, 
was du in dieſem fcheinheiligen treulofen Königshauſe haft 
leiden müſſen. Nur eine fo fanfte weiche Seele wie die 
beinige fonnte dad ertragen. Uber wie viele Thränen 
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magft du in diejen ftolgen maurifchen Baläften,. die fie be— 
wohnen, vergoffen haben! D, ich babe dich und Deinen 
Schmerz erft recht verſtanden, als ich diefen Faltlächelnden 
ftaatöflugen Berdinand, diefen Meifter aller Ränke und 
BVerftellung, als ih dieſe ritterlibe, hochherzig geprie— 
jene Ifabella, dieſe gleißnerifche Lügnerin, die würdige 
Gemahlin Berdinands, kennen lernte! Diefe katholiſchen 
Könige! Die gefeierten Säulen der Kirche! Die in Lie— 
dern verberrlichten Groberer Granada und DBefleger der 
Mauren! Ja, man muß fie nur fennen lernen, wie wir; 
man muß nur mit ihren Kindern vermählt fein, wie wir. 
Glaube mir, Gretchen, für Died ftolge und berühmte 
Königspaar find die Tugenden nur da, damit fie den 
Schein derjelben ſtudiren und fic) aneignen fünnen. Gie 
find fo in Schein und Lüge verfunfen, die Verftellungs- 
funft ift ihnen fo zur Natur geworden, daß fie Gott und 
die Heiligen belügen, ja’fich jelbft, indem fe fich glauben 
machen, fte ſeien fromm und tugendhaft, da fie ffch Doch 
nur fo ftellen und ihr Herz voll böfer Gefinnung ift. — 
Unfre redlichen öftreichifhen Herzen hätten nicht an Diefe 
ipanifchen Heuchler verjchachert werden follen; wir find 
Doppelt verrathen und verkauft in diefem Spanien. Das 
treue habsburgiſche Blut, das fich bis jegt jo rein erhalten 
bat, wie- ed unter den redlichen Scweizerbirten gelebt, 
wibderftrebt der Vermifchung mit diefem katholiſch-arago— 
nischen Blute, das fich nur von Mord und Verrath, Zug 
und Betrug genährt bat. O ich fürchte, meine Kinder 
werden nicht mehr fo treue retliche Haböburger jein ; ‘der 
Geift ihres mütterlichen Gefchlehtd wird Gewalt über fte 
befommen haben, und diefer Gedanke macht mich jehr un— 
glücklich 1‘ 

„Du fiehft zu ſchwarz, Philipp!’ tröftete die Herzogin 
und ftrich ihm mit. ihrer jchmalen weichen Sand über die 
hohe umwölkte Stirn. „Aber du haft viel gelitten in 
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- Spanien; ich jehe es dir an, du fiehft Frankhaft angegriffen 
aus. Gönne dir bei mir Ruhe und Erholung und ziehe 
beine Gedanken ab von unjerer gemeinfchaftlichen Freundin, 
die wahrjcheinlid auch Ruhe gefucht und gefunden hat, 
der fie jo jehr bedurfte.“ | 

„Gewig Hält fie die Königin in einem ihrer Schlöffer 
eingefperrt und martert Die Unglüdliche ; denn fonft hätteft 
du oder Germaine von Foir irgend Nachricht von ihr er— 
halten.“ 

„Die Königin Iſabella iſt nicht grauſam gegen Luiſe. 
Aber es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe, von deinen 
neuen ſtürmiſchen Bewerbungen erſchreckt und von Anna 
von Voir nad Ungarn eingeladen, heimlich die Reife ge= 
macht bat, um nicht von deiner Leidenſchaft verfolgt zu 
werden. Gönn' ihr Brieden und fuche ihn ebenfalls zu 
gewinnen; denn auch dir thut er noth, mein lieber 
Bruder.’ 

Die räthfelgaft verfchmundene Herzogin von Najara 
blieb noch Tange der Gegenftand der linterredung der 
beiden  fürftlichen Geſchwiſter. Es gewährte dem ſehn— 
ſuchtsvollen, weidhmüthigen Erzherzog wenigftend eine 
Art Befriedigung und Genuß, von der Geliebten zu 
ſprechen und von ihr fprechen zu hören. Lächelnd Taufchte 
er den Erzählungen der Schwefter aus vergangenen Beiten, 
wo fie alle Drei im fchönften Verein in Brüffel gelebt, 
oder von früher, wo fich in Sranfreich der Bund der Maͤd— 
chenjeelen geichlungen und fie zuſammen Lieder gedichtet 
hatten. Und wenn er auch Alles fchon wußte, Marga= 
retha mußte ed Doch wieder und wieder erzählen, und fte 
that es gern, um ihren traurigen bleichen Philipp zu er- 
beitern und zu beglüden. Sie holte ihre Papiere herbei 
und framte die Verfe heraus, die Luife gefchrieben, ſowie 
alle Briefe derfelben. Philipp lad und lad und verjchlang 
die niedlichen Buchftaben mit den Augen und die jchönen, 
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gefühloollen Gedanfen mit der Seele. Und feine Augen 
füllten fich wieder mit Thränen und er feufzte wehmüthig : 
„Und ic) Unglüdlicher bin an dieje wahnfinnige Spanierin 
gefeſſelt!“ 

„Ich wurde vor kurzem recht lebhaft an Luiſe erinnert,’ 
fiel Margaretha fogleich ein, um ihm die düftern Gedanken 
zu verfcheuchen ; „mein ehemaliger Stallmeifter in Sranf- 
reih und den Niederlanden, der. Antonio Gebed, der 
Zigeuner, der Mann meiner treuen Claire, die mir Zuife 
gefchenft — du erinnerft Dich doch des dunfelfarbigen An— 
tonio, ‚den ich mit von Branfreih brachte und der nicht 
mit mir nah Spanien ging —“ 

„Gewiß,“ verfegte der Erzherzog aufmerffam; „er 
309 dann mit dem Heere, das ich unjerm Vater und dem 
ihwäbifchen Bunde zuſchickte, gegen die aufrührerifchen 
Schweizer und ift tort in einer Schlacht gefallen.‘ 

„Mit nichten. Er ift von einem Schweizer gefangen 
genommen worden und hat, ftreng bewacht, diefem ala 
Biehhirt in einer Sennhütte auf einer hohen Alp dienen 
müffen. Erft im verwichenen Herbſt ift e8 ihm geglückt 
zu entfliehen und nun hat er mich wieder aufgeſucht und 
fragt nach feinen Kindern, nad denen fich fein Herz ge= 
jehnt hat. Er ift noch hier. Und er hat mir viel erzählt 
von Luiſen, was ich noch nicht wußte; denn ihrer Vürbitte 
verbanfte er ed, daß ich ihn Claire zum Weibe gab. Sie 
hat ihn oft für Fleine Dienfte, zu denen fie ihn gebraucht, be= 
ſchenkt und es ift ihm geglüdt ihr Vertrauen zu gewinnen.‘ 


„Diefen Mann muß ich für meine Dienfte gewinnen !’’ 
rief der Erzherzog. „Er joll mein Stallmeifter werben. 
Laß ihn mir ab, Gretchen. Es thut meinem Herzen 
wohl, ihn, der ihr gedient, um mich zu wiffen. Ic möchte 
all’ ihre Leute um mic verfammeln und nur immer von 
ihr hören.’ 
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‚Du kannſt ihn haben,‘ entgegnete die Herzogin 
laͤchelnd. 

Der Herzog Philibert trat in das Zimmer ſeiner Ge— 
mahlin, um dem Schwager die Gelegenheit der herzog— 
lichen Reſidenz zu zeigen. Sobald ſich Beide entfernt 
hatten, ſchellte Margaretha und befahl den Vagen ihres 

ruders, Marx von Bübenhoven, hereinzuführen. Das 
milde gütige Auge der hohen Herrin ruhete einige Augen— 
blicke mit dem Ausdrucke des edelſten Wohlwollens auf 
der ſchönen ſchlanken Geſtalt des Jünglings, die ſich männ— 
licher ausgebildet und in Blick, Haltung und Mienen ein 
gewiſſes für ſie anziehendes Etwas gewonnen hatte, das 
ihr deutlich verrieth, dies ſei nicht mehr der ſchüchterne, 
befangene, harmloſe Knabe, der vor anderthalb Jahren in 
Brüſſel vor ihr geſtanden hatte, um ihre Aufträge an die 
Herzogin von Najara in Empfang zu nehmen. 
Biübenhoven beugte in füßer Verwirrung das Knie 
vor der hochverehrten Fürftin und drückte einen Kuß auf 
eine baufchige Falte ihres Gewandes. 

„Junker von Bübenhoven,‘’ redete fie ihn mit freund- 
lichſter Anmuth an, „wenn id Euern Blid vorhin verftan- 
den habe, fo ift das Verſchwinden der Herzogin von 
Najara für Euch fein Geheimnip.‘‘ 

„Ich bin fo glüdlid von Ew. Hoheit derſtanden zu 
werden, ſelbſt wenn ich nicht mit dem Munde rede,“ ver— 
ſetzte der Page ehrfurchtsvoll. „Nicht nur kein Geheim— 
niß liegt für mich in dieſer auffallenden und vielbeſproche— 
nen Begebenheit, ſondern ich bin ſogar auf das innigſte 
dabei betheiligt, und es hätte ohne meine Mitwirkung nie— 
mals ſtattfinden können. Da ich mich nun in Bezug auf 
dieſe Angelegenheit als in Euerm Dienſte ſtehend betrach— 
ten mußte (denn Ihr hattet mir die geheimen Aufträge an 
die Herzogin von Najara ertheilt und mich dieſer edeln 
Frau auf das gnädigſte empfohlen), ſo habe ich in der 
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fchwierigften Lage Und in den verwiceltften Verhältniſſen 
nur in Euerm Sinne, wie Ihr mir denjelben geoffenbart, 
und in. Euerer Treue zu handeln geglaubt; Hiermit gebe 
ih mir die Ehre, Eudy meine Rechtfertigung und die um- 
ſtändliche Erzählung des Verlaufs der Begebenheiten in 
einem Briefe der Herzogin von Najara zu überreichen.’ 
Mit diefen Worten zog er aus der Brufttajche feines Wam— 
jed einen Brief hervor, Fniete nieder und übergab ihn der 
Herzogin von Savoyen. 

In großer Bewegung löfte fie das Siegel und über- 
flog mit fchnellen Augen die Zeilen. Sie lad und lag, 
ihr liebliches Geftcht röthete ſich Höher, ihre Augen füllten 
fi mit Thränen, fte trodnete fie und lad weiter.” Endlich 
ftand fie raſch auf, in ihren Zügen ftrahlten Begeifterung, 
Ueberrafchung, Breude, Bewunderung. Ein Thränenftrom 
entquoll ihren Augen, aber man ſah, es waren $reuden- 
thränen. „Junker von Bübenhoven,“ jprad fie und hielt 
ihm die ſchöne Hand hin, „ich erlaube Euch meine Hand 
zu küſſen; denn Ihr feid ein edler, hochherziger, trefflicher 
Züngling. Ihr Habt in dieſer Außerft fchwierigen Lage 
Euch benommen, wie nur ein ritterlicher Held von reinfter 
Ehre und zarteftem Gewiſſen ſich benehmen Fonnte, und 
Ihr Habt mid Euch für die Dauer meines Lebens fo ver- 
pflihtet nnd verbunden, daß ich's Euch zu vergelten nicht 
im Stande bin.“ 

„Ew. Hoheit fchlagen meine geringen Dienfte zu hoch 
an,“ verjegte der Page befcheiden. „Ich that nur Das, 
was ich als heiligite Pflicht gegen Euch erfannte; wenn 
ih auch oft zagte und bebte, daß fich dad nicht mit der 
Pflicht gegen meinen gnädigften Herrn vereinbaren Tieße, 
jo glaubte ich doch ſtets Euch, der hohen, reinen, tugend= 
haften Frau, folgen zu müffen, wollte ich nicht vom rechten 
Wege abirren. Und fo ftand Euer leuchtendes Wild immer 
vor meiner Seele ald Wegweifer und Leitftern durch Die 
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Nacht der Zweifel und Ungewißheit. Aber auch ein Vor— 
bild männlicher Tugend und Rechtjchaffenheit lebte in mir, 
das danfbare Andenken an einen Mann, den ich Vater 
nennen darf, ich meine Herrn Jakob Fugger in Augsburg. 
Und ich handelte nicht cher, als bis ich mit mir einig ges 
worden, daß Ihr gnädigfte Frau, und Herr Fugger meine 
Handlung gut heißen würdet.‘ 

„D, feid unbeforgt, Junker!“ fagte Margaretha mit 
leuchtenden Blicken. „Ihr habt auch nach der firengften 
Pflicht, Die Ihr meinem Bruder fchuldig feid, gehandelt. 
Das Recht und die Tugend fennen nur einen Weg, und 
den feid Ihr gewandelt. Es ift wahr, mein Bruder würde 
Euch heftig zürnen, er würde Euch vielleicht einen Treu— 
lofen fchelten, wenn er wüßte, was Ihr gethan habt. Aber 
er ift jegt ein Kranker, über fich felbft Verblenderer. Es 
würde die Zeit kommen, wo er Euere That loben und preis 
fen und Euch dafür belohnen müßte. Und fie wird kömmen, 
dDiefe Zeit, und er wird dann einjehen, daß Ihr der Treuefte 
feiner Treuen gewejen jeid, wenn auch dem Scheine nad) un— 
getreu. Einftweilen begnügt Euch mit meiner Anerfennung 
Euerer -edeln und hochherzigen Handlungsweiſe und mit 
meinem wärmften Danke. Mit diefen Worten trat fie zu 
ihrem Schmuckſchrein und z0g eine fehwere goldne Gnaden— 
fette mit einem brillantbefegten Medaillon hervor, hing fie 
über des Junkers Bruft und ſprach: „Es iſt mein Bild, 
das ich Euch fchenfe. Ihr habt Euch felbft zu meinem 
und der Ehre ritterlichen Diener geweiht. So tragt denn 
dad Bildnig der ſchwächſten und unwürdigften dieſer Euerer 
drei Herrinnen. Möge es Euch immer an die hohen Pflich- 
ten erinnern, die Ihr den beiden andern erhabenern ſchuldig 
jeid, und Euch im Kampfe für das Gute, Rechte und 
Wahre ſtärken.“ | 

„Es iſt das Bild der Tugend und Ehre,‘ rief der 
Junfer begeiftert; „denn beide feid Ihr in verförperter 
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menfchlicher Geftalt, in der edelften und berrlichiten Er— 
iheinung. Mein Leben gehört Euch, hohe Frau, und 
jeder Hauch defjelben ift Dankbarkeit und Ehrerbietung.‘’ 


Sie winfte anmuthig mit der Hand, ihn zu entlaffen: 
„Ihr mögt mir diefen Abend in meinem Kloſet, wo wir 
ungeftört plaudern können, alle dieſe jeltfamen und außer: 
ordentlichen ſpaniſchen Geſchichten ausführlich erzählen. 
Euer lebendiges Wort wird fie mir anichaulicher machen, 

„als der todte Buchftabe meiner Luiſe, und dann wißt Ihr 
gewig Manches genauer als fie und gebt e8 umfländlicher, 
ala ſie mit der Feder vermochte.’ 


„Ich harre Eueres Befehls, Hoheit,“ jagte er wonne- 
trunfen und fchritt hinaus, um die heiße Stirn und Bruft 
den frischen Berglüften Savohens zu bieten. Gin flüch- 
tiged Roß trug ihn durch das Thal der Reiſſouſe der 
Rhone und den blauen Felfenbergen zu, die jenjeit Des 
majeftätiichen Stroms das eigentliche ſavoyiſche Gebirgs— 
land krönen. 


Der Erzherzog, feit er in Bourges war, fo weich und 
weh geftimmt wie noch nie und oft in ein ihm jelbft un- 
erflärliches traumerifches Sinnen verloren, war dadurd 
für die zarten und innigen Beweile der Liebe und Freund— 
haft, die ihm Schwefter und Schwager entgegentrugen, 
nur um jo empfänglicher und das Geſchick erwies fih ihm 
jo günftig,, daß er bier für all’ die Entwürdigungen und 
Unbilden, die er hatte erfahren müflen, reichliben Erjas 
erfuhr. Herzog Bhilibert von Savoyen, ihm im Alter 
gleih und ebenfalld ein ſehr jchöner, aber jchlang und 
jchmädtig gebauter Mann, ſchien faft mehr eine Frauen 
natur zu fein. in gutmüthiger, liebevoller Träumer 

“ hatte er in der ihm gleihgefinnten edeln und gefühlvollen 
Margaretha gleichjam die irdiiche Löſung feiner Lebens— 
aufgabe gefunden; aber die Enden des zarten Bandes, 


% 


109 


welches diefe beiden trefflichen Seelen aneinanderfettete, 
verloren ſich im die Linendlichfeit des Jenſeits. Phili— 
bert, zart und fchwächlich gebaut, war von einer an einem 
Manne merkwürdigen Empfindlichkeit und Nervenreizbar- 
feit; ein heftiges Gefühl fonnte ihn fo erfchüttern, daß er 
fi) unwohl fühlte. Er vergötterte fein Gretcdhen, und fte, 
die janfte Dichterin, fühlte fih, nad fo frühen und hef- 
tigen Stürmen in den Hafen der Ruhe und des Glüds 
eingelaufen, felig in dem Beftge diefed Mannes. Oft war 
Philipp der Gegenftand ihrer Unterhaltung geweien, und 
Philibert hatte dem Schwager die innigfte Theilnahme ge— 
ſchenkt; nun aber Philipp's edle, Eräftige Geftalt mit dem 
herzengewinnenden , feelenvollen Blicke vor ihm ftand, als 
er, von Philibert's Mitgefühl und zarter Freundſchaft Aufs 
angenehmſte berührt, an feinem Arme hängend und der 
Mittheilung bedürftig, den Schwager glücklich pries, daß 
er im Beſitz einer jo trefflidhen Herrin ſei, und Bhilibert 
einftimmte in die Zobpreifung feine® Glücks und Marga— 
rethen gleichjam mit jubelnden Herzen erhob, da warf 
ſich Philipp an feine Bruft und weinte heftig und ver- 
zweiflungsvoll. Dann ftrömte jein Mund über in Klagen 
über das tiefe Unglüd feines Herzens, das um feine Xiebe 
und fein Lebensglück betrogen worden fei, daß Die fürchter- 
liche Zeere in jeiner Bruft ihn in die Arme fchöner Frauen 
treibe, die fih ihm freudig und zärtlich öffneten, daß er 
aber nie die Befriedigung finde, die er jo jehmlichft juche, 
und fich nachher nur noch troftlofer und unglücklicher fühle. 
„O, barmderziger Gott !’’ jeufzte er auf, „in meinem fünf- 
undzwangzigften Jahre Herr eined der fchönften und reich— 
ften Zänder der Erde, Förperlich gefund-, von nidyt unvor— 
theil hafter Geftalt, fühle ich mich doch unausſprechlich elend, 
zumal ich in Spanien gewefen bin. Aber zum erften Male 
fließt das Gedächtniff von meinen Lippen, mir aud Dem 
Herzen gelodt durch dein brüderliches Mitgefühl. Sieh, 
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ich weiß e8, ich habe ſchwer gefündige, aber mein Unglüd 
bat mich dazu getrieben, und ich werde in das Bodenloſe 
verfinfen, wenn Luiſe mir nicht die rettende Hand bietet. 
Nur in ihr ift noch Rettung und Glück für mich, das habe 
ic) erft eingejehen, feit fie verfhwunden if. Ach, auch fie 
— ich geftehe e8 dir mit Schamröthe auf den Wangen — 
auch fie wollte icy mit der unlautern Flamme, die mich 
durchraf’t, umarmen ; fie ift mir entzogen und nun erfenn’ 
ich, je länger ich fe miffe, defto Flarer, daß ich den Engel, 
der beſtimmt ift die faft erlofchene Opferflamme meines 
Herzend mit reiner Hand wieder anzufadhen und dad heilige 
Feuer zu nähren, daß ich diefen herrlichen Engel in den 
irdifchen Staub ziehen wollte. Uber ich will fuchen und 
ſuchen, bis ich ſie finde; ich will ihr dann zu Füßen fallen 
und weinend um ihre Berzeihung und nm ihre Xiebe fleben, 
bis fie mich wieder zu Gnaden angenommen.’ 

Der Herzog umarmte den Erzherzog, ſehr ergriffen 
von diefer Mittheilung und zitternd, Er eilte zu feiner 
Margaretha, welche ihm den Brief der Herzogin von Na— 
jara überreichte. Diejer Brief regte ihn aber noch ge= 
waltiger auf und wol einjehend , das es unmöglich jei dem 
geliebten Schwager auch nur dad Geringfte aus dieſem 
Schreiben mitzutheilen, fühlte er fi) vom beftigften Wider 
ftreit der Gefühle Eranf. 

Der Erzherzog hatte unterdeffen den Zigeuner Antonio 
Cebes aufgeſucht. Die verfchmigte Unterwürfigfeit dieſes 
Menjchen für wahren Dienfteifer haltend und den worts 
reichen Verſicherungen deſſelben Glauben ſchenkend ſprach 
er: „Du kannſt mir allerdings einen großen Dienſt er— 
weiſen und ich werde dich Dafür reich belohnen, fo reich, 
ald wenn idy fchon König von Spanien wäre.’ 

Der Zigeuner ſchwur hoch und theuer für ihn in den 
Zod geben zu wollen ohne alle und jeglide Belohnung ; 
und kaum hatte Bhilipp Luifend Namen genannt, ald An 
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tonio, ſogleich merfend, auf was es abgejehen war, in un= 
gemefjene Xobpreifungen diefer Dame ausbrah ünd nicht 
Worte genug finden fonnte, die Wohlthaten zu rühmen, 
die er und feine Familie von ihr genoffen. Wenn es ihr 
gelte, betheuerte er, würde er mit Jubel taufendmal den 
Tod leiden. 

Der Erzherzog theilte, hocherfreut diefen Männ ges 
funden zu haben, den Tauglichften für feinen Zwed, dem 
Zigeuner mit, um was ed fid handle, und forderte ihn 
auf, jogleicdy unter fremdem Namen an den königlichen Hof 
nach Prag oder Preßburg zu gehen und auszufundfcaften, 
ob die Herzogin von Najara fih dort aufhalte, und, wenn 
er fle dort nicht finde, ganz Spanien zu durdforjchen. 

Der Zigeuner verfprach Alles, erhielt bedeutende Geld- 
mittel vom Erzherzog nebft Anweifungen, wie er fich noch 
größere Summen verjchaffen könnte, und rüftete ſich unge— 


- faumt zur Abreife. Am andern Morgen in der erften 


Frühe jandte er einen geheimen Boten ab nad Rom mit 
einem Schreiben an den Kardinals Secretair des Papfted 
und verließ an demjelben Tage nody Bourges mit des Erz- 
herzogs beiten Wünjchen. 

Dieſer machte mit dem Herzog einen Ritt in die ge— 
birgigen Jagdreviere an der Ahone, aber Beide famen un- 
wohl nach Kaufe. Und wirklich lagen Beide am folgenden 
Tage auf dem Kranfenlager und die erfihredte Herzogin 
eilte vom Gatten zum Bruder und von dieſem zu jenem. 
Die Schwermuth des Erzberzogd hatte endlich den Aus— 
bruch gefunden, und der Herzog war aus Mitleidenheit und 
zu heftig angegriffen von Philipp's troftlofen Klagen mit 
erfranft.e. Das Ofterfeft, von dem fih die verwandten 
fürftlichen Herzen fo großen Genuß veriprochen hatten, 
wurde zu Tagen der Beforgniß, der Angſt und des Schmer- 
3e8, und die Aerzte, von Denen einige ſogar jchnell aus Lyon 
berbeigeholt worden, waren die einzigen Gäfte des Schlofjes. 


112 


9. 
Spaniſche und deutſche Treue. 


Arg- und ahnungslos lenkte Erzherzog Philipp, von 
feinen Treuen gefolgt, fein Roß in den weiten Hof des 
Schloſſes Pleſſts; aber er war verwundert, ald ihm nur 
einige Hofdiener entgegenfamen und weder der König nod 
irgend einer der Prinzen des Hauſes, wie er gewohnt war 
und erwarten durfte, ihn bewillkommte. Noch war er 
bleich und nicht wieder im Belt feiner vollen Jugendfraft ; 
ed überfiel ihn ein ftarfes Zittern, ald auf fein befremdetes 
Sragen einer der Diener antwortete: Seine föniglichen , 
Würden feien allerdings zugegen. Er faßte fich jo gut er 
fonnte über diejen unerwarteten und unhöflihen Empfang 
und ließ ſich, um fich fo fchnell ald möglich Licht darüber 
zu verichaffen, fogleich bei dem Könige melden. Er wurde 
angenommen und fehritt, fich Feiner Schuld bewußt, aber 
doch mit heftig Elopfendem Herzen, über die Schwelle der 
föniglihen Zimmer. 

Ludwig trat ihm raſch und heftig entgegen mit dem 
ganzen imponirenden Anftande feines ritterlichen Wefens 
und feiner föniglichen Würde. Seine Züge waren finfter 
und drohend, aus jeinen großen braunen Augen fprühete 
Zorn. Die Verbeugung des Erzherzogs erwiederte er mit 
einer flolzen Bewegung der Hand, ohne das Kaupt im 
mindeften zu verneigen. 

„Ihr ſeht mich erſtaunt, Ew. Hoheit wieder in meinen 
vier Pfählen zu ſehen,“ redete er den beftürgten Erzherzog 
taub und bart an. 

„Hab' ich Euch nicht mein Wort verpfändet, Sire, von 
Bourges zu Euch zurückzukehren?“ verfegte Philipp mit 
zitternder Stimme. 
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„Nah den neueften Erfahrungen war. ich nicht mehr 
berechtigt an Euer Wort zu glauben.‘ 

Philipp erblaßte. „Ihr glaubt nicht an die Wahr- 
baftigfeit meined Wortes?‘ 

„Ber Eid und Unterjrift mißbraucht zu felbftifchen 
Zweden, hat den Glauben Anderer verſcherzt.“ 

„Ew. föniglihe Würde fpricht in Räthſeln. Wo hab’ 
ih je Eid und Unterjchrift mißbraucht?“ 

„Ihr narrt mich, Prinz von Spanien, indem Ihr Euch 
ftellt, al3 wüßtet Ihr nichts von den Vorfällen in Neapel. ’* 

„So mir Gott und die heilige Jungfrau helfen jollen, 
ih weiß von nichts! Ich habe in Bourges an einem hefti— 
gen Fieber Eranf gelegen und feine Zeitung ift in mein 
ſtilles Kranfenzimmer gelangt. Was ift geichehen 

„Was Ihr gewiß voraus gewußt habt. Sicher ge— 
macht, eingelullt bin ich Durch Euch und die Friedensver— 
bantlungen mit Euch geworden. Don Gonjalvo de Kor- 
dova hat tie Nachricht vom Friedensfchluß verhöhnt und 
Euern Befehl, die Waffen niederzulegen, verladt. Er bat 
einen Befehl des Könige, Eueres Schwiegervaters, auf feine 
Friedensnachricht zu achten, fondern den Krieg gegen mid) 
- mit aller Strenge fortzufegen. Und fo, erft getäufcht, find 
die Franzoſen auf allen Bunften mehrmals gefchlagen und 
ſchier aus dem ganzen Königreich Neapel verdrängt bis auf 
einen fleinen Stridy Landes und einige feſte Bunfte, Euer 
Ziel ift fat erreicht: Neapel in den Hänten Ferdinand's 
von Aragonien. Ihr werdet einft ein Königreid mehr 
erben, und ich war der leichtgläubige Thor Euerer Bor» 
ipiegelungen. 

„Ha, Schmah ohne leihen! Unauslöſchliche 
Schmach!“ rief Philipp zähnefnirfchend und fo Heftig zit— 
ternd, daß er, um nicht umzufinfen, fih an der Lehne eines 
Stuhles Halten mußte. Dann ſank er in den Stuhl und 
bedeckte jein todtenbleiches Gefiht mit beiden Hänten. Der 

Gin beutfcher Zeinweber. III. 8 
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König fah ihn betroffen und zweifelhaft an. Endlich 
jagte er weicher: „Ich werde meinen Leibarzt rufen laſſen.“ 

‚Euer Arzt vermag mir nicht zu helfen,‘ verfegte 
Philipp. ,.Wenn er Eönigliche Heuchelei, gleißneriiche 
Wortbrüchigkeit, prunfende, frömmelnde Scheiritugend hei— 
len fönnte, wir wollten ihn nach Spanien ſchicken, er würde 
dort zwei jchlimme Kranfe finden, die die Welt ald Mufter 
son wahrer Tugend und Frömmigkeit preijet. Ihr ver— 
fteht, wen ich meine, den angeftaunten, ftaatöflugen, katho— 
Aiſchen König von Aragonien, die hochgefeierte, ritterliche 
Königin bon Kaftilien. Nicht Ihr, Sire, jeid der Narr 
in dieſem Handel, ich bin's, ich, deſſen ehrliches deutjches 
Herz die jpanifhen Majeftäten am Narrenieil geführt. 
Aber bei der heiligen Dreifaltigfeit! ich werde dieje mir 
angethane Schmach nicht dulden ; ich werde fte zurückſchleu— 
dern aufdie königlichen Hände, die ſich nicht gejcheut haben, 
fie auf mich zu häufen.’ 

„Ew. Hoheit jegt mid auf’8 neue in Erftaunen. Ihr 
hättet nichtd gewußt, daß man Ddiejen Frieden mit mir nur 
zum Schein gefchlofjen, um mic) defto gewifler zu übervor= 
theilen? Der König von Uragonien hätte feinen eignen 
Schwiegerfohn hintergangen und betrogen, hätte ihn zum 
blinden, unwiffenden Werkzeug feiner fchlauen lügneriſchen 
Pläne herabgewürdigt und bloßgeftellt vor der ganzen 
Welt? Es ift unglaublih! Es ift nicht möglich!‘ 

„Ich fann Euere königliche Würde nicht des Verdachtes 
wegen tadeln, den Ihr nicht loswerden fönnt; denn, Ihr 
habt Recht, es ift unglaublich, und doch ift edwahr. Aber 
id werde mich von dieſem Verdacht glänzend vor Eudy zu 
befreien wiſſen. Ihr jollt mich gerechtfertigt fehen, Sire, - 
und jollte ich dieje mir verſprochenen, aber ſchon verhaßt 
gewordenen ſpaniſchen Königskronen den unwürdigen, fal— 
ihen, heuchleriichen Trägern Derfelben vor die Füße werfen. 
Ich Hin Euer Gefangener, Sire, bis die Bedingungen, auf 
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welche id im Namen Ferdinand’ von Aragonien und Ifa- 
bella’3 von Kaftilien den Brieden mit Euch gefchloffen, zum 
legten Buchftaben erfüllt find. Und wenn die fatholiichen 
Könige fich Dagegen fträuben, jo bleibe ih ald Euer Ge— 
fangener in Pleſſis, oder wohin es Euch mich zu führen 
beliebt, bis ich der Erbe dieſer shmachvoll ergaunerten Pro= 
vinzen bin, um fie Eudy vor aller Welt zurückzugeben.“ 

Der König lächelte: „Ich merke jegt, wir find Beide 
betrogen. Daß mich die ſpaniſche Staatäfunft betrügt — 
einun, man fann es faum anders von ihr erwarten; daß 
fie aber Euch als Werkzeug benugt, Euch jelbft betrügend, 
in der That, das ift ihr Meiſterſtück.“ 

„Erlaubt mir in Euerm Beijein einen Brief an die 
ſpaniſchen Majeftäten zu fchreiben, worin ich ihnen meine 
derbe deutiche Meinung jage und meine freiwillige Gefan- 
genichaft anfündige. Ich muß ihnen doch meinen Dank ab- 
flatten für die Achtung, die ſie dem Fünftigen Könige von 
Spanien erweifen. Und was ihnen diejer fchuldig bleiben 
dürfte, das joll der Herzog von Burgund und Niederland 
drauf zahlen, der Erbe Karl des Kühnen, der jo kühn war 
jeine Länder zu einem Königreiche erheben zu wollen. Auch 
meinem Bater will ich fogleich fchreiben, Damit er fchnell er- 
fährt, wie. ipanifcher Schleihhantel mit deutfcher Treue 
ſchachert, wie fpaniiche Praktiken feinen Sohn und Erben 
hinter das Licht geführt und welden Werth das Kaufgeld 
bat, wofür er mic) an die Spanier verfauft bat. Prahle— 
riihe Falſchmünzer find fie, heuchleriſche Betrüger, gleip- 
nerifche Schlangenbrut, die an meinem Herzblut ſaugt!“ 

„Beruhigt Euh! Mäpigt Euch!“ ſagte der König 
bejorgt; denn in der That flog es wie fonvulftviiche Zuckun— 
gen über des Erzherzogd Geficht und Glieder. Er wurde 
erdfahl, feine Züge erjchlafften, fein Auge, das kaum in 
einem unbeimlichen Feuer geglüht, trübte ſich mehr und 
mehr und drohete zu erlöfchen. Der König führte ihn jelbft 
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auf feine Zimmer, Tieß die Aerzte rufen und verordnete die 
ſorgſamſte Pflege für ihn. Uber jhon nad einigen Stun= 
den ließ der Erzherzog den König wieder um einen Beſuch 
bitten und überreichte ihm die beiden Briefe an Die Könige 
von Spanien und an den deutichen König. Schon ftanden 
ver Pfalzgraf Friedrich und der Page Bübenhoven bereit, 
der Eine, um fogleich ald Bote nad Toledo aufzubrechen, 
der Andre nah Innébruck. 

Der König lad mit fleigendem Erflaunen. „Wahr: 
lich!“ fagte er endlich, „Ihr ſeid nicht ſchonend mit dieſen 
hohen Majeftäten umgegangen und habt ihren bittre Pillen 
gereicht, Die fie in dieſer Weiſe jchwerlich ſchon gefoftet 
baben. Ihr fordert ihren Zorn heraus.’ 

„Was Fümmert mid ihr Zorn! Ich will ihnen die 
Klaue des Löwen zeigen, der der Enkel des burgundijchen 
Löwen iſt. Genugthuung will ih, glänzende Genugthuung, 
. meine fehändlich verlegte Ehre will ich bergeftellt ſehen, oder 
wir werden Feinde auf ewig.‘ 

Die Briefe wurden geftegelt und die Boten beftiegen 
die Pferte. Bübenhoven fprengte leuchtenden Blicks aus 
dem Hofe. Er ging in feine langerjehnte bergige Heimat, 
in’8 ſchöne Land Tyrol, zur geliebten Mutter. 

Der Erzherzog lebte ftill und meiſt auf fein Zimmer 
beihränft,; dann und wann machte er der Königin oder 
dem Könige einen Ehrenbejuh. Die Gräfin Germaine 
von Foir fuchte er nicht, er vermied die Hoffefte und war 
zum größten Bedauern aller Hofdamen ein ganz berwan= 
delter Mann. In der That benahm er ſich ganz wie ein 
Sefangener, obgleich er vom König durchaus nicht als ſolcher 
betrachtet und behandelt wurde. Der Gram über feine 
ſchmählich verlegte Ehre und die Sehnſucht nach der ver— 
lornen Geliebten fraßen an feinem Xeben. Auf die Ein 
ladung des Königs bejuchten ihn der Herzog und die Her— 
zogin von Savoyen, aber feine Freude darüber war aud 
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nur eine matte Winterfonne. Deshalb konnte fi aud 
Margaretha nicht jo herzinnig freuen, wie fie gewünjcht 
hatte, als fie die ſchönen Plägchen auffuchte und die lieben 
Wege wandelte, auf denen ihre fröhliche Kindheit jo glüd- 
lid) gewefen war. Bon ihren theuern @efpielinnen war 
nur noch Germaine da, und Diefe, die Stolzefte unt Käl- 
tefte von Allen, war gerade die weniger Geliebte. Es 
waren nicht Sage der Freude und feliger Grinnerung, 
weldye tie hohe Dichterin am franzöftichen Hofe verlebte, 
fontern der dunfeln Wehmuth, in welde die Erinnerung 
nur bie und da eine lichte Blume flidte. Sie fehrte mit 
dem geliebten Gatten bald wieder in die heimifchen ſavoyer 
Berge zurüd. | 

In der dritten Woche der eigenthümlichen Gefangen 
ihaft des Erzherzogd Tangten endlich zwei ſpaniſche Ge— 
fandte in Pleffid an. Es waren der Marquid Don Diego 
de Mendoza, einer der verfchmigteften Hofleute vom Faftie 
liihen Hofe und ein heftiger Beind der Niederländer, von 
denen er mit Geringihägung behandelt worden war, und 
der Doctor der Rechte Ignigo Xineyra, ein berüchtigter 
Anwalt und Rechtögelehrter. Statt aber in der Audienz 
bein Könige den abgefchloffenen Frieden zu beftätigen, wie 
der Erzherzog erwartet hatte, Fündigten fie dem Könige 
Ludwig in aller Form diefen Frieden wieder auf und 
befräftigten diejen Akt durch Lleberreichung ihrer Voll 
machten. | 

Ludwig, einen Augenblid überrafcht von dieſer un— 
erwarteten Erklärung, ließ fogleich Ten Erzherzog rufen, an 
welchen die Gefandten weder eine fchriftliche noch mündliche 
Mittheilung von Seiten des jpanifchen Königspaared zu 
machen hatten. (Auch der Pfalzgraf war ohne allen Be— 
iheid an den Erzherzog und ziemlich ſchnöde in Toledo 
entlaffen worden.) 

Kaum war Philipp mit der Botſchaft der Gelandten 
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befannt gemacht worden, als er wie ein gehemmter Berg: 
ftronı ausbrach, Zorn unt Wuth in Blif und Wort. Gr 
verfluchte den Tag, an welchem er Spanien betreten, er 
verwünfchte das Bündniß, das ihn mit diefem ehr» und 
treulofen Königsgeichlecht verbunden und ließ dem Groll 
feiner jugendlichen Leidenſchaft in jeder Hinſicht freien 
Lauf. Dem Anſchein nach ruhig und lanielnd hörten 
ihn die Spanier an. 

„Wenn Ew. Hoheit auch die Ehrfurdt — die 
Ihr unſerm durchlauchtigſten Königshauſe ſchuldig ſeid,“ 
verſetzte Don Diego de Mendoza, „ſo werden wir, als 
Stellvertreter unſrer allergnädigſten Könige, doch nicht 
die Ehrfurcht vergeſſen, welche wir Euch, dem Erben der 
ſpaniſchen Kronen, ſchuldig ſind. Doch dürfen wir Euch 
nicht verhehlen, daß die Verlegenheit, in welcher Ihr Euch 
St. königlichen Würde gegenüber befindet, nicht das Werk 
unſrer Könige, ſondern Eurer eigenen Voreiligkeit und 
unbeſonnenen Handlungsweiſe iſt, zu welcher Ihr nicht 
ermächtigt und beauftragt wurdet.“ 

„Mäßigt Euere Zunge, Herr Marquis, und dankt es 
der Gegenwart des Königs von Frankreich, daß ih Euch 
nicht ander& ald mit dem Munde antworte!‘ 

„Ew. Hoheit beaniprudt Mäßigung, Ihr, der alles 
Map joweit überfchreitet, daß Ihr die gemeinften und hef— 
tigften Schmähungen auf die Häupter unjerer Könige 
bäuft, die noch dazu Euere Schwiegereltern find, ja Die 
Eud ihre eignen Kronen als Erbe vermadbt haben. Ihr 
ihmaht fie uns maßlos in's Angeftht, die wir hier ın 
ihrem Namen und als ihre Stellvertreter ftchen.‘‘ 

„Wie fünnt Ihr Euch erfrechen mir in's Geficht zu 
fagen, meine VBoreiligfeit und Unbeionnenheit babe den 
„Frieden mit Sr. füniglichen Würde gefchloffen, wozu id 
nicht beauftragt geweien? Der König und die Königin 
haben mir Vollmacht und Auftrag mit Unterichrift und 
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Siegel gegeben, haben mir auf Evangelienbuch und Cru— 
eifir gefchworen, haben mir zwei Gejandte zur Vollziehung 
bed Briedendinftrumentd mitgegeben — und doch fall ich 
nicht beauftragt geweſen jein? Iſt dieſe Behauptung nicht 
die niederträdhtigfte Rüge, welche jemald einem Renſchen 
in's Geſicht geſagt wurde?“ 

„Dieſe Aufträge ließ Se. katholiſche Majeſtät von 
Aragonien, unſer allerdurchlauchtigſter und gnädigſter 
Herr, aber wieder durch den Ew. Hoheit nachgeſchickten 
Abt Boil widerrufen und aufheben,“ ſagte der Doctor 
des Rechts bedächtig. „Ein widerrufenes Wort hat keine 
Geltung mehr.“ 

„Ihr lügt, Mann, wie Euer Spießgeſelle dort. Ein 
geſchworener Eid kann nicht wieder zuruͤckgenommen 
werden.“ 

„Ich will Euch das aus unſern Geſetzbüchern be— 
weiſen.“ 

„Was Geſetzbücher! Ich halte und verſtehe nichts da— 
von. Ich urtheile und handle nach dem Rechtsgefühl, 
das in meiner Bruſt lebt. Ihr aber verdreht das Recht 
und ſtempelt das Unrecht zum ſogenannten Recht. Und 
endlich hatte der Abt Boil keine Vollmacht, feinen Aus⸗ 
weis vom König.“ 

„Er iſt ein Kirchenhaupt und Prieſter des Herrn. 
Er bedarf nicht des BAER: Ihr müßt ihm aufs 
Wort glauben.‘ 

„Steht dad aud in Euern Gefjegbüchern, Mann des 
Nechts.“ 

„Es ſteht Euch nicht fein an,“ ſprach jetzt der Mar— 
quis heftiger und bitter, „uns fo zu höhnen und zu ſchel— 
ten. Noch ſitzen die ſpaniſchen Kronen nicht auf Euerm 
Haupte; noch leben Don Fernando und Donna Ifabella, 
die Ihr mit ſchmählichem Undank belohnt und beleidigt, 
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und ed ſteht in ihrer Macht, Euch das verjprochene Erbe 
wieder zu entziehen.“ 

„Ja freilich !* verjegte Philipp grimmig, „was ihnen 
Verjprehungen und Eide gelten, hab’ ich erlebt. Aber 
bier im Angefiht des Königs von Frankreich verzichte ich 
auf Euere ipaniichen Kronen und will nidhtd zu jchaffen 
baben mit dem Lug und Trug Euerer frommen katholiſchen 
Könige.” j 

Auf dieſes Wort brachen Die beiden Spanier, ihre 
Mäßigung vergefiend,, ebenfalld in Heftigfeit aus und der 
Zanf wurde fo wild, daß der König nad feinen Trabanten 
rief, um die Spanier abführen zu laffen. In Demfelben 
Augenblid fiel aber ter Erzherzog ohnmächtig zu Boden 
und feine Glieder wurden von Fonvulftviichen Zudfungen 
bin= und hergefchleudert. Schaum ftand vor, feinem Munde, 
fahle Bläaffe überzog fein Gefiht, und fein Auge flarrte 
glälern. Der König und feine Diener trugen ihn ins 
Nebenzimmer auf ein Lager, und die Aerzte wurden berbei- 
geholt. Der König kehrte zu den Geſandten zurüd und 
machte nun feinem signen Zorn gegen die Wortbrüdigfeit 
und Treulofigfeit der ſpaniſchen Könige Luft und gebot 
ihnen binnen vieruntzwanzig Stunden Frankreich zu ver— 
laffien. Während er nody jo ſprach, ſtürzte der Erzherzog 
wieder in das Zimmer. Sowie er zu ſich gefommen war, 
hatte er fih nicht zurüdhalten laſſen. „Sagt Euern 
Königen,“ rief er zornfchnaubend, „daß ich Frankreichs 
Bundesgenofje bin und die Schmach, Die fie mir angetban 
haben, mit dem Schwerte tilgen werde. Sie follen ihre 
Zochter behalten und fie einft zur Königin machen laffen ; 
ich verlange und begehre fie nicht wieder.’ 

„Nachdem fie durch Euere Schuld wahnftnnig geworden 
und eben auch durd Euere Schuld unjre Königin felten 
mehr vom SKranfenlager erſteht,“ giftete der Marquis 
Dagegen. 
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„Hinaus mit euch aus diefem Palaft, damit id Euch 
draußen mit dem Schwerte züchtige!” Ereifchte Philipp. 
Aber der König nahm. Die Gefandten unter feinen Schuß 
und ließ fie abführen; der Erzherzog wurde franf auf jeine 
Zimmer geleitet. 

Schon am Abend deſſelben Tages zeigten ſich die be— 
denklichſten Vorboten eines neuen Fiebers, der Prinz konnte 
in der Nacht kein Auge ſchließen und noch ehe der Morgen 
graute, ſprach er irr und tobte bald in den wildeſten Bieber- 
phantaften. Die Krankheit ftieg jo ſchnell und wurde jo 
heftig, Daß die Aerzte am dritten Tage der füniglichen Fa— 
milie die Eröffnung machten: fie zweifelten, daß der Erz— 
berzog den folgenden Tag erleben werte. König und 
Königin und Jedermann, der zum Haufe und Hofe ge: 
hörte, geriethen darüber in die Außerfte Beftürzung. Die 
Königin befuchte den unglüdlichen Kranfen ſelbſt mehre 
Male und Lich ſich alle Viertelftunten Bericht über ihn 
erftatten; der König war ftundenlang bei ihm, und Ger- 
maine von Foir wich nicht von feinem Lager. Die Angft 
um Bhilipp!8 Leben raubte der ſchönen Gräfin alle bis 
jegt künſtlich bewahrte Herrfchaft über ſich felbft; fie ver- 
rieth durch ihre Thränen, ihre ficberbafte Angft, ihren 
Eifer um den Kranken eine tiefe Leidenſchaft für ihn und, 
darüber von der Königin befragt, der dieſer merkwürdige 
Umftand nicht verborgen bleiben fonnte, geſtand fie mit 
Thränen — die Falte ſtolze Prinzeſſin — fte habe ſich ſehr 
unglücklich gefühlt, daß der Erzherzog ihre Bafe Anna ihr 
vorgezogen und fie vernachläfftgt: habe. 

Nach langer Berathung der königlichen Bamilie, ob 
man die Gefahr, in welcher das Leben des Erzherzogs 
fhwebte, an den ſavoyiſchen Hof melden follte, entfchied 
fi endlich Der König, dies zu unterlaffen, um der herzog— 
lien Familie den Schreden zu erſparen. 

Sechs Tage ſchwebte der Kranfe zwifchen Leben und 
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Tod; am flebenten brach fich die Kartnädigfeit des Fie— 
bers. Die IJugendfraft hatte über die Gewalt der Kranf- 
heit geftegt. 

Die Genefung ging äußerft langſam von ftatten. Der 
Geneſende jehnte fich nach feiner Schwefter und, feinem 
Schwager und trug dem Könige die Bitte jchüchtern vor, 
ob er ihn nicht auf Ehrenwort bis zu feiner völligen Ge— 
nefung nach Bourges entlaffen wolle. Hernach werde er 
fih als ehrlicher Gefangener wieder ftellen. 

„Ew. Hoheit iſt nicht mein Gefangener,“ verſetzte 
Ludwig, „und nichtd fteht Euerer Abreife zu Euern Lieben 
im Wege. Es bedarf deshalb Euerd Ehrenwortd zu 
Guerer Rückkehr niht. Euere eigenen Länder verlangen 
nad ihrem Herrfcher. Ihr feid über Jahr und Tag ſchon 
abwejend, wollt Ihr aber an meinen Hof zurüdfehren, 
jo werdet Ihr ſtets ald mein geehrter Gaft betrachtet 
werden. Ihr habt jeden Verdacht gegen Euere Rechtlich- 
feit au8 meiner Bruft entfernt und Euch gänzlich gerecht- 
fertigt. Deshalb entbinde ich Euch jeded mir gegebenen 
Wortes. Schon rüfte ich den Krieg gegen Spanien, und 
meine Truppen ziehen nächfter Tage den Pyrenäen zu. 
Euch aber rathe ich, verfeindet Euch nicht gänzlih mit 
Euern Schwiegereltern. Man findet die Königskronen 
nicht auf allen Wegen, und vor Allem laßt es Euerer un= 
ſchuldigen Gemahlin nicht entgelten, fte ift ja ohnedied un— 
glüklih genug. Was Ihr im Zorn und Leidenichaft 
gefprochen, werden prüfender Verſtand und menichliches 
Gefühl verwerfen. Zieht mit Gott und erhaltet mir 
Euere Freundſchaft. Ih und die Königin wir haben 
Euch wahrhaft ſchätzen und lieben gelernt.‘ 

Der Erzherzog beugte fih gerührt auf die Hand des 
Könige, um fie dankbar zu küſſen; es fielen ein Paar 
Thränen darauf. Das jchöne und tiefe Gefühl der Jugend 
war wieder in ihm mächtig und fein edles deutſches Herz 
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floß über in tief empfundene Danfiagungen. Gr bewährte 
fih ald Marimilian’8 Sohn, ald würdiger Sproß des habs— 
burgiichen Geſchlechts. 

Sein Abſchied von Pleſſis war rührend. Der König 
umarmte ihn, die Königin Füßte ihn auf die Stirn; 
Germaine lag einen Augenblick an feiner Bruft, alle 
Andern drüdten ihm herzlich die Hand. Alle weinten, 
es war, als ob ein geliebter Bruder von ihnen fchiede. 


10. 
Wiederfehen. 


Es war am 6. September deifelbigen Jahres 1503 
Vormittags, als ein heller, ſchön geputzter Zug ftattlicher 
Männer mit Pfeifern und fliegenden Bahnen vom Rath. 
baus ter freien Reichsſtadt Augsburg fich unter großem 
Zulauf des Volks nach der bijchöflichen Pfalz begab, um 
den Sohn ihres geliebten Königs, den Erzherzog Philipp 
von Deftreich, Herzog von Burgund und Niederland, könig— 
fihen Prinzen von Spanien, zu begrüßen, der Abends vor— 
ber auf jeiner Seimreife bier angelangt war. Er war 
son Savoyen über Hochburgund gereift, meift in einer - 
Sänfte, dann durd den Suntgau, bei Breifach über den 
Rhein, weiter über ten Schwarzwald und Sigmaringen 
an der Donau. In Burgund hatte er eine Gefandtichaft 
ſeines Vaters empfangen, die ihn nach Innsbruck einge— 
laden. 

Den Beftzug bildete der Stadtrath, Bürgermeifter und 
Stadtichreiber und die Räthe von den Zünften, jene mare 
figen und trogig ſchauenden Geſtalten, ſchlicht und recht, 
ehr» und arbeitliebend, feit am Kaifer hangend als ihrem 
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Beichüger gegen den neidijchen und habſüchtigen Adel, 
aber noch feiter an ihrem guten Rechte und ihrem Ge— 
meinwefen; Männer, wie fie nur das blühende Städte— 
weſen des deutſchen Mittelalterd erzeugte. Voll ftolgen 
Selbſtgefühls richteten ſich ihre Blicke auf das Banner mit 
dem Zunftzeichen, das über ihrem Haupte rauſchte, und 
traten mit jener Ehrerbietung, die ſich ſelbſt achtet, vor 
den Fürſten, nicht mit kriechenden Schmeichelworten. Und 
in der Mitte dieſer Männer gediehen durch ſie Gewerbe und 
Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft, ja Alles, was dem deut— 
ſchen Namen Ehre gemacht hat; und niemals iſt die Schande 
deſſelben von ihnen ausgegangen. 

Als ſich der augsburger Stadtrath beim Erzherzog an— 
melden ließ, ſaß dieſer eben mit Jakob Fugger im eifrigen 
und traulichen Zwiegeſpraͤch, das der Fürſt mit den Wor— 
ten abbrach: „Wahrlich, Ihr habt mich durch die Erzäh— 
lung von den Unbeſonnenheiten dieſer Frau nicht ſonderlich 
erfreut, Herr von Fugger; doch dazu könnt Ihr nichts. 
Ich will hoffen, das Beſte kommt nach, und ich bin auf 
den weitern Verlauf ſehr begierig. Doch jetzt erlaubt, 
daß ich Euere ehrenwerthen Mitbürger empfange, und 
macht mir die Freude, mein Gaſt an des Biſchofs Tafel 
zu ſein. Hernach, wenn ich wieder mir ſelbſt gehöre, 
können wir ungeſtört weiter plaudern. Jetzt muß ich erſt 
den Pflichten des Fürſten genügen, hernach bin ich ganz 
wieder Euer dankbarer Freund.“ 

Fugger empfahl ſich und der Stadtrath ward herein— 
geführt. Der Bürgermeiſter überreichte nach der Sitte 
der Zeit dem Erzherzog das Ehrengeſchenk, welches in 
einer ſilbernen vergoldeten Schale beſtand, und hielt dazu 
eine kurze herzliche Anrede, worin er die Stadt, die ſich 
der beſondern Liebe des allerdurchlauchtigſten römiſchen 
Königs mit Recht rühmen dürfe, auch feiner Wohlwollen— 
heit und Gnade empfahl. 
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Der Erzherzog danfte fichtlich gerührt, fragte nach 
dem Gemeindewefen der Stadt, nach dem zünftigen Regi- 
ment, nach Handel und Wandel, Gewerbe und Kunft, nad 
ihren Verhältniſſen mit den Nachbarſtädten und mit den 
ihr meift feindlich gefinnten Bayernherzögen, drückte jedem 
Einzelnen die Hand und verficherte fie jeiner Gnade. — 
Nah dem Stadtrath liegen ſich mehre der vornehmften 
Gefchlechter melden, um dem Erzherzog ihre Ehrerbietung 
zu bezeigen, und er unterhielt fih mit ihnen freundlichft 
über ftädtiiche und ihre Bamilienangelegenheiten und danfte 
ihnen huftreichft für ihre ihm erwiefene Aufmerkfamfeit. 

Sobald der Letzte abgefertigt und gegangen war, trat 
Jakob Fugger wieder in dad Zimmer. Der Erzherzog er: 
griff die Hand deffelben, führte ihn zum Polfter und fagte: 
„Run bin ich wieder der @uere, mein werther, bäterlicher 
Freund. Sagt mir zuvörderſt fchnell, wie ift e8 der un— 
glücklichen Frau nad dieſer Kataftrophe in der Ehe er⸗ 
gangen und wie geht es ihr jetzt?“ 

„Es iſt ihr trübſelig genug ergangen, mein — 
ſter Herr,“ verſetzte Fugger. „Nach langem und ſchmerz— 
vollem Krankenlager iſt ihr Mann zu Anfang dieſes Früh— 
jahrs geſtorden.“ 

„Wie? Sie iſt ſchon wieder Witwe?“ 

„Es iſt beſſer für fie und für ihn. Sie fonnte dieſen 
Mann niemals lieben, obgleich fie feine aufopfernde Liebe 
für fle wohl erfannte und würdigte. Aber man jagt ja, Liebe 
liege fich Durch nichts erfaufen, felbft durch die größten 
Dpfer nicht; fie müffe ein freied Gefchent fein. Frau 
Eleonorens Seele war finfter und hat fich nicht wieder er- 
hellt. Sie war des guten Schwachen Mannes Unglüf und 
od. Sie war launifch, heftig, Herrifch ; er fanft, hin— 
gebend, gutmüthig, das befte Herz, daß je in eines Mannes 
Bruft geichlagen. Er liebte fie über alle Beichreibung und 
über allen Glauben ; aber fte fprach oft Wochen lang fein 
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Wort, er mochte ihr noch jo liebevoll begegnen Da mußte 
denn der arme Mann endlich einjehen, daß er mit all feiner 
Liebe feine Gegenliebe erwerben fonnte. Der Gram da⸗ 
rüber fraß an feinem Herzen. Um diejen ſchlimmen Gaſt 
zu verſcheuchen, griff er zur Weinflaſche. Er wurte ein 
Trinfer. Der Befümpfer des Feindes wurde bald genug 
zum zweiten Beinde feines freudlojen Xebend. Sie warfen 
ihn auf's Kranfenlager, von dem er nicht wieder erftand. 
Eine ſchreckliche Schwindfudht zehrte ihn aus bis zum 
Skelett. Er hat viel leiden müffen. Doch hat ihn Frau 
Eleonore getreulich und unermüdlich gewartet und gepflegt 
und ihm fo vergolten, was er einft an ihr in Brüffel ge« 
than, als fie frank war. Schien e3 Doch, ald wenn zulegt; 
als es mit ihm zu Ende ging, der Born der Liebe in ihrem 
Herzen zu quellen beginne. Sie faß Tag und Nacht an 
jeinem Lager, verrichtete alle Dienfte allein beiihm und er— 
freute ihn jo noch durch ihre Theilnahme. Und jo ift er 
auch froh und zufrieden in ihren Armen verjchieden. Ein 
guter Mensch und ein audgezeichneter Künftler, der ein beſſe— 
red 2008 verdient hätte. in anderes, zu ihm pafjendes 
Meib hätte ihn zu einem glücklichen Manne gemacht.‘ 

„Sei ihm die Erde Leicht !’’ fagte Philipp mit einer 
Thräne im Auge und ftarrte vor fich bin. Auch er litt 
ja noch geiftig und körperlich an den Bolgen der furcht— 
baren Krankheit und war deshalb oft weich und ſchwer— 
müthig geftimmt. „Ich bereue meine DVerirrungen mit 
diefer rau von Herzen,’ jagte er dann leiſe. „Wenn 
ich fe ungefchehen machen fönnte, ich weiß nicht, was ich 
darum gäbe. — Und wo ift fie jetzt? Was hat fie für 
Pläne für ihre Zukunft 9° 

„Sie war diefen Sommer auf dem Rande, wohin fte 
das Mutterherz zieht. Ein Weib foll ja diefe Gefühle nie 
verläugnen können. Vermöchte ed &leonore, fie thäte 
e8 gewiß. Ich Habe fie beobachtet, ich fenne fie. Seit 
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einigen Wochen ift fie wieder in der Stadt, aber ich habe 
fie, tobald ih Euern Brief mit der Meldung erhielt, daß 
Ihr nach Augsburg Fommen würdet, auf den Wellenhof, 
eined meiner Landhäufer, geſchickt. Ihre heftige Ge- 
müthsart hätte Euch vielleiht eine Unannehmlichfeit be» 
reiten können.“ | 

„Ihr Habt jehr wohl gethan. Ich mag fie nicht jehen, 
ihr Anblick würde mir peinlich fein. Die Leiden des leg- 
ten Jahres Haben mich gebeflert, darum könnte ich unmög— 
lidy die Theilnehmerin meiner Bergehungen, die jo ſchlimme 
Bolgen gehabt haben, hier begrüßen. Ich wünfche ihrem 
Gemüth Brieden. Für ihren, ihres blinden Vaters und 
ihrer Geichwifter anftändigen Unterhalt ſorgt Ihr ja beftens 
und meine Schaßfammer erftattet Euch alle Unfoften und 
Auslagen. Und hat fie noch nicht an- ihre Zukunft ge= _ 
dadır ?“ 

„Sb that ihr den Vorſchlag in eines der hieſigen 
Brauenflofter zu treten, aber fie zeigte dazu wenig Luſt. 
Sie jcheint nicht viel von der Frömmigkeit zu halten; doch 
bat fie jet die Entihuldigung, daß fie fich nicht von den 
ihrigen trennen fünne. Nun vielleicht befinnt fie ſich noch 
eines Beſſern; fie hat eine befondere Neigung, ſich unter 
dem gemeinen Volke herumzutreiben, und bat mir Damit 
ihon manchen Aerger bereitet. Uebrigens malt fte fleißig, 
obgleich fie in der Regel fein Bild fertig madıt. Geduld 
und Austauer fehlen ihr dazu.“ 

„Seid nadfichtig mit ihren Schwächen und bedenkt, 
tap ſie eine Unglückliche iſt!“ 

„Sie hat ſich ſtets der beſten Behandlung von mir 
und den Meinigen zu verſehen.“ 

„Das lohn' Euch Gott!“ Der Fürft drückte des Kauf— 
manns Hand und Beide gingen bald darauf zur Tafel. 

Am Nachmittag machte der Erzherzog mit Fugger einen 
Gang durch die Stadt und beſuchte das Rathhaus, die 


128 


Gefhlechterftube und die vorzüglichften Kirchen. - Mit 
Stolz führte Jakob Fugger den verehrten Zürften in Die 
Kirche der Karmeliter, an welche er in Verbindung mit 
jeinen beiden Brüdern eine herrliche Kapelle gebaut hatte. 
Zum Behuf diefes Baues hatten fie einen augäburger Baus 
meifter auf ihre Koften nach Ierufalem gefandt, damit er 
dort ein genaued Modell der heiligen Begräbnißfapelle ver- 
fertigte, und nach diefem Modell war die Kapelle an ber 
Karmeliterkirche hHergeftellt,, der heiligen Anna gewidmet 
und zur Grabftätte der Fugger'ſchen Bamilie geweiht wor— 
den. Diejer Tempel, erft im Laufe des Sommers vollendet, 
war wegen feiner außerordentlihen Pracht das ſchönſte Ge: 
bäude der Stadt. 

„Bier Hab’ ich mir die Ruheſtätte bereitet,’ ſagte 
Fugger ernft. 

„Sie ift eines Königs würdig,‘ verfegte der Erzherzog, 
‚und Ihr jeid ja der König der Kaufleute.‘ 

‚Wollt Ihr damit einen Tadel ter Herrlichkeit aus— 
fpreden, mit welcher die Gebrüder Fugger ihr Grab um— 
geben, fo bedenft, daß es zur Ehre Gottes gefhicht. Will 
ich doch lebend nichts fein als ein fchlichter Reinweber, fo 
mag man mir immerhin gönnen, daß ich todt in dieſem 
Ihönen Tempel ruhe.“ 

„Ich wollte nicht tadeln,“ verfegte Philipp und reichte 
dem väterlichen Breunde die Hand. — ‚Mein Vater wird 
fih über diefen Prachtbau freuen, wie ih, und ich werte, 
wenn ich jeßt nach Innösbruck komme, ihm dies Fleine 
Gotteshaus zu rühmen wilfen. O, ich jehne mid, an 
der Bruft des geliebten beften Vaters nad) fo langer Fahrt 
und fo fchweren Leiden zu ruhen, und in wenigen Jagen 
werde ich das Ziel erreicht Haben!‘ 

„Ihr Habt einen großen Umweg gemacht, gnädigfter 
Herr, um nad) Inndbrud zu reifen. Durch die Schweiz 
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hättet Ihr den fürzern Weg gehabt, auch über Mailand 
wäret Ihr näher gekommen.“ 

„Durch die Schweiz reift fein öſtreichiſcher Prinz 
gern; auch mußte ich Burgund beſuchen und uͤberdies 
führte mid eine Angelegenheit, die mein Herz angeht, 
diefen Umweg. Ihr werdet lachen, wenn idy Euch fage, 
daß ich die Spur einer Zigeunerbande verfolgt habe, bie 
mid gleichſam neckte, denn ich habe fie nicht erreicht, ob— 
gleich ihre Lagerftätte, wie ich leider flet3 zu jpät erfuhr, 
oft in meiner Nähe war.‘ 

Fugger ſah den Erzherzog mißtrauifch an. Dann fagte 
er ängftlih: „Gnädigſter Herr, fehet Euch wohl vor, daf 
Ihr nicht in die Fallftride des Böſen falle. Dan fagt, 
daß die Zigeuner lauter Teufelöfinder find, und Euer gnaͤ— 
digfter Vater kann fte auch nicht leiden.‘ 

„Habt Feine Sorge!’ Tächelte Philipp. „Wer wie 
ih, feine Seele fchon in die Hände des himmlischen Vaters 
befohlen Hat, fürchtet fich nicht mehr vor dem Teufel. Als 
ih am Tode danieder. lag, hab’ ich oft an Euch gedadht, 
und diefe Grabftätte ruft mir jene Gedanfen wieder Teben- 
dig in die Seele zurück. Ihr deutetet in Brüffel meinen 
jugendlichen Uebermuth auf den Tod Hin; ich lachte da— 
mals über Euere Worte, die wie eine prophetifche Ahnung 
flangen, und wie nah fland mir der grimmige Beind des 
Lebens! Ich werde nie wieder über den Tod fpotten und 
ihn. meinen guten Freund nennen, wie ich je zuweilen that. 
Glaubt mir, fo jung ih aud noch bin, mein Xeben ift 
ihon fürdterlich ernft geworden.‘ 

„Ein um fo gerechterer und befferer Herrfcher werdet 
Ihr werden; denn nur Der wird dad Scepter würdig führen, 
der den MWermuthbecher der Leiden geleert hat.“ 

Der Erzherzog fühlte fich angegriffen und fchlug einen 
Geſellentrunk der Gefchlechter auf ihrer Stube aus, um zu 
ruben, damit er in der Brühe des folgenden Morgens ges 
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ftärft die Reife nad) Tyrol fortjegen fünne. Er nahm 
herzlich von Fugger Abſchied und z0g fi, jobald der 
Herbftabend über die Stadt hereindunfelte, in jeine Ge— 
mächer ‘zurüd. 

Ginige Augenblide darauf meldete ihm der dienft- 
thuende Page, e8 jei ein Mann im Vorzimmer, der da vor— 
gebe, er müffe den Erzherzog in deſſen eignen geheimen 
Angelegenheiten fprechen; er brauche feinen Namen nicht 
zu nennen, der Fürſt kenne ihn genau, 

„Ha, endlich!” rief Philipp erfreut, warf einen Man- 
tel über und befahl den Mann bereinzuführen. 

Der Erzherzog hatte nämlich von Antonio Cebes einen 
Brief aus Ungarn erhalten, worin derjelbe ihm geichrieben, 
daß die Herzogin von Najara nit am Föniglichen Hofe 
lebe, die Königin ihren Aufenthalt auch nicht kenne, daß 
aber von der Zigeunerbande, die ſich am Oberrhein und 
im füdlichen Deutfchland herumtreibe, jedenfalls Nachrichten 
von der verfchwundenen Herzogin zu erhalten fein müßten, 
was er aus Andeutungen mit Zuverficht fchliege, Die er ihm 
mündlich mittbeilen werde; denn er hoffe ihn noch auf 
feiner, ded Erzherzogs, Heimreife zu treffen. Dieter Brief 
hatte den Fürften vermocht, der Zigeunerbante nachipüren 
zu laffen und ihr auf dem großen Ummege durch Frank— 
reich über den Rhein und durch den Schwarzwald nachzus 
reifen. Jetzt glaubte er mit Gewißheit, Antonio werde 
bei ihm eintreten. 

Aber ein fremder Mann ftand vor ihm, Der ihn mit 
einer Stimme, die ihm nicht unbekannt klang, kurz und 
barjch fragte: „Kennt Ihr mich nicht % 

„Nein!“ verjegte der Erzherzog ſtolz. „Wer ſeid Ihr 
und was wollt Ihr von mir?“ 

„Ha!“ rief der Andre mit zornigem Schmerz, „bin 
ich entweder jo ganz aus Deinem Gedächtniß vegwilcht, oder 
haben dieje unfeligen Narben, die ich um deinetwillen trage, 
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mich jo unfenntlid gemacht, oder willft tu mich nicht 
fennen ?‘ 

„Eleonore! fagte Philipp erbleichend und ichien zum 
Tod erſchrocken. 

„Endlich fällt es dir ein, das dies Weſen dir nicht 
fremd iſt. Aber welch einen Schrecen bereitet dir dein Ge— 
dächtniß! Stehſt du nicht vor mir wie ein armer Sünder 
vor ſeinem Richter? Es gab eine Zeit, und ſie iſt noch 
nicht lange vorüber, wo ER Anblick dir andere Gefühle 
einflößte.‘ 

Der Erzherzog ermannte fih. Der brutale höhniſche 
Zon der Witwe gab ihm feinen ganzen Stolz wieder. 

„Ber räumte der Frau van der Voort ein Recht ein, 
mit dem Herrn von Burgund und Niederland in dieſem 
Zone zu ſprechen?“ 

„Ihr ſelbſt habt es mir aufgezwungen, Erzherzog von 
Oeſtreich,“ rief fie noch erbitterter. ‚Nicht zum Herzog 
von Burgund rede ich; ich ſpreche zum Ichönen Philipp 
von Dejtreih, dem Frauenverführer; ich jpreche zum Ur— 
heber meines Unglücks, mit dem ich ein Geſchäft abzu= 
machen habe. Jedenfalls Hat Euch Herr Jakob Fugger 
unterrichtet, daß —“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ fiel ihr Philipp ungeduldig in’s . 
Wort. ,‚,Aber jedes Gejchäft der Art habt Ihr mit Herrn 
von Fugger, dem wohlbeitallten Rath meines Föniglichen 
Baterd, zu bereden und zu verhandeln. Er hat unbe= 
dingren Auftrag dazu von mir und weder Ihr noch Euere 
Samilie joll id) über meine Munificenz zu beklagen haben 
dürfen.’ 

„Ha, ſeht doch, wie mein füger Minnefnab, mein heiß. 
jehnjüchtiger Philipp feiner angebeteten Eleonore von frem— 
der Hand den Grofchen hinwerfen läßt, daß fie verhungert, 
die überläftige Bettlerin! Und meine Bamilie! Wie zart 
Ihr andeutet, was Ihr nicht ausſprecheu wollt. Du ſchämſt 
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dich der häflichen Frau. Aber — hörft du, Philipp — 
die Eiferfucht deiner Gemahlin Hat ihre Schönheit ges 
mordet. Ich ward elend und arm durch dich.’ 

„Erſpart Euch alle diefe Bemerkungen. Ih kann und 
will nichts mehr mit Euch zu ichaffen haben und erinnere 
Euch nochmals allen Ernfted, zu bedenfen, daß Ihr mit 
einem mächtigen Yürften redet. Trotzt nicht auf meine 
Langmuth und auf die Rückſicht, die ih — Euerer Meinung 
nah — Berhältniffen vergangener Zeiten ſchuldig fein joll. 
Entfernt Euch!’ 

„Da, Elenter, mir das! Ich verachte deine Macht und 
deine edle Langmuth — — Die Wuth erfticte ihre 
Stimme: fie brach in ein dumpfes Heulen aus, das mehr 
dem Heißhungrigen Schrei eined wilden Raubthieres als 
‚einer menfchlichen Stimme glih. Ihre haftig in den Bufen 
vergrabene Hand fam mit einem Dolche bewaffnet wieder zum 
Vorschein. Uber die Wuth, von der die leidenjchaftliche 
Frau überwältigt worden war, machte fie blind und ohn- 
mächtig. Sie ſank auf einen Seffel, nit mehr Herrin 
ihrer Glieder, und jchrie wie wahnftnnig. Der Erzherzog 
rief den Bagen herein, um fie fortführen zu laffen. Er 
war felbft in der Heftigften Aufregung. Wider Erwarten 
ließ fie fi) ohne Widerftand fortführen; fie weinte ver- 
zweiflungsvoll, und jeder Ton, den fie ausftieß, fchnitt ihn 
durch die Seele. Aber er fühlte, daß er nichtanders gegen 
die unbefonnene, rachfüchtige Frau handeln fünne. Ihre 
geſteigerte Kraft fchien plöglich gebrochen. In der Thüre 
wandte fie fich aber noch ein Mal zurüd: „Ich wollte Dich 
ermorden, ich Fann ed nicht. Aber ich werde eine andere 
Hand erziehen und, wenn fie ftarf genug ift, gegen Dich be— 
waffnen. Du weißt welche; fie foll dich auch auf deinen 
jpanifchen Königsthronen zu finden wiſſen.“ 

Der Erzherzog ließ fogleich Jakob Fugger zu fich ent— 
bieten und hielt über zwei Stunden geheime Zwiefprache 
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mit ihn. Wugger fehrte in großer Bewegung nach Haufe 
zurüd; der Erzherzog Fonnte die ganze Nacht über fein 
Auge Ichliegen und verließ noch vor Tagesanbruch die 
Stadt, um den tyroler Bergen zuzueilen. 


11. 
„Macht und Glanz für das Haus Oeſtreich!“ 


Eine bittre Täuſchung wartete in Innöbrud auf den 
Erzherzog. Allgufehr mit feinen eignen Angelegenheiten 
beichäftigt, hatte jeine Jugend Fein Auge für die Angeles 
genheiten feines Vaters gehabt oder ihnen nicht die Wich- 
tigfeit beigelegt, die fie wirklich befaßen. Philipp war viel 
zu leichtjinnig, viel zu flatterhaft, ein viel zu leidenjchafte 
licher Verehrer des ſchönen Gefchlehtd und vor Allem: er 
war erft vier und zwanzig Jahre alt, um ſchon jegt ein um: 
fihtiger, flaatefluger Regent zu fein. Die Unruhen in 
den Niederlanden und Holland, fein Augenmerk auf Branf- 
reich und Spanien, die neapolitanifchen Händel der beiden 
Höfe und das vielfache Unangenehme und Schmerzliche, das 
er auf feiner langen Reife hatte erfahren müffen, dies Alles 
hatte ihn den deutichen Angelegenheiten feines Vaters ent» 
fremdet. Mit dem vollen, fchwerbedrängten Herzen, an 
Ehre und Kiebe auf das tieffte gefränkt, umarmte er den 
Pater und weinte an deſſen Bruſt. Marimilian ließ den 
geliebten Sohn gewähren; er hörte die Klagen deffelben 
an; er ließ ihn den ganzen Unwillen feiner empörten Seele 
über die heuchleriiche Unwürdigfeit des fpanijchen Königs— 
paares ausſprechen. Dann nahm er im milden und 
väterlichen Tone das Wort: 

„Mein lieber Sohn, ich habe dich ruhig und ununter- 
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brochen angehört; vergilt mir jegt Gleiches mit Gleihem. 
Bereit3 zwei Jahre vor meiner Geburt gingen dem Haufe 
Deftreich die beiden ftattlichen Kronen. von Ungarn und 
Böhmen, die Herzog Albrecht, jpäter deutfher Kaifer, ihm 
zwanzig Jahre vorher erworben hatte, und die es bereits 
als jein feftes Eigenthum anzujehen gewohnt war, ver— 
loren. Ich wuchs in harten und fchier Fümmerlichen Um— 
ftänden auf; meine erften Erinnerungen find fchredlice. 
Bruterbaß, Bruderfrieg wütbeten in unferm Haufe und 
drobeten die Säulen derjelben umzuwerfen, die unfer ruhm— 
gefrönter Ahn, jener aus feinen Schweizerbergen herabge— 
fticgene Rudolf von Habsburg, neben dem deutjchen Kaiſer— 
throne aufgerichtet hatte. Ich war noch nicht vier Jahre 
alt, al8 ich mit meinem Vater und mit meiner Mutter in 
der Burg in Wien von meinem unruhigen, habſüchtigen 
Oheim, dem Herzog Albrecht und den aufrührerifchen Wie: 
nern belagert wurde. Sie befhofjen und in der Burg mit 
ihwerem Geſchütz, ja fie waren fo graufam, ihre großen, 
furchtbaren Kanonen auf Die Fenſter der Zimmer zu richten, 
welche die Kaijerin, eine ſchwache Frau, und ich, ein hülf— 
loſes Kind, bewohnten. Eine Ranonenfugel fiel nicht weit 
von mir nieder; fie hätte mich faft getödtet. Nun, dann 
bätte da8 Haus Deftreich Ichnell fein Ziel erreicht, und Alles 
wäre gut gewefen. Das Peinliche und Gräßliche dieſes 
erften Eindrucks ift mir bis>jegt geblieben, und ich werde 
es mit in's Grab nehmen. Ich kann Deshalb die auf 
rühreriſchen, ungeborfamen Wiener nicht leiden. Die 
Hälfte jener Aufrübrer lebt ja heute noch. Boch weiter! 
Ich war zehn Jahre alt, als jener fürchterliche Feind der 
Ghriftenheit, der feine Reſidenz in der alten oftrömischen 
Kaiſerſtadt aufgeichlagen bat, zum erften Mal die deutichen 
Grenzen überflutete. Neun folcher Ueberfälle der Türken 
haben bis zu meines Vaters Tod ftattgefunden, du haft die 
(egten derjelben ſelbſt ichon erlebt. Der Schade, den fie 
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den öftreichiichen Landen zugefügt, ift unberechenbar. Kenn— 
ten wir jeine ganze Größe, wir würden und entjegen. Aber 
danrit noch nicht genug, du fennft die Verwicelungen, durch 
welche dein Großvater in Krieg mit dem fühnen König 
Mathias Corvinus gerieth, du weißt, welch' herrliche Stücke 
diefer „Rabe“ von den öftreichifchen Ländern abriß, wie 
‚er ſelbſt Wien eroberte und es ſechs Jahre lang bis zu 
feinem Tode behauptete. Du weißt das Alles, denn du 
haft es erlebt. Philipp, ich habe meinen Vater gejehen, 
des römiſchen Kaiſers Majeftät, ein edles, würdiges, 
menjchenfreundliches Haupt, als er auf einem elenden, 
mit einem Paar Oechslein befpannten Neiterwagen faß 
und von einem Klofterftift zum andern im Fleinen Lande, 
das ihm geblieben war, umberzog, um ſich um Gottes wil- 
len von den Mönchen jpeilen zu laſſen; ex, der deutſche 
Kaifer, das Haupt des öftreichifchen Hauſes; ich babe es 
gejehen und durch meine-junge Bruft ift ein zweijchnei- 
diges Schwert gegangen. Damals habe ih Gott und der 
‚gebenedeiten Jungfrau gefchworen, dem in den Staub ge= 
tretenen Haufe Deftreicdy neuen und größern Glanz zu ver 
leihen und alle Kraft meine8 Lebens daran zu feßen oder 
unterzugehen in diefem Streben. Hier haft du den Schlüj- 
jel zu allen meinen Sandlungen, er Heißt: Macht und Glanz 
für Deftreih! Ich babe redlich gehalten, was ich gelobt; 
das Glück ift mir günftig geweien, ich bin noch im Streben 
nach meinem Ziele begriffen ; e8 wird unverrückt mein Ziel 
bleiben bis an den legten meiner Tage, Und id babe 
mein Herz nie gefragt, wenn es Deftreihs Glanz und 
Größe galt. Ich war der einzige Träger dieſes unjers 
Haufed; meine Vettern ftarben kinderlos und vererbten 
ihre Länder auf mich. Du bift mein einziger Sohn; für 
wen hab’ ich denn gejorgt und gefchafft, für wen gearbeitet 
und geftrebt? Für dich und deine Söhne, die Erben des 
Namens und des Glanzes von Oeſtreich. Als ich nad) den 
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Niederlanden ging, um die burgundifhe Maria, beine 
Mutter, zu freien, Fannte ich fie noch nicht, wußte nicht, 
ob mein Herz audy eine Anfprache an fie finden würde. 
Daß es jo fam, war Zufall und Glück. Ich Habe dies: 
Glück furz genug genoffen, es war bald wie ein’ Traum 
entfhwunden. Und welde Demürhigungen mußte ich mir 
von diefen trogigen Niederländern gefallen laffen! Ich faß 
jechzehn Wochen in ihrer Haft; fie enthanpteten meine 
treueften Diener und Breunde vor meinen Augen. Ic) 
ertrug Alles ; weshalb? um Deftreich groß und reich zu 
machen. Ich wollte mich mit der Erbin von Bretagne 
vermählen, ein tüdijcher Feind vereitelte dieſen herrlichen 
Plan. Hab’ ich damald mein Herz befragen dürfen? Es 
galt Deftreichd Vergrößerung und das Herz mußte ſchwei— 
gen. Als ich Dich und Gretchen an die fpaniichen Kinder 
vermählte, geihah ed, um Oeſtreichs Glanz und Macht 
fefter zu begründen ; dieſe Spanier find die mädhtigften 
dürften Guropa’d. Und wie wendete dad Schickſal auf 
eine wunderbare, nie geahnete Weife meinen Plan zu Glück 
- und Ruhm, zu Reichthum und Macht Oeſtreichs! Es macht 
dich zum König von Spanien, Und du haderft mit dieſem⸗ 
Schickſal, weil dein Herz nicht gefragt wurde; du weinſt 
wie ein thörichter Minneknabe, weil du dein Schätzchen nicht 
zum Weibe erkieſen durfteſt; du entzweiſt dich mit dem 
ſpaniſchen Königspaar, weil es die in Neapel gemachten 
Eroberungen nicht unſerm alten Erbfeind, dem franzö⸗ 
ſiſchen König herausgeben will. Du willſt Ferdinand und 
Sfabellen die Anwartfchaft auf die fpanifchen Kronen vor 
die Füße werfen, weil fie nicht deinem kindiſchen Eigen 
finn nachgeben ! Thor, haft du vergeflen, weshalb ich Krieg 
gegen dieſen Ludwig führte? deiner burgundijchen Städte 
wegen. Es find erft fünf Jahre, und du haft ein Furzes 
Gedächtniß. Weißt du, wer der Erbe von diefem Königs 
veih Neapel fein wird, von dieſem ganzen ungetheilten 
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Neapel, wie es der tapfere Gonfalvo de Kordova jeßt den 
Franzoſen abgenommen? du wirft es fein, der Stamm— 
halter des Hauſes Oeſtreich. Du wirft Kaftilien und 
Aragonien erben, du die Königreiche der Mauren ; für dic) 
bat Eolomb die neue Welt entdedt, und fühne Spanier 
ziehen hinüber, Dir ungeheure Scäge und Königreiche zu 
erobern. Deftreich8 Tangverhüllte Sonne fteigt endlich 
ftrahlend am Himmel empor, Kronen auf Kronen warten, 
fich auf dein Haupt niederzufenfen, und du thörichtes Kind 
willft einer Grille wegen fie von dir werfen, willft mit 
eignen Füßen das glänzende Panier Deftreichd in den 
Staub treten, willft, daß ich vergebens gearbeitet, ver— 
gebend gelebt habe!?“ 

Die Stimme des Königs war zuleßt weich und zitternd 
geworden. Als er ſchwieg, verhüllte er das Haupt. Phi— 
lipp hatte ſeinen Vater noch nicht weinen geſehen; dieſe 
Thränen fielen wie glühende Tropfen auf ſein Herz. Er 
ſchwieg lange beſtürzt und mit den ſchmerzlichſten Gefühlen 
kaͤmpfend; endlich fagte er mit leifer Stimme: „Aber die 
Ehre! die Ehre mein Vater!“ 

„Glaubſt du, ein übereiltes und fchier kindiſches Ver— 
Iprechen halten fei Pflicht der Ehre? König Ludwig bat 
dir gejchmeichelt, um wegen feines Raubed von Mailand 
Ruhe vor Deftreich zu haben. E8 hat dir am franzöftichen 
Hofe gefallen, die schönen Brinzeffinnen haben nicht ſpröde 
gegen dich gethan. Die Königin ift eine reizende, freunde 
lihe Dame (wie befjer wäre es für und alle, ſie wäre 
deutſche Königin!), alle Annehmlichkeiten des Lebens find 
dir dort entgegengefommen, und fo thatft du mehr als dir 
zuftand ; du ließeſt dich fangen, mein Sohn, und wußteft 
ed nicht, und nicht allein die Eroberung von Mailand follte. 
in Blois mit ſüßen Worten und zärtlichen Blicken befeftigt, 
auch die Provinzen Bafilifata und Kapitanata follten hier 
fo leicht und anmuthig erobert werden. Du warft ſchwach 
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und willt ed nicht eingefteben ; aber du wirft nicht von 
Ferdinand und Iſabella verlangen, daß fie deiner Schwäche 
Opfer bringen follen zu deinem eignen Schaden! Du wirft 
nicht fo wahnfinnig fein, Lie ganze Zufunft Oeſtreichs 
deinem Eindifchen Gigenfinn diefen von Spanien verlang— 
ten Opfern hinzuzufügen! Beflehe nur auf deinem Kopf, 
die jpanifchen Könige lajfen dich fallen. Zur rechten Zeit 
bat ihre Tochter einen Prinzen auf fpaniihem Grund und 
Boden geboren, den fie fchlau genug wieder Fernando ge= 
nannt haben. Sie werden dies Kind ſich zum Erben ihrer 
Kronen erziehen und nichts darnach fragen, dag du der 
Vater deffelben biſt. Sie werten diefen Zweig vom öft- 
reichiihen Stamm losreißen und in ihren Boden ver— 
pflanzen. Nah und werden fie nicht mehr fragen, denn 
fie brauchen und nicht mehr, und jo fannft du einft die 
Sreude haben, didy vor deinem eignen Sohne demüthigen 
zu müſſen; ja, vielleicht ift mir dies traurige Loos ſelbſt 
noch bejchieden, denn ich muß dich zulegt einen Blick in 
meine Verhältniſſe, ald deutichen Königs thun Tafjen.‘ 
Marimilian machte eine PBaufe und trodnete fih den 
Schweiß von ter Stirn, während jein trübauflodernder 
Blick auf den ſchmerzlich geipannten Zügen des Sohnes 
wie fragend umberirrte. Philipp hielt das thränengefüllte 
Auge auf den Boden geheftet. 

„Es geht ein großer Drang durd das ganze deutiche 
Volk-nach Verbefferung des Reihe und Regiments, nad 
richtigerer Einſicht in menschliche und göttliche Dinge und 
nach Reinigung und Säuberung der Mutterfirche von allen 
Schmußfleden, die fich feit fchier taufend Jahren an fie ge= 
beftet haben. Die Zeit will fih neu gebären; das neue 
Jahrhundert will nicht mehr in der engen Schaube jeines 
Vaters und Vorgängers einhergehen, ed will ſich ein neues 
und weitered Kleid ſchaffen. Da meinen denn. nun die 
deutfchen Reichsftände, fle jeien die rechten Weber und 
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Schneider für dieſes Kleid, und ich, ihr König, fei zu 
nichts gut, al8 ihnen das Garn auf den Stuhl zu ziehen 
oder die Nadeln einzufädeln. Nachher wollen fie mich bei 
Seite fchieben,, wie ein altes Möbel, das man nicht mehr 
braucht. D, ich durchichaue fie! Ich weiß, was dieſer alte 
tchlaue Henneberger, der mainzer Kurfürft, will, und er 
fchreitet wader fürbaß feinem Ziele zu, die andern Stände 
binterdrein wie die Heerde Hinter dem Leithammel; auch 
der pfälzer Kurfürft ift mein bitterer Feind; während du 
‚feinen Sohn ftet8 um dich haft und mit deiner Freund: 
fchaft beehrft, trachtet mir der Alte die Krone vom Haupte 
zu holen. Deshalb jegten ſie mir dad Kammergericht bin. 
Auf dem legten Augsburger Reichstage hat fich'8 gezeigt, 
was fie wollen. Ind einen Tag ichreiben fie aus nach 
Gellnhauſen und als ich's nicht verhintern kann und felbft 
dorthin gehen will, Tchreibt der Vfälzer den Andern den 
Tag ab. So Spielen fie mit mir, dem Könige, dem Reichs— 
oberhaupt ;_ das ift das Loos deines Vaters. Ich will es 
dir fagen mit Einem Worte: abiegen wollen fie mid, 
ich foll die Schande erleben, wie der verſoffene Wenzel vor 
hundert' Jahren, daß fie mid vom Regiment bringen und 
mir die Krone vom Haupte nehmen, und der Mainzer und 
der Pfälzer find die Vüttel dabei. Ja, toll genug, jelbft 
“ten Bauern fällt ein, daß fie mit ihren täppifchen Händen 
berufen feien, der Zeit das neue Kleid anzumeffen ; überall, 
in fchier allen Bauen, gebt eine Tollheit durch ihre Köpfe, 
fte wollen nicht mehr weltliches, nicht mehr geiftiges Regi— 
ment dulten. So ift Feindichaft zwifchen Bauer und 
Fürft, zwifchen Fürft und König, und es gährt und tobt 
wie in eimem Faſſe voll Weinmoft. Wärft du nicht der 
Schwiegerfohn und Erbe der fpanifchen Könige, mich hätte 
ſchon Wenzeld Schickſal betroffen; ſie fürchten fih nur 
vor der burgundiichen und fpanifchen Macht. Wärſt du 
nicht Herr von Burgund und Niederland, wärft du nicht 
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Prinz von Spanien, fte fpielten mit mir, wie die Kage mit 
der Maus. Da fieh, wie richtig mein ſtets verfolgter Plan 
war, dem Haufe Oeſtreich zu Madıt und Reichthum zu ver— 
helfen. Nur der Reiche und Mächtige ift der Angejehene 
und Gefürchtete. Nur Gold und Schwert im Verein ver- 
mögen Großes zu wirfen, darum höre nun mein Schluß» 
wort und nimm. ed dir wohl zu Herzen: Verzichteſt du 
heute auf die jpanijchen Kronen, jo verzichte ich morgen 
auf die deutſche. Mit der Hoffnung auf die fpanifche Erb» 
Schaft weicht der Boden unter unjern Füßen, und ich babe 
nicht Luſt zu warten, bid mir die Kurfürften Die Krone 
vom Haupte Schlagen ; ich will fie ihnen jelbft vor die Füße 
jchleudern. Gibft du aber den Eindifchen, tollen Getanfen 
auf, fo geftalter fih im Nu Alles anders. Der Papſt ift 
todt; man jagt, der alte Giftmifcher babe aus Verſehen 
einen Giftbecher geleert, den er für einen Kardinal bereitet. 
Der neue Bapft wird mir den Zug nad Rom leicht machen. 
Die Franzoſen haben mit den Spaniern vollauf zu thun 
und können mich nicht ſtören. Ich hole mir die Kaiſer— 
krone, dann ſchlag' ich dich den Kurfürſten zur Königswahl 
vor. Ich weiß, ſie fürchten ſich jetzt ſchon vor dieſem Vor— 
ſchlag; lehnen fie die Wahl ab, fo erheb' ich dich zum Kur- 
fürften des Reichs, und bift du dann König von Spanien, 
jo ftehen wir ihnen mit impofanter Macht gegenüber und 
treiben fe zu Paaren. Die neue Well muß und ihre 
Schäge fenden, man fagt, ganze Gebirge feien dort von 
Gold. Dann Oeftreich über Alles! Sie müffen did 
zum deutſchen König wählen, wir jagen die Türfen aus 
Europa hinaus, und wenn ich am errungenen Ziel mein 
Haupt niederlege, bift du deutfcher Kaifer, König von ſechs 
ſpaniſchen Königreichen, König von Sicilien, König von 
Neapel, König der neuen Welt, Herzog von Burgund und 
Niederland. Lind ich hoffe zu Gott, du follft auch morgen- 
laͤndiſcher Kaiſer werden und Konſtantinopel deine Reſidenz 
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fein. Wer darf ſich dann dir gfeichftellen auf dem ganzen 
Erdball?! — Und das Alles jollte in Rauch und Dampf 
aufgehen vor dem Strohfeuer deined Tiebefehnfüchtigen 
Herzens? Philipp, zieh’ die Knabenfchuhe aus! Dein Va— 
ter fleht dich an, befchwört dich! Laß die thörichten Poſſen 
fahren !’’ 

Der Erzherzog ſank heftig weinend an die Bruft des , 
Baterd, deffen Auge vom Strahl poetifcher Begeifterung 
erglühte; die Phantafle, feine Herrin, hatte den edeln 
König weit fortgeführt in ihre prächtigen Gefilde; er war 
in dieſem Augenblide der nach den fihimmernden Kränzen 
des Ruhms ftrebende Dichter, er war der kühne, thaten- 
durftige Ritter, Der dad Schwert des Mard mit dem Xor- 
berzweig des Apollo umwand. 

Am folgenden Tage brachte Philipp feinem Water drei 
Briefe, an den König Don Fernando von Aragon, an die 
Königin Ifabella von Kaftilien und an die Erzherzogin In— 
fantin Donna Juana-von Burgund und Niederland, Prine 
zeiftn von Spanien. König Marimilian durchlas ſie mit 
großer Aufmerffamfeit, dann umarmte er feinen Sohn in- 
brünftig und beforgte ſelbſt eine flattlihe Gejandtichaft 
nah Spanien. Philipp weinte auf feinem einfamen Zim: 
mer und der Name ‚‚Ruife‘‘ glitt leife gehaucht über feine 
ſchmerzlichzuckenden Lippen. 


12. 
Trübſal im Königshauſe. 
Die Sehnſucht der geiſtesſchwachen Erzherzogin Infan— 


tin nach ihrem Gatten war für ihre Umgebung peinigend 
und rührend zugleich. Nach ihrer Entbindung hatte ſich 
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diefed Verlangen mit jedem Tage gefteigert. AM ihr 
Denken und Fühlen, ihr Dichten und Trachten war auf 
Philipp gerichtet. Sie erinnerte fih wenig ihrer in 
Brüfjel zurücdgelafienen Kinder, fie erzeigte ebenjowenig 
dem neugebornen Prinzen Bernando große mütterliche 
Zärtlichkeit ‚fie fragte nur nach ihren Gemahl, fie Elagte 
ſich nur an, daß fie ihn nicht zärtlich genug liebe, fie jam« 
merte nur, daß er fie nicht mitgenommen habe. Wer 
irgend ein tadelndes Wort über den Erzherzog in ihrem 
Beijein gefprochen, auf den warf fie einen unauslöſchlichen 
Haß; ihre Oberhofmeifterin Donna Francesca D’Ulloa 
mußte aus dieſem Grunde von ihr entfernt werden, zu 
nicht geringer Unluſt der alten Dame, welde_ geglaubt 
hatte, die Prinzeſſin werde ihr ein williges Ohr leihen, 
wenn fie weidlich über Don Philipp losziehe. Selbft 
gegen ihre Mutter benabm fih die Erzherzogin falt und 
zurüchaltend, da fe vernommen hatte, ihr Gemahl ſei von 
der Königin gefränft worden. Endlich vernachläffigte fie 
jogar ihre Hagen, was die Aerzte als den höchſten Grad 
von brünftigem Verlangen anlahen, von dem bei ihrem 
ohnedies geiftesichwacen Zuftande bis zum vollften Wahn 
finn nur noch ein Eleiner Schritt ſei. So oft Die unglüd- 
liche Frau ihre Mutter erblickte, beſchwor fe diejelbe unter 
Thränen, fie ihrem Gemahl nachzuſchicken, und die Königin 
vermochte ſie nicht mehr mit leeren Tröftungen hinzuhalten. 
Endlidy weinte und fchrie fie tagelang und magerte zu= 
ſehends ab, ſodaß fich die Königin genöthigt ſah, fie vom 
Hofe zu entfernen. Sie wurde nad Medina del Campo 
gebracht, deſſen gejunde, frifche Luft man ihr zuträglich er= 
achtete. Das königliche Schloß dafelbft war nebft einem 
fleinen Garten von hohen Graben und Mauern umzogen ; 
man umgab die geiftesichwace Fürſtin mit einem fidhern 
Gefolge und gewilienhaften Prieſtern, welde ihr täglich 
- und ftündlic die Tröftungen der Religion zuwenden jollten. 
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Wöchentlich beſuchte ſie abwechſelnd der Biſchof von Kor— 
dova und der Erzbiſchof von Tole®o; aber alle dieſe Die— 
ner der Kirche mußten die Erfahrung machen, daß ein 
liebefehnfüchtiges krankes Frauenherz felbft für die erhaben- 

ften Wahrheiten der Religion nur taube Ohren hat. Wenn 
fie ihr von den göttlichen Eigenſchaften des Erlöfers ſpra— 
hen, begehrte fie ihren Gatten, und wenn fie ihr ein Bild 
von den himmlischen Breuden der Religion zu entwerfen 
fih bemühten, verlangte fie wiederum nad ihrem Gatten; 
und da fie ihr denjelben nicht verjchaffen fonnten, fo weinte 
und tobte fie und fließ gegen Priefter und Kirche die gott- 
lojeften Verwünſchungen aus. Ihre Dienerfchaft fuchte fte 
auf jegliche Weife zu zerftreuen, nichts deftoweniger war 
ihr Leben ein einfames, trauriged und ödes. 

Eines Tages, ald fte im Schloßgarten allein wandelte 
und im kindiſchen Spiele die vom begonnenen Herbſt ge= 
gilbten und gepflüdten Blätter vom Boden auflas, nahte ihr 
aus einer Laube tretend ein einfach gefleideter Mann, den ſie 
anfangs für einen ihrer Diener hielt. Der Fremde trat 
ehrerbietig heran und flüfterte mit eigenthümlicher, weicher 
Betonung: ‚Donna Juana !’ 

VBerwunderungsvoll blickte fie auf; ein leichtes Lächeln, 
wie e8 ihrem Antlig' fremd geworden war, jpielte leicht um 
ihre Lippen, ihre Augen nahmen einen Ausdrud freudiger 
Verflärung an, indem ſie diefelben mit einem langen und 
innigen Blick auf das Geficht des vor ihr flehenden Man- 
nes heftete. Dann fagte jie ebenfalld weich und zärtlich: 
„Alnayar!“ 

„O warum nennt Ihr mich bei dieſem Namen,“ rief 
der dem Glauben ſeiner Väter untreu gewordene Maure 
ſchmerzlich. „Müßt Ihr es ſein, die mich jetzt gerade da— 
ran erinnert, daß ich Eueretwegen die heiligſten und tief— 
ſten Gefühle, die der Menſchenbruſt innewohnen, verleug— 
nete und zu einer Religion ſchwur, für die ich kein Gefühl 
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weiter hatte, ald das des Beflegten gegen feinen Sieger! 
Ja, Eueretwegen verbannte ich mich aus den Tempeln mei- 
ned Volks, das mir fluchte, und trat in die Tempel Euered 
Volkes, dad mich nicht fegnete. Ihr feht einen elenden, 
vom härteften Schickſal graufam verfolgten, mit Gott und 
fich zerfallenen Menfchen vor Euch, der ſich den Tod geben 
würde, wenn ihn nicht ein Band — ad, ein janftes, ſüßes 
Band! — an das Leben fejlelte.‘‘ 

„Ihr habt Don Philipp, meinen Gemahl, ermorden 
wollen, und ich Tiebe ihn doch jo unausſprechlich,“ fagte die 
Fürſtin mit umdüfterter Stirn und ſchwermüthigem Auge, 
aber mit wehmüthiger Stimme. | 

„Ich wußte nicht, was ich that. — Es geſchah Eueret- 
wegen. — Noch war mir nicht befannt, wie fehr Don 
Philipp von Euch geliebt wird. Ihr kennt mein Unglüd; 
ih bin vogelfrei erklärt. Wollt Ihr meinen Tod, fo ruft 
Euere Diener. Eine reihe Belohnung ift Dem zugelagt, 
der mich lebend einliefert; laßt mich auf dem Blutgerüft 
fterben zur Sühne meiner Schuld!‘ 

Juana fchauderte, „Nimmermehr!“ rief fie ent- 
fchloffen. „Ihr follt gerettet werden, Ihr jollt glücklich 
fein; denn ih war Euch im Herzen gewogen, eh’ ih Don 
Philipp's Gemahlin wurde. Ich wir’ auch gern die Eue— 
rige geworden, wenn ed meine Mutter zugegeben hätte; 
aber ſie ift eine ftrenge Brau. Sagt mir, was kann id) 
für Euch thun, Don Alfonzo?“ 

Der Verfehmte bog das Knie vor der Fürftin und 
jagte: „Dank Euch, edle Infantin! Ich Habe mich nicht in 
Euerm Herzen geirrt, als ich vertrauendvoll meine ge— 
heimgehaltenen Schritte hierher Ienkte, um Eud um Hülfe 
und Rettung aus meiner fchweren Noth anzurufen. Es 
ift mir bis jegt geglüdt, mich mit' Hülfe und Aufopfe- 
rung einer fihönen theuren Seele zu verbergen; aber ich 
muß daran denken, mir für die Zukunft ein Loos zu 
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gründen. In Spanien kann ich nicht bleiben, mein Leben 
ihwebt in fteter Gefahr, und ich, der Sproffe eines ruhm— 
ftrahlenden Königsgeſchlechts, müßte mich, um dies Leben 
zu friften, zu den niedrigften und unmwürdigften Arbeiten - 
hergeben. Das werdet Ihr nicht wollen, Donna Juana. 
Nah Afrika, zu meinen Stammgenoffen, darf ich nicht. 
Ich Habe ihren Gfauben’abgefchworen, darum muß ic) fort 
in andere Länder. Gin Schiffsfapitain, der nach den nier 
derländifchen Häfen fegelt, und dem ich einft als fpaniicher 
Admiral wohl“ gethan, will mid mitnehmen bis an die 
engliiche Küfte. Ich will in England Kriegädienfte ſuchen, 
darum bitt' ich Euch inftändigft, gebt mir einen Empfeh- 
lungsbrief an Euere Schweiter, Donna Katalina, die ver- 
witwete Kronprinzeffin von Großbritannien. Man fagt, 
fie gelte viel beim Könige, und er beabfichtige fie mit 
dem jegigen Kronpringen Heinrich zu vermählen. Jeden— 
falls wird es ihr leicht werden, es beim Könige dahin zu 
bringen, daß ich eine meinem Stande und meinen Talenten 
angemejjene Anftellung erhalte. Ihr rettet mich mit old 
einem Briefe aus einer troftloien Lage. O, Ihr rettet 
mich nicht allein! Zwei Herzen, die Euch verehren, wer— 
den Euch Zeit ihres Lebens dankbar ſchlagen.“ 

„Ihr ſollt den Brief an Katalina haben!’ rief die 
Erzberzogin und ſchlug die Hände zufanımen vor Findijcher 
Sreude. „Ich werde ibn heute noch fchreiben und morgen 
mögt Ihr ihn abholen.‘ 

Der Leibarzt und die Kammerfrauen der Erzherzogin, die 
‚mit dem edlen Flüchtling im Einverftändnig waren, hatten 
nicht vergebens darauf gerechnet, Laß dieſes Ereigniß ihre 
unglücliche Gebieterin lange Zeit angenehm beichäftigen 
werde. ° Sie fehrieb an dieſem und den beiden folgenden 
Tagen, fie brachte eine Menge verwirrter Dinge zu Bapier, 
aber fie wurde dadurch von ihren traurigen und kummer— 
vollen‘ Gedanfen abgezogen. Selbſt ald fie endlich den 

Ein deutfcher Leinweber. III. 10 
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großen Brief einer ihrer Frauen zur Bejorgung an Don 
Alfonzo de Granada übergeben und demfelben eine glück- 

liche Reiſe hatte wünjchen laffen, erfundigte fie fich noch 
lange nad ihm und erfuhr nicht ohne freudige Befriedi— 
gung, daß er den fpanifchen Boden glücklich verlaſſen und 
ſich nach England eingeſchifft habe. 

Die eingetretene trübe Herbſtzeit mit Sturm und Re— 
gen führte aber die Schwermuth und krankhafte Sehnſucht 
der geiſtesſchwachen Königstochter nach ihrem fernen Gatten 
in ſteigender Verſtärkung zurück; ſie weinte troſtlos ganze 
Tage, ſie heulte und ſchrie. Endlich ſchwur ſie ihren in 
Herzeleid faſt verkommenden Frauen zu, ſie werde, da ſie 
doch von ihren Eltern ſo grauſam und unmenſchlich zurück— 
gehalten werte, wie jedes andere Weib in die Arme ihres, 
Gemahls eilen und zu Fuß durch die Länder wandern, bie 
fie nach Brüffel fomme. Mitleidvige Seelen würden ihr 
wol als der Erzherzogin von Deftreich Speiſe und Tranf 
geben. Die Frauen bewachten fte ſeit dieſer Erklärung 
nur noch ängftlicher und diefe gefteigerte Vorſicht war nicht 
umfonft. Gines Tages bemerften fie, daß die hohe Frau 
heimlich ein kleines Päcktchen mit einigen nothdürftigen 
Kleidungsftücden zufammenjhlug. Gleich darauf nahm 
fie den Kater Don Gefar in den Arm und eilte die Treppe 
hinab aus dem Thore über den Schloßhof. Ein Leib— 
diener begegnete ihr und fragte fie verwundert: wohin fie 
wolle? — „Zu meinem Gemahl!’ rief ſie und eilte haftig 
weiter. Der Diener benachrichtigte fchnell einige Brauen 
und ed entitand ein Gejchrei auf dem Hofe. Man rief der 
Wache an der Zugbrüde zu und dieſe zog rafch die Brücke 
auf, fodaß die flüchtige Fürftin nicht aus dem Bezirk des 
Schloſſes konnte. Sie rang die Hände verzweiflungd- 
voll und janmerte wie ein Kind, Unterdeſſen waren ihre 
Brauen, der Arzt, der Haushofmeiſter und einige Kavaliere 
binzugefommen und baten ſie mit den janfteften Worten und 
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Thränen zurüdzufehren und ſich Durch ſolch Beginnen nicht 
inNoth zu flürzen. Stumm ging fie zwar nad) dem Schloſſe 
zurüd, aber dort trat fie im Erdgefchoß in die Küche und war 
weder durd Bitten noch durch Drohungen zu vermögen, die= 
jen Raum wieder zu verlaffen. Nicht Broft, nicht Unbe- 
quemlichfeit brachten fe Dazu, ihre Zimmer-wieder zu be— 
ziehen. Man mußte ihr in diefer Küche ihre Speife reichen, 
man mußte ihr dad Nachtlager hier bereiten. Im fich ge- 
fehrt und jammernd ſaß fie ganze Tage und nur dann und 
wann glitt Philipp's Name über ihre welfen Lippen. Ihre 
Bedienung machte davon Anzeige bei der Königin, die fid) 
eben in Segovia aufhielt, aber wie gewöhnlich frank da- 
niederlag. Donna Jjabella ſchickte jogleich den Erzbiſchof 
von Toledo und den Bifchof von Kordova, aber noch nie 
hatte der geiftige Zufpruch bei der Geiftesfranfen weniger 
vermocht als jegt. Sie gab zwar den beiden Kirchen 
fürften Audienz, jo oft fie wünjchten, jedoch ſtets in der 
Küche auf den harten und falten Steinen des Fußbodens. 
So groß aud die Ehrfurcht war, welche fie ftetd dem ehr- 
“ würdigen Ximened erwiefen, er Eonnte fie durdy fein Mittel 
bewegen, ihren unfreundlichen Aufenthaltsort zu verlaflen 
und ihre hellen und bequemen Zimmer wieder zu beziehen. 
Sie jchrie und beflagte fih über Betrug und Faljchheit, 
ja fie behauptete endlih, ihr Gemahl ſei ermordet worden 
und man fuche es ihr zu verbergen. Ihr Zuftand ver- 
ichlimmerte ſich jo, daß der Leibarzt das Aergfte befürchtete. 
E3 gingen Boten auf Boten an die Königin ab und Diele, 
erfchrectt von ſolchen Nachrichten, erhob fi) vom Kranken- 
lager und ließ fi in einer Sanfte nad) Medina del Campo 
tragen. Das Wiederfehen der beiden unglüdlichen Fürftin- 
nen war ein jehr trauriges. Die jchwache, fiebernde Köni— 
gin wurde dergeftalt vom ſchmerzlichſten Duttergefühl über- 
wältigt, daß fle auf den rauhen Steinpflafter der Küche 
beftig weinend in die Knie ſank und die Arme frampfhaft 
10* 
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um die Hüften der Tochter ſchlang, die fih von ihr ab— 
wandte. Da lag die große Königin von Kaftilien, deren 
ftarfer Geift Spanien zu feiner zeitigen Höhe gebracht, auf 
den feuchten Steinen eines düflern Gemachs und flehete 
jammernd um ein Liebeswort, einen Liebesblick ihrer geiftes- 
wirren Tochter, der fie Die geerbten und erworbenen Kronen 
binterlaffen follte; da lag fie franf, elend und heimgeſucht 
von der mitleidiwertheften menschlichen Bedürftigfeit! Welch 
ein Bild irdiicher Größe und Herrlichkeit! Das war nun 
das Ziel eines ftolsftrebenden Lebens, großer Kriegsthaten, 
bochgepriefener Staatöflugheit, fieglächelnder Berechnun— 
gen! Dad war dad Glück, das mit raftlod aufgehäuften 
Kronen errungen worden war! Ihre Seelenjtärfe verließ 
fie jo ganz, daß fle untergegangen wäre in Jammer und 
Verzweiflung, wenn Ximenes' hoher Geiſt ihr nicht rettend 
zur Seite geftanten hätte, Uber er, der die Genüſſe der 
irdiichen Größe und den Glanz der Macht ftetö verachtet, 
der allein mit bewundernswürdiger Strenge und Ausdauer 
den Ruhm und die Herrlichfeit des Gottesreiches im Auge 
gehabt, er war jet der redhte Mann für die Königin. Mit 
fanften, ernften Worten Ienfte er ihren Blif von der ir- 
diſchen Unvollkommenheit auf die göttliche Gnade; er träu— 
felte in ihre wunde Bruft den milden Balfam der Religion ; 
er erichütterte ihre Seele, indem er fie auf Augenblicke dem 
falten und fchneidenden Sturme der Wirflichfeit preisgab, 
um fie mit liebenden Armen dann in die warmen Regionen 
des gottbegeifterten Glaubens emporzubeben. 

Erft durch die Heiligften Beriprechungen gelang e8 der 
Königin ihre Tochter etwas zu beruhigen. Sie mußte der 
Armen auf eine geweihte Hoftie fehwören, jogleich und un- 
verzüglic; Befehl zur Ausrüftung_einer Flottille zu geben, 
auf weldyer fie, die Erzherzogin, mit dem erften Frühlings— 
tage des nächften Jahres die ſpaniſchen Küften verlaffen 
könnte. Den Verdacht der Kranken, ald lebe der Erzher- 
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zog gar nidht mehr, widerlegte die Königin dadurch, daß 
fie ihr Philipp's Brief übergab, der furz vorher. von der 
Geſandtſchaft überbracht worden war, den ſie aber bis jegt 
gezögert hatte ihrer Tochter zu überreichen, um die Sehn- 
jucht derfelben nah dem Gemahl nidyt noch höher zu ftei- 
gern. Der Brief brachte die günftigfte Wirfung auf das 
Gemüth der Keidenden hervor. Sie lad ihn wiederholt, 
füßte ihn, überjtrömte ihn mit Thränen, jubelte über die 
Liebeöverficherungen, die derfelbe enthielt, und ließ fich nun 
leicht bewegen ihre Zimmer wieder einzunehmen Die Kö- 
nigin und-der Erzbiſchof blieben einige Zeif bei ihr, bis die 
erftere fich wieder etwad von den erfahrenen Erſchütterungen 
‚ und dem Kranfheitsanfall erholt hatte. 

Juana bradte den Winter damit zu, ihrem Gemahl 
lange Briefe zu ſchreiben; durch die Geiſtesverwirrung, Die 
fih Darin in jeder Zeile kundgab, fchimmerte ſtets die rüh— 
rendfte Zärtlichkeit. Auch nahm fie ſich ihrer Katzen wies 
der mit der alten Liebe an, fütterte, fFleidete, wartete fte 
und reichte ihnen Arzneien, wenn fie franf waren. Außer—⸗ 
dem’ zählte fie jeden Tag und freute fich kindiſch am Abend, 
daß fie nun ihrer Abreije wieder einen Tag näher fei. Im 
der Mitte des Februar langten auf ihr dringendes Bitten 
ibre Eltern in Medina del.Gampo an, um von ihr Ab— 
jbied zu nehmen, und am 1. März fand ihre Abreiie ftatt. 
Sfabella hielt fie lange umarmt und wollte fie nicht laſſen. 
„Ich ahne,“ ſprach fie, „daß ich Dich nicht wiederjehe, mein 
unglüdliches Kind. Wehe mir, daß ich alle von mir geben 
muß, die meinem Herzen lieb und theuer find! Ich werde 
einfam fterben müſſen.“ 

Die Erzherzogin reiſte uͤber Valladolid und Burgos 
und begab ſich in Laredo an Bord. Drei Wochen darauf 
betrat ſie die niederlaͤndiſche Küfte. 

Das Königepaar blicb in Medina del Campo; die 
Königin hoffte jih hier .erholen zu können. Am fünften 
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April wurde Spanien aber von einem entfeglichen Erdbeben 
heimgefucht, welches die gräßlichften Verwüſtungen anrichtete 
und den Zuftand Sfabella’3 wieder verichlimmerte. Es 
famen ihr neue Todesahnungen. Sie ließ einen Kourier 
nad den Niederlanden mit der Bitte an den Erzherzog ab» 
geben, er möchte ihr feinen Alteften Sohn, Don Karlos, 
nah Spanien ſchicken, damit er al& ihr Erbe unter ihren. 
Augen erzogen und mit fpaniicher Sitte vertraut würde. 
Philipp und fein Vater wollten ihr willfahren, aber der 
Plan wurde dur die nachfolgenden Ereigniſſe vereitelt. 
Denn zu Anfang Juli erfranften beide Könige von Spanien 
in Medina del Campo jo heftig, Daß Ietermann fürdhtete, 
Spanien werde fein Herrfcherpaar mit Einem Sclage ver- 
lieren. Gin zweiter Kourier ging nach Brüffel, um den 
Erzherzog mit feiner Gemahlin zur möglichichnellften Reiſe 
nad) Spanien zu vermögen. Aber Philipp war eben in 
einen Krieg mit dem Herzoge von Geldern verwickelt und 
hatte auch ohnedies wenig Luſt, unter. diefen Umftänden 
Spanien wieder zu fehen. | 

Der König erholte ſich inzwifchen wieder, mit der" Kö— 
nigin ward ed Dagegen fchlimmer. Sie brachte jedoch noch 
vier volle Monate auf einem ſchmerzlichen Kranfenlager zu, 
das ihr Kimenes allein durch feinen troftreihen Zuſpruch 
zu verfüßen vermochte. Am 26. November endlich gab fic 
dem Schöpfer ihren Geift zurück. Sie war nicht Älter ala 
53 Jahre geworden, eine rau von großen Eigenfchaften 
und entipredbenden Fehlern, die Begründerin der Größe 
Spaniend und vom Gram über dad Schickſal der Ihrigen 
dahin gerafft. Sie behauptet für alle Zeiten in der Ge— 
ihichte einen ehrenvollen Plaß. 
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13. | 
Der König von Kaftilien. 


In der zweiten Woche ded Jahres 1505 wurde in der 
St. Gudula-Kirche in Brüffel von Seiten des Burgun- 
diſchen Hofs der verſtorbenen Königin von Kaftilien die 
feierliche Befingnig gehalten. Schon hatten auf dem vor 
dem Hauptaltare aufgejchlagenen Trauergerüfte die zahl- 
reichen Kerzen fünf Tage ihr melancholifches Licht verftreut. 
und zum fechften Male wurden die Weihraucdpfannen ent: 
zündet, Damit ihre Wolfen ſich mit denen der ſchwarzen 
Tuchbefleitung der Kirche vermählen möchten, und die 
Geiftlichfeit verfammelte ſich bereit8 ernft und jchweigend, 
um tie eintönigen Erequien für das Seelenheil der Köni— 
gin Iſabella, vie nun ſchon eine Woche lang das Herz der 
Zuhörer erjchüttert hatten, von neuem zu beginnen. Und 
heute füllte fid) die Kirche mit noch größern Maffen gläus 
biger Chriſten, ald an den vorhergehenden Tagen; aus 
allen weit geöffneten Thüren ftrömten fte herein, Welle auf 
Welle, ſich mit dem fteigenden Menfchenmeere in der Kirche 
zu vereinigen. Denn ganz Brüffel wußte, daß heute ‚Die 
Hauptfeierlichfeit ſtattfinden und das düſtere Gepränge der 
Befingniß einem glänzenden und pomphaften weichen würde, 
einem Schauſpiele, wie es in der burgundijchen Herzogs— 
refidenz nod niemals eines Menſchen Auge erblidt habe. 
Die ganze Hofdienerfchaft, wie Die Landes- und Stadtbe— 
hörden waren bereitd in ihren verfchiedenen Lokalen ver- 
fammelt, um fich in feierlichen Proceſſionen nach der Kirche 
zu begeben, alle mit doppelten fchwarzen Schleifen an den 
Hüten zum Zeichen doppelter Trauer. Denn nicht allein 
den Tod der Königin von Kaftilien hatte der herzogliche 
Hof zu betrauern, auch der junge und lebensfrohe Herzog 
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von Savoyen war nad) Furzer Krankheit vor wenigen Mo: 
naten gejtorben, und man erwartete täglich die Rückkehr 
feiner jungen Witwe, der-Erzherzogin Margaretha, in ibr 
Mutterland, wohin fie von ihrem Bruder auf's zärtlichfte 
eingeladen worden war, um die Statthalterihaft über die 
Niederlande zu übernehmen, während er feinen Zug nadı 
Spanien machen und fi dort in Beſitz des ihm zuge 
fallenen kaſtiliſchen Throns ſetzen wollte. 

Das erzherzogliche Paar ſtand eben im Begriff, in— 
mitten ihres großen Hofſtaates die Schloßhalle zu verlaſſen 
und ſich in die Kirche zu begeben, als ein von ſechs Rappen 
gezogener Wagen durch das Thor und die Straßen rollte 
und vor dem herzoglichen Schloſſe hielt. Die herzutreten— 
den Diener hoben einige in tiefſte Trauer gekleidete vor— 
nehme Frauen heraus, von denen die höchſte und ſchlankſte 
— eine majeſtätiſche Geſtalt — in die koſtbarſten ſchwar— 
zen Schleier gehüllt, mit fieberhaft raſchen Schritten, die 
ihre gewaltige innere Bewegung verriethen, die Treppe hin— 
aufeilte und bald in der Halle vor dem Erzherzog ſtand. 

Sie ſchlug den Schleier vom Antlitz zurüd und fanf laut 
aufweinend in die ausgebreiteten Arme des jungen Fürften: 
Es war Margaretha, die vom Tode der ihr theuern Herzen 
merfwürtig ftreng verfolgte edle habsburgiſche Pürftin. 
Abermals z0g fie, eine trauernde Witwe, in das fürftliche 
Hau ihrer mütterlihen Ahnen ein, wiederum waren zwei 
von ihr hHeißgeliebte Menſchen früh in den Tod gegangen, 
der blühende jugendliche Gatte und die edle Schwieger- 
mutter, die hochherzige Iſabella. Die Stunde ihrer An- 
funft war um fo erjchütternder, denn der Heutige Tag, der 
10. Januar, war ihr fünfundzwanzigjähriger Geburtstag. 
Fünfundzwanzig Iahre und fchon drei Mal des Gatten 
beraubt ! | 

Verſtoßen von Branfreichd glänzendem Königsthron, 

“ein barmlojed unfdhuldiges Kind, Witwe des Eiben der 
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mächtigen jpanifchen Königsthrone und Witwe des fanf- 
ten,-liebendwürdigen Herzogd von Savoyen, von dem fie 
angebetet worden war, trat fie, die unglücliche Tochter 
Deftreih8 und Burgunds, die gefühlvolle Dichterin, wieder 
zu dem einzigen ihr nocd gebliebenen theuern Kerzen, zu 
ihrem Bruder Philipp. Zwar liebte fie ihren Vater, aber 
fie war ja immer nur furze Friſten in feiner Nähe gewefen, 
er war ihr zu fern in feinen tproler Bergen; ihr Herz 
Hatte nie Gelegenheit gehabt, mit dem jeinigen-zu ver- 
wadhien. 

An ihres Philipps Bruft fchluchzte fe: „Ich bringe 
dir jeine legten Küffe; er lichte dich, wie mich, und in 
feiner Todeöftunde war er nur mit und Beiden beichäftigt. 
Ah, Philipp, Philipp! wer hätte das ahnen follen, als 
Du vor jechd Monaten von und gingeft, daß ic) heute wieder- 
um ald Witwe zu dir fommen würde !’' 

Alle Augen wurden naß; ein Jüngling im Gefolge 
weinte iroftlod. Es war Marr von Bübenhoven. 

„Faſſe dich, mein Gretchen 7’ tröftete der erjchütterte 
Erzherzog. „Wer kann wider. göttlidde Schikung! Wir 
Reben alle in der Hand des Herrn! | 

Margaretha umarmte ihre Schwägerin, die wenig Theil- 
nahme für ihren Schmerz hatte, und fchloß ſich dann mit 
ihren Frauen der fürftliden Familie an, als deren Glied 
fie nun wieder betrachtet wurde, um mit in die Kirche zu 
der wichtigen Zeierlichkeit zu ziehen, weldye heute dort be= 
abfichtigt wurde, 

Der Erzherzog nahm mit feiner Gemahlin auf einer 
dicht vor dem Hochaltare dem Trauergerüft gegenüber er= 
richteten, mit einem Baldachin übertedten Tribune Plaß, 
zwei Stufen tiefer feine Schwefter und Kinder, zu beiden 
Seiten der zahlreiche Hofftaat und die £aftiliichen Adeligen, 
Granden, Ricos Hombred, Cavalleros und Hidalgos, melde 
nad) dem Tode ihrer Königin aus Spanien herbeigeeilt 
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waren, ihr junges Königspaar in Brüffel zu begrüßen und 
fih von Philipp, je nach Umftänden, Onadenbezeigungen 
und Vortheile zu verichaffen. 

Unterihnen zeichnete fih Don Juan Manuel de Campos 
de la Torre, der Gejandte der Kronen von Kaftilien und 
Aragonien beim Könige Marimilian, aus. Diefer hatte 
faum das Ableben jeiner Königin erfahren, als er feines 
eignen Vortheild wegen und auf Anfuchen einiger kaſti— 
liſcher Herren ſogleich nach Brüfjel eilte, wo er ſich derge— 
ftalt in Philipps Gunft zu fegen wußte, dap diejer ihn nicht 
wieder entlaffen wollte. 

Die Ehrenherolde ftellten fidy mit ihren Stäben zwijchen 
der Tribune und dem Trauergerüfte auf. Das feierliche 
Hochamt begann. Wiederum wogten die fchwermüthigen 
Klagegefänge der Priefter, wiederum flammten Die Kerzen 
trübe in den Weihrauchwolfen und der fhmarzbeffeideten 
Kirche; der Anblick der in Trauergewande gehüllten Menge 
machte wiederum einen ‚düftern und ſchmerzlichen Eindruck 
auf alle Anwefende und das Erjceinen der jungen fürjft- 
lichen Witwe erhöhete noch die ernfte Stimmung der dem 
Andenken und dem Seelenheile der Todten geweihten Stunde. 
Uber bafd beichloß der Bifchof die Erequien mit einem leg- 
ten Gebete für die Seele der Königin Iſabella von Kafti- 
lien und nahm in det Mitte der übrigen Priefter feinen 
Abtritt vom Hochaltare. Kaum waren die Diener der 
heiligen Meffe verfhwunden und die Trauergejänge ver— 
ftummt, als der erfte Ehrenherold ded Erzherzogs vortrat 
an dad Trauergerüft und mit lauter Stimme drei Mal binter 
einander rief: „Die Königin von Kaftilien ift todt!“ Hier— 
aufwarf er den Heroldsſtab zu Boden, wandte ſich nach der 
Tribune, verneigte ſich drei Mal vor dem erzherzoglichen 
Paare, hob den Baldadin über demielben hinweg und 
legte ihn auf den hohen Altar und rief abermals drei Mal: 
„Es leben Philipp und Johanna, König und Königin von 
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Raftilien, Leon, Toledo und Granada!’ Achtzehn Trompeter 
zu beiden Seiten des Altard jchmetterten hinter jedem Rufe 
eine Banfare, und bei der legten ſanken die ſchwarzen Hüllen 
der Sirche, die Kerzen auf dem Trauergerüft erlöfchten und 
das helle Tageslicht quoll durd die hoben Fenſter. Der 
erfte Ehrenherold trat wieterum vor den neuen König 
und redete ihn an: „„Durdlauchtigfter Herr, e8 wird Euch 
hiermit angedeutet ,-daß Ihr, nadı Gewohnheit der Kaifer 
und Könige, den Herzogshut ablegen jollt, den zu tragen 
Euch ald König nicht mehr gebührt!" Sogleich erhob fi 
ter Hoffanzler und ftieg auf der rechten Seite zu Philipp 
binan; der erfte Ehrenherold zur linfen und jo nahmen 
fie dem Könige den Herzogshut vom Haupte, den fie 
ebenfall8 auf den Altar niederlegten. Von dort nahm 
der Herold nun ein koſtbares, bloßes Schwert bei der 
Spige, fehrte damit zu Philipp zurüf, hob e8 empor 
und ſprach: „Herr, dieſes Schwert wird Ew. Majeftät 
übergeben, zum Zeichen, daß Ihr follt fein ein Schugherr 
der Gerechtigkeit und Euere Königreicde, Länder und Un- 
tertdanen befchügen und nicht unterdrüden !’‘ Der König 
fehrte nun fein Gefidyt dem Altar zu, nahm das Schwert 
beim Kreuz, warf fich auf ein Knie nieder und betete till; 
dann ſtreckte er das Schwert empor und hielt ed cine Weile 
gleichjam zum Schwur, daß er feine Königspflicht erfüllen 
wolle. Als er fich wieder ummandte, hatten alle Herolde, 
Trompeter und niebere Diener ihre Röcke abgelegt und 
andere mit den Eaftilifchen Barben angezogen. Alle Ber: 
jammelten brachen in ein Iubelgejchrei aus: „Hoch lebe dad 
faftilifche Königspaar! Hoc) eben Philipp und Johanna! 
Und das Gewölbe der Kirche hallte wider vom Jauchzen der 
Zaufende. Jetzt erichien der Biſchof in der Mitte aller 
Priefter in den glänzenden Bontificalibus wieder vor dem 
hohen Altar und flimmte den ambroftanijchen Lobgeſang 
und daß „Fae salvum Regem’’ an und ſprach den Segen 
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über den fnienden König. Sobald fih Philipp nach Kiefer 
Beierlichfeit erhob, trat ihm feine Schweiter zuerft glüd- 
mwünjchend entgegen; aber ihre Worte flangen fo weh— 
müthig, in ihren Augen ſchwammen Thränen, jo daß der 
Glückwunſch ſchier wie eine bange, ahnungsvolle Klage 
lang. „Sei glükflicher in Spanien, als ich!” bauchte 
fie, aber fie fühlte ihr Herz von einem jo empfindlidyen 
Schmerz durdgittert, daß fie das Schöne, kummervolle 
Haupt zur Erde neigte, um dem Bruder ihre rinnenden 
Thränen zu verbergen. Er füßte fie danfend quf die hobe, 
reine Stirn und gab ihr den einen Arm, während er Jo— 
banna den andern reichte. Der Zug ging, vom Volks— 
jubel begleitet, in dad Schloß zurüd. Ä 
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Ernft und finnend jchritt die fonft jo heitere und fröh— 
liche Erzherzogin Margaretha durch ihre Gemächer und be— 
grüßte jeden Eleinen Gegenftand, der ſich ihrem thränentüftern 
Blicke darbot und fie an vergangene Tage erinnerte, mit weh— 
müthiger Breude und einem Lächeln, der Winterfonne ver— 
gleichbar , die ihre matten Strahlen über ein ödes Schnee- 
feld hingleiten läßt. Ihre Kammerfrau öffnete die Thür 
und ließ einen in die Faftilifchen Farben gefleideten Pagen, 
einen bochaufgefchoffenen Jüngling herein. E& war Marr 
von Bübenhoven. Sein von Gejundheit blühendes, edles 
Geſicht, vom Purpur füßer, verfchämter Befangenheit über« 
goſſen, verrierh, daß er fich jegt der Grfühle gar wohl bes 
wußt ſei, die jein Herz nun fchon feit- Jahren für die hohe 
Frau hegte, vor die er jegt mit dem leifen Zittern höherer 
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Erregtbeit und unwiderftchlichen Liebedzauberd -trat; ja 
die ftille Ahnung feines Gemüths, daß auch er der Erz- 
berzogin Feine fo gleichgültige Perſon fei, wie die übrigen 
Pagen und Hofherren ihres Bruders, hatte fich jest in eine 
ihn befeligende Ueberzeugung umgewandelt. Wenn aber 
„eine folche Ueberzeugung einen andern jungen Mann feines 
Standes ftolz, zuverfichtlich, Feck, übermüthig gemacht haben ‘ 
würde, jo hatte fie Dagegen feine Gefühle ‚veredelt und zu 
einer Shwärmeriichen Verehrung, fait Anbetung gefteigert. 
Margaretha hatte in feinen Augen Alles abgelegt, was an 
die Schwäche des Weibes erinnern konnte; fie war ihm 
gleichjam die heilige Mufe der Dichtkunft jelbft geworden, 
und erbebte vor Entzücen bei dem Gedanken, daß er ferner 
wieder in ihrer Nähe verweilen und fein Auge mit bes - 
geifterter Schwärmerei zu ihr erheben dürfe, So fehr 
ihn ihr Schmerz ‚über den Tod des Gatten ergriff, fo pries 
er ihn doch im Stillen ald ein ihm günſtiges Geſchick. 

Der Page verneigte fich tief vor der hohen Herrin und 
bafchte nadı dem Saume ihred leichten Trauermandeld, um 
einen ehrfurchtsvollen Kuß darauf zu drüden; aber fie 
reichte ihm wohlivollend und mit der ihr natürlichen An 
muth die Hand zum Kuffe, während fie ihr Auge, nicht 

-ohne eine gewiffe geiftige Befriedigung, über feine fchöne 

und blühende Geftalt bingleiten lich. Vielleicht ruhten 
feine Lippen einen Augenblick länger, als die ftrenge Sitte 
erlaubte, auf der fchönen, vollen Hand; aber Die gütige 
Fürftin zürnte ihm deshalb nicht, vielmehr entglomm ein 
milder Strahl in ihrem reinen, feuichen Auge. 

„Junker von Bübenhoven ‚“ fagte ſie fanft, „ich habe 
Euch bitten laffen, mir einige Augenblide zu fchenfen; 
denn mein Herz verlangt mit Euch zu reden und nach dem 
neuen und fchweren Verluft, den der Himmel über mich 
verhängt hat, kann ich der Stinnme ded Herzens weniger 
widerftehen, als je. Denn je mehr die Zahl der mir lieben 
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und theuern Menjchen zuſammenſchmilzt, deſto wärmer und 
inniger muß ich mich ja an die jchließen, die mir noch ge= 
blieben find.‘ 

„Ganz Blantern und Brabant ift voll Herzen, Die 
Euch verehren, durchlauchtigſte Frau, und viele davon find 
freudig bereit, Zeib und Leben, Gut und Blut für Euch zu 
geben ‚‘’ verjegte der Page, indem er die Haud auf's Herz 
legte. 

„Ich erfenne ihre Liebe und fühle mich ihnen dankbar 

verpflichtet. Aber nicht mit Allen kann fich meine Seele 
verjchwiftern. Es ift ein Unterichied in der Liebe, wie in 
allen Gefühlen. Neben der warmen, herzlichen Menichen- 
liebe gibt es noch ein innigeres, heiligeres Gefühl, ein 
BZulammenfchmelzen der Seelen, eine geiftige Verwandt— 
haft. Seht nun, Junker Bübenhoven, ih, fonft das 
beiterfte, unbefangenfte Weſen, fann jest Die düſtere 
Ahnung nicht loswerden, daß der Tod, der fid mir nun 
ſchon fo furchtbar feindlich gezeigt, nicht aufhören werde, 
die Geliebten, an denen meine Seele hängt, hinwegzureißen 
aus dem warmen Xeben in ein falted Schattenreih und 
mich troftlos und verzweifelnd allein übrigzulaflen.’‘ 

„Um Gott, gnädigfte Frau!“ rief Bübenhoven er— 
ſchreckt, „von welden ſchwarzen Bildern laßt Ihr doch 
Euere lichte Seele bejchleichen und martern! Ich fleh’ 
Euch an bei allen Heiligen; gebt Euch in. Enerm ſchönen 
Heimatlande wieder den alten heitern Getanfen und Ge— 
fühlen hin, die Euch) in den Niederlanden den Namen Des 
„luftigen Gretchend’' erworben haben: Verſcheucht dieſe 
entjeglichen Ahnungen! Sie können und werden nicht in 
Erfüllung geben.‘. 

Die Erzherzogin jchüttelte ſchmerzlich lächelnd das 
ihöne Haupt. ‚Meine düftern Ahnungen und Träume 
And noch alle in Erfüllung gegangen, eben weil ich Feine 
düftere Träumerin und Kopfhängerin bin,‘ verfegte fie 


— 


159 


dann Seife. „Als idy Euch geitern in dem mich betäuben= 
den Gepränge erblickte, durchbebte mich jogleich lebhaft die 
Erinnerung, daß Ihr es waret, dem ich meine Ahnung und 
meinen böjen Traun vor meiner Abreile nach Savoyen mite 
theilte. O dieſer gräßliche Traum, wie ſchrecklich ift er in 
Erfüllung gegangen und wie hat ſich die Ahnung bewährt, 
die ſich an die verlorene foftbare Perle, mein Namensbild 
und Gejchenf meines nun auch den Todten angehörigen Gat— 
ten, kettete! Ich joh ihn in jenem Traume, den jungen, blü— 
benden. Fürſten, mich verlaſſen, die ich an feinem Arme in 
einem herrlichen Garten Iuftwandelte, und in den ſchwarzen 
Leichenwagen fleigen, in welchem ihneder König Karl von 
Sranfreih und der Prinz Juan von Spanien empfingen. 
Wehe mir, daß ed fo geworden ift! Ihr wolltet mir damals 
meine böfe Ahnung ausreden. Darum fparet Euere Worte, 
Junker. Auch die neuen Abnungen und räume, Die 
mich heimgejucht haben, werden fich erfüllen. Saft gemahne 
ich mir wie jene unglüdlidye Kaffandra, auch eine Königs— 
tochter wie ich, die im prophetifchen Geifte den Untergang 
ihres Hauſes vorausfah. Auch mich Hat Apoll mit feinen 
Gaben bedacht wie fie! 

„Suere Worte, gnädigfte Herrin, machen mir bange. 
Mas ift Euch neuerdings zugeftoßen, was Euch in jo be— 
trübte Aufregung verſetzen konnte?“ 

„Mit ſchwerem Herzen — Ihr Fönnt ed Euch denfen 
— langte ih bier an. Ich beeilte mich, der freundlichen 
Ginladung meined Bruderd Folge zu leiſten, aber die 
MWinterreife dur das Gebirg ging langſam von ftatten; 
ſelbſt in den Rheinſtädten bielt mich noch- Eörperliche 
Schwachheit über Erwarten zurüf. Und fo mußte ich ge— 
rade zu dem Gepränge der Königserflärung eintreffen. 
Es machte einen peinlichen- Eindruck auf mi, dieſen Kö— 
nigsjubel auf dieje Königstrauer jo unmittelbar folgen zu 
ieben, und in meiner Seele mifchten fich die kaum verſtumm— 


160 


ten Trauerflänge mit diefen Breudetönen und ftegten über 
fie. Mir wurde unausſprechlich bange zu Muthe und, als 
ib Bhilipp beglückwünſchen wollte, war mir's, als ftände 
ſtatt Des blühenden Mannes ein bleicher Schemen vor mir.“ 

„Die Anftrengung der Reife, Der ſchnelle Wechjel Des 
Wiederſehens, der düſtern und freudigen Feierlichkeit, Euer 
eigned kummervolles Herz —“ ftanımelte der Page. 

„Den fei, wie ihm wolle. Genug, ich verfügte mic 
bald zur Ruhe; denn ich fühlte mich fehr angegriffen. Da 
träumte mir, ich befand mich wiederum in der Kirche, und 
dad ganze Gepränge, das ich am Tage erlebt, ging noch 
einmal, in ernſter, ja düftrer Feier, obgleich mit mancher: 
lei wichtigen Abweichungen, an meinen Augen vorüber. 
Zuerft bemerfte ich, daß ich mich nicht in der Kirche der 
b. Gudula in Brüffel, Sondern in der fchönen Kirche Des 
Sranzisfanerflofterd Santa Jiabella in der Alhambra zu 
Granada befand, in welder die irdiichen leberrefte der 
Königin Iſabella ihre Ruheſtätte erhalten haben. Das 
Trauergerüft war prächtiger geſchmückt und man fonnte es 
für einen Thron halten. Die Kerzen flammten böber ; 
die ungeheuere Menfchenmenge lag vom flarren Schmerz 
wie an ten Boden gefeffelt und die Töne des Requiem 
wimmerten berzzerfchneidend durch die weiten Räume der 
ehemaligen Mofchee des Maurenpalaflee, Sobald die 
Erequien beendigt waren, und der Herold meinen Bruder 
zum König ausgerufen hatte, fiel die Ichwarze Bekleidung. 
des Trauergerüftes, und es ftand als ein hoher, über alle 
Beichreibung. practvoller Thron da; die Kerzenflammen 
waren zu Sternen geworden, die aus einem dunfeln Nachts 
himmel herabglängten. Die ſpaniſchen Granden forderten 
Philipp auf, Den Thron zu befteigen. Schon war er mit 
dem reichen goldgefticften Königspurpur angethan, und die 
Krone Kaftiliend funfelte auf feinem Haupte. Er faßte 

- die Sand jeiner Gemahlin, um mit ihr den Thron zu be= 
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fteigen, aber ſiehel es war nicht die Infantin Donna Juana, 
jondern Luiſe von Maine, meine geliebte Luiſe, wallend in 
den überaus präcdtigen Gewändern einer Sultanin von 
Granada, und an ihrem Turban- leuchtete der Diamant 
Zoraidend, der unglüdlichen Gattin Boabdil el Chiko's. 
Majeftätiich, recht wie eine Königin von Granada, ftieg ſte 
mit Philipp, dem Könige, Hand in Hand die Stufen zum 
Throne hinauf. Uber je mehr fle erftiegen, defto mehr 
wurden der Stufen; der Thron wuchs höher und höher, 
bis die Sterne jeinen Himmel füßten, und das Königs— 
paar ftieg rajcher und raſcher. Zuletzt war mir's, ale 
hätten fie Slügel und ftrebten damit empor; oben ftanden 
Iſabella, die verftorbene Königin von Kaftilien, und der 
Herzog Philibert von Savoyen, mein todter Batte, und 
reichten Philipp und Ruife die Hände und zogen fie vollends 
zu dem fternenleuchtenden Königäthrone empor. Im ber 
Kathedrale erbrauften wieder die feierlich mächtigen und 
erfchütternden Töne des Requiem, und ich erwachte vom 
Scalle ter Zinfen und Pofaunen, denn die Pfeifer und 
Spielleute des erzherzoglichen Hofes brachten mir eine 
Morgenmuſik.“ 

„Dieſer Traum ſcheint mir zu bedeuten,“ nahm der 
Page jetzt mit zitternder Stimme das Wort, „daß Euere 
Sreundin vom Könige Philipp zu den ihr gebührenden 
Ehren und Würden emporgehoben, werden wird. Biel: 
leicht dürfen wir fie nun bald ald Sultanin von Granada 
begrüßen. ‘‘ 

„Gin mädtiges, wehmüthiges Gefühl, in meiner Bruft 
wehrt mir, diefer Euerer Deutung beizuftimmen. Wir 
müffen es Gott anheimftellen, der mich gewürdigt hat, die 
Zukunft der Meinigen in ſolch wunderbaren Traumbildern 
und Ahnungen zu fchauen. Aber der Traum hat die mäch- 
tigfte und gewaltigfte Sehnſucht nad Luiſen in mir wieder 
wach gerufen. Und ich habe Euch zu mir befchieden, um 
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Euch zu fragen, ob Ihr feine neuen Nachrichten von der 
geliebten Freundin habt?’ 

„Ich bedaure fehr, Ew. Hoheit nichts melden zu kön— 
nen. Es iſt mir, feit-unferer Abreije von Spanien, nidr 
die mindefte Nachricht über ihr fernered Geſchick zuge— 
fommen.‘’ 

„Ihr geht mit dem Könige nun wieder nad) Spanien, 
Junker Bübenhoven. Ich bitt!? Euch inftändigft, bietet 
Alles auf, um den Aufenthaltdort meiner geliebten Ju: 
gendfreundin auszufunden und ihr einen Brief von mir 
zu übergeben. Mein Bruder bat mir feinen Plan heute 
Morgen mündlid eröffnet, von dem er mir gefchrieben, 
und un deswillen er mich wieder in die Niederlante be: 
ichieden hat. Ich foll Das Land meiner Geburt ald Statt- 
halterin in feinen Namen regieren, während er Kaftilien 
beherrſcht. Da Hab’ ich e8 mir. denn ſchön ausgedacht, 
daß Ruife wieder bei mir fein und leben joll, glüdlid 
durch mich und mich beglückend, fo viel mir eben noch ver— 
gönnt ift, irdifches Glück zu genießen. Ja, nur an ihrer 
Bruft Fann ich all’ meinen Schmerz ausweinen und noch 
heitere Stunden verleben. Wenn es Gott nicht anders 
gefällt, ſetzte fie wieder mit einem fchmerzlichen reſigni— 
renden Lächeln Hinzu. 

„Er wird Euern fhönen Wunsch erhören und mit der 
Erfüllung jegnen !‘ rief Bübenhoven. 

„Und zu Diefer Erfüllung — fo weit fie eben in 
menjchlicher Kraft ſteht — jollt Ihr mir behülflich fein. 
Ihr follt die vertriebene, flüchtige Freundin auffuchen ; 
Ihr jollt fie in meine Schwefterarme führen, follt ihr wie: 
der eine Heimat geben und zwei Kerzen wieder vereinigen, 
die fich nie Hätten trennen ſollen.“ 

„DO, wie hoch beglüdt Ihr mich ſelbſt durch dieſen 
ehtenvollen Auftrag, hohe Frau! Nichts auf ter Welt 
fönnte mir lieber fein, al8 ihn auszuführen. Ermeßt da- 
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nach meinen Eifer, mit dem ich mich feiner Ausführung 
unterziehen werde.’ 

„sh weiß, ich weiß und fenne Euer rechtichaffenes, 
mir ergebenes Herz. Und da ich auch weiß, was Euch 
lieb ift, jo Hab’ ich Euch ein Fleines Geſchenk mitgebracht, 
das Ihr, ich hoffe, gern aus meiner Hand annehmt. Es 
find Die wenigen Gedichte, die ich in Savoyen niederge- 
ichrieben. Damit legte fie einen Eleinen, ſchmalen, mit 
Gold verzierten Zederband in jeine Hand. Vom Gefühl 
überwältigt, flürzte er auf die Knie, empfing fo das Ge- 
ihenf, das ihm mehr werth war, als die Krone von Kafti- 
lien, füßte bald das Buch, bald die Hand der gütigen Für— 
ftin, ſchluchzte und, war nicht vermögend, auch nur ein 
einziged Wort zu jagen. 

„Noch Eins!“ jagte die milde Jürftin Dann. „Ich 
habe Herrn Jakob Bugger feit meiner Abreife von hier nicht 
wieder gejehen und gefprochen. Könnt Ihr mir nicht melden, 
was aus unferm wilden Pflegling, dem Sohne meiner 
Glaire geworden ift, den ic) feiner Fürſorge anvertraute 2‘ 

„Ich habe Herrn Bugger fleißig nad ihm befragt, 
gnädigfte Frau. Einen Leinweber hat er nicht aus Dem 
Buben zu machen vermocht; dazu ift er zu unbändig ge— 
weien. Um ihn zu zähmen, hat er ihn alio erft in fein 
Silberbergwerf in meiner Heimat geftedt. Aber auch bier 
hat er nicht gut gethan. Und fo ift der wilde Range nad) 
Kremnig in Ungarn gebracht worden, wo, wie Ihr wißt, 
Herr Fugger Beftger des Goldbergwerks ift. Dort arbeitet 
Toni nun ſchon ſeit Jahr und Tag. Neuefte Nachrichten 
babe ich nicht über ihn.’ 

„Ich danke Euch. Ic denke, Herr Fugger wird mir 
bald feinen Beſuch ſchenken, da er ja jegt öfter Veran- 
lafjung bat, in die Niederlande zu reijen. — Wie hat ſich 
jein Handelsgeſchäft in Antwerpen geftalter ?' 

„Wenn das Gejchäft unter Peter van ber Kapellen 
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einer prächtigen Tulpe gli, To ift e8 jegt einem blühen- 
den Mantelbaume zu vergleichen, der mit taufend herr— 
lihen Blüten überfchüttet if. Neben tem Bugger’ichen 
Haufe ift vom Herrn Bartholomäus Weller von Augs- 
burg ein zweite Handeldhaus mit Hülfe Jakob Fugger's 
errichtet worden, und die Schiffe der Fugger und Welfer be- 
fuchen bereit8 die nordifchen Kuͤſten, Italien und Portugal.’ 

„Fürwahr, diefer Leinweber ift einer der außerordent- 
lichſten Menſchen!“ 

„Aber die Ueppigkeit des Reichthums in van der Kapel— 
len's Hauſe, die mit fürſtlicher Pracht wetteiferte und ſchier 
beleidigte, hat der ſchlichten Buͤrgerlichkeit Platz machen 
müſſen.“ 

„Das iſt die edle, deutſche Einfalt. Ja, ich kenne 
meinen Fugger und verehre ihn wie meinen Vater.“ 

„Ich bin hocherfreut, Hoheit, dieſes Gefühl mit Euch 
theilen zu dürfen. Auch ich liebe und verchre den edeln, 
ihlihten Augsburger wie meinen Vater und wahrlid, er 
hat väterlib an mir gehandelt! -—— Der von Entzüden 
ftrablende Page fchwieg einen Augenblid, während feine 
Züge den Ausdruck einer leichten Verlegenheit annahmen. 
Dann begann er wieder leifer, fchüchterner und ftodend: 
„Gnädigfte Frau, die Grinnerung an das üppige und 
ihmählich untergegangene Haus Peters van der Kapellen 
bringt mir eine Perfon in's Gedächtniß, die mich fchon 
vor Euerer Ankunft dringend erjudt hat, ein gutes Wort 
für fie bei Euch einzulegen und Euch zu bitten, daß Ihr 
ſte in Euere Dienſte nehmen mögt.“ 

„Ich bin vorſichtig in der Wahl meiner Diener. Wer 
iſt es, den Ihr mir empfehlen wollt?“ 

„Es iſt eine Negerin von der Goldküſte, die ſchwarze 
Matty genannt, welche im Dienſte der rau van der Kapel— 
len ftand und bei dieſer unglücklichen Brau im ſchwerſten 
Leid mit rühmlicher Treue ausharrte. Nachdem Frau van- 
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der Kapellen ihr Waterland verlaffen, hat Matty einigen 
vornehmen Herrſchaften gedient und gehört jegt zur Diener: 
haft ter Gräfin von Horn hier. Sie würde e8 fidı für 
das größte Glück ſchätzen, Ew. Hoheit bedienen zu dürfen, 
und id kann Euch verfihern, fie ift diefed Glücks nicht 
unwerth.‘‘ 

„Fuͤhrt mir Euern ſchwarzen Schügling zu, Junker. 
Ich werde fie annehmen, da Ihr fie mir ſo warm empfehlt.“ 

Der Junfer ergriff Danfend noch ein Mal die Hand 
der hohen Herrin und drüdte abermals einen vom tiefften 
Gefühl gezeugten Kuß darauf. Margaretha winfte freund- 
li ihn entlaffend, und er ftürmte hinaus, wie von Blügeln 
getragen: Es waren die Aetherſchwingen der Liebe, die 
ihn hoben. 


15. 
euer Rönigshader. 


Der Erzherzog Philipp hatte noch im Laufe Des Decem— 
berö des verwidhenen Jahres durh Don Juan Manuel de 
Campos, den fpaniichen Gelandten am Hofe feines Vaters, 
Nachricht von einem Teftamente der Königin Jjabella er: 
balten,, welches im wahren Wortverftande ihn und feine 
Gemahlin von der Regierung des Königsreichs Kaftilien 
ausſchloß und diefe ihrem Gemahle, Dem König Berdinand, 
bis zur Volljüßrigfeit ihres Enfeld, des Erzherzogs Karl, 
übertrug. Die Gründe diefer Verfügung follten, geftügt 
auf das dringende Begehren der Kortes von 1503, folgende 
jein: Donna Juana könne wegen ihrer Geiftesichwachheit 
nicht zur Regierung zugelaffen werden, und der Erzberzog 

„babe fich während feiner Anweſenheit in Epanien in jedem 
Betracht als untüchtig zum Regieren und als ber Krone 
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unmürdig gezeigt. Das Gerücht von diefem merfwürdigen 
Teftament durdflog ganz Europa mit den ärgften Ent- 
ftellungen. Mehrere im neuen Jahre in Brüffel ange— 
£ommene Kaftilier beftätigten dieſe Kunde, brachten aber 
aud dem Könige die tröftliche Verficherung, daß der ganze 
hohe Adel Kaftiliend mit diefer Verfügung unzufrieden fei, 
und, da dDiefelbe, wenn das Teftament wirklich echt, woran 
noch zu zweifeln, nicht mit Zuziehung der Faftiliihen Stände 
gemacht jei und ihrer Beftätigung entbehre, fo feien Diefe 
weder verpflichtet, noch gewillt, fie anzuerfennen. Vor— 
züglich aber fei der hohe Adel feft entichloffen, fih nur 
dem Don Philipp und, nicht dem Don Fernando zu unter- 
werfen, weil die Königin durchaus Fein Recht gehabt Habe, 
in diefer Weije über die Krone zu verfügen. 

König Philipp hielt mit diefen Herren mehrfache Be— 
rathungen; aber jede neue Nachricht aus Spanien ſchien 
das gefpannte Verhältnig zwifchen Dem Könige von Ara— 
gonien und deffen Schwiegerjohne zu erhöhen. Noch vor 
Ablauf ded Monats langte die Kunde in Brüffel an, daß 
König Ferdinand die Faftilifchen Stände zu Anfang des 
Jahres in die Stadt Toro berufen, und daß dort zwar die 
Erzherzogin = Infantin Donna Juana ald Königin ausge— 


rufen, der König Don Ferdinand aber wegen Unfähigkeit 


Juana's zum Verweſer des Königsreichs in ihrem Namen 
ernannt und bevollmächtigt worden fei, bis zur Volljährig- 
feit des Prinzen Don Karlos zu regieren, Alles nad der 
Teftamentsverordnung der verftorbenen Königin, welde 
ſonach von den Faftilifchen Ständen anerkannt worden. 
Dadurch wurde Philipps Lage in Bezug auf fein neues 
Königreich ſchwieriger. Doch Don Juan Manuel redete 
ihm Troft und Muth ein, und einige Tage ſpäter lief ein 
Brief des Herzogs von Najara, eines Vetters des erichla- 
genen Admirald von Kaftilien, und des Marquis von Bilz 
lena, der beiden erften Granden der Faftilifchen Krone, ein, 
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worin fie dem Könige Philipp jchrieben, daß der ganze 
hohe Adel des Königsreichd, mit nur fehr wenigen Aus- 
nahmen, jehnlichft auf feine Ankunft wartete, um ſich ſo⸗ 
gleich feinem Dienfte zu widmen und für feine föniglichen 
Rechte zu ftreiten, welche ihm weder Die verftorbene Köni— 
gin durch ihr Teftament noch die vom König Ferdinand 
geleiteten Stände entziehen könnten. 

Bald darauf langten auch einige Räthe des Königs 
Maximilian in Brüffel An, welche dem Könige Philipp 
Rathſchläge in Diefer Angelegenheit überbrachten. In 
einer Minifterverfammlung beichlog Philipp eine Gefandt- 
ſchaft an den König Ferdinand zu fchiden, und er wählte 
dazu feinen Günftling Bhilibert von Bere und einen Kafti- 
lier, Namens Andreas del Burgod. 

Dieje beiden Herren erhielten vom König Philipp den 
Auftrag, dem Könige Don Fernando jeinetwegen zu ent— 
bietet, daß er fich aus den Staaten Kaftiliend hinweg be- 
geben möchte, deren Regierung allein ihrem Herrn, Philipp, 
König von Kaftilien, zuftände, welder weder eined Vor—⸗ 
mundes, noch Kurators benöthigt fei und fih, fall® er 
eines Stellvertreterö bedürfe, dieſen bei feiner Anweſen— 
heit jelbjt beitellen werde. | 

Diefe Oefandtichaft ging zu Anfang des Monate 
Februar nah Spanien ab. Sie war no nicht acht 
Tage fort, als die Nachricht, es fei eine Gejandtichaft 
des Königs Berdinand von Aragonien und der Fajtilifchen 
Korted in DBrüffel angefommen, alle Gemüther in Auf- 
regung verfegte. Es waren zwei edle Spanier, Don Juan 
de Fonſeca, erwählter Biſchof von Palencia, und Ludovico 
Eondillos. Der Letztere war zugleid) vom König von Ara— 
gon zum Kammerherrn der Königin Juana beftellt. 

Der König empfing fie am dritten Tage in voller 
föniglicher Pracht und nad fpanifcher Sitte mit beded- 
tem Saupt. Alle Hofümter waren um ihn verfammelt 
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und ftanden auf den Stufen ded Throns. Die beiden 
Gefandten, von einem Herold, der ihre Namen außrief, 
und von einem Marfchgll eingeführt, traten an den Thron 
heran und überreichten zuerſt ihre Beglaubigungsſchreiben, 
welche der König dem Hoffanzler zur Prüfung übergab. 
Sopald fie Liefer ald richtig befunden hatte, ſprach der 
König: „Redet!“ 

Der Biſchof von Palencia nahm das Wort und er- 
flärte, fie feien im Namen Sr. Fätholiihen Majeftät, des 
Königs Don Fernando von Aragon, Neapel und Sicilien, 
Reichsverweſers von Kaftilien, gefommen, um Sr. Maje- 
ftät, Dem Könige von Kaftilien, die von den Faftilijchen 
Ständen beglaubigte Abfchrift Ted Teſtaments der ver- 
ftorbenen Königin und das Protofoll der Tegten Stände: 
verfammlung zu Toro zu überbringen und ſich Danach über 
die Willensmeinung ihres Monarchen vernehmen zu laffen. 
Mit diefen Worten übergab der Sprecher dem Könige die 
PBergamentrolle, welche die Abjchrift des Teftamentes ent: 
hielt, und auch fe legte der König in die Hände des Hof: 
fanzlerd mit dem Befehl, den legen Willen feiner erlauch— 
ten Schwiegermutter, der Donna Iſabella, laut vorzuleſen. 
Diefem Befehle wurde ohne Vorzug Bolge geleiftet. 

Der Eingang betraf Anordnungen ihres Begräbniffeg, 
von jener großen, edlen Einfachheit eingegeben, der die 
. Königin ftet3 gehuldigt, Alle verfchwenderijche Pracht follte 
vermieden und das Dadurch erfparte Geld an die Armen ver- 
abreicht werden ; in der Kirche des von ihr in der Alham— 
bra in Granada errichteten Branzisfanerflofters follte ihre 
Hülle in einer niedrigen, fehlichten Gruft ruhen Dann 
jorgte fie zunächft für verfchiedene Wohlthätigkeitsanſtalten, 
wied unter Anderem Heirathsgüter für arme Mätchen an 
und eine beträchtliche Summe zur Befreiung chriftlicher 
Sefangener in der Berberei. Nach andern löblichen und 
weifen Berordnungen, die meiſt Erfparniffe im Reichs— 
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und Hofhaushalte bezweden, geht fie zur Thronfolge über, 
welche fie für die Infantin Juana als ‚‚befigende Königin’ 
und den Erzherzog Philipp ald ihren Gemahl beftimmt. 
Sie -gibt ihnen manden guten Rath in Bezug auf ihre 
fünftige Verwaltung ; fie empfiehlt ihnen, wenn fte fich die 
Liebe und den Gehorſam ihrermlinterthanen fihhern wollten, 
fih in jeder Hinftcht nach den Gefegen und Gebräuchen 
ded Neiches zu richten, feinen Fremden zu einem Amte zu 
ernennen und feine Gejege oder Verordnungen, wozu die 
Einwilligung der Kortes nothwendig erfordert werde, wäh— 
rend ihrer Abweienbeit vom Königreiche zu erlaffen. Sie 
empfiehlt ihnen die nämliche eheliche Einigkeit, welche ſtets 
jwifchen ihr und ihrem Gemahl beftanten ; fle erfucht fie, 
dem Legtern alle die Achtung und kindliche Zuneigung zu 
erweifen, ‚die ihm mehr als jetem andern Vater für feine 
erbabenen Tugenden gebühre‘’ ; und endlich ſchärft ſie ihnen 
die zarteften Nückfichten für die Breiheiten und tie Wohl: 
fahrt ihrer Untertbanen ein. 

Der Kanzler machte eine Pauſe, erhob dann Lie Stimme 
höher und las weiter: „Was die wichtige von den Korted 
1503 und vorgelegte Frage betrifft, wie tie Regierung des 
Reichs im Falle der Abweſenheit oder der Unfähigkeit unferer 
geliebten Tochter und Erbin, der Infantin Juana, beftellt 
werden folle, fo erflären wir hiermit, daß wir und, nad 
langer und reiflicher Ucberlegung und auf den Rath vieler 
Prälaten und Edelleute des Königreichs, entfchloffen haben, 
in dieſem Nothfall unfern Gemahl, den König Fertinand, 
zum alleinigen Regenten von Kaftilien bis zur Volljährig- 
feit unſers Enfglö, des Prinzen Karl von Spanien, zu be= 
ſtellen. Wir —* uns hierzu veranlaßt durch die Rück— 
ſicht auf den Edelmuth und die glorreichen Eigenſchaften 
des Königs, unſers Herrn, als auf deſſen reiche Erfahrung 
und auf den großen Nutzen, der dem Staate aus ſeiner 
weiſen und wohlthätigen Regierung erwachſen wird. Wir 


170 


hegen die aufrichtigfte Ueberzeugung, daß das bisherige 
Berhalten des Königs, unjerd Herrn, eine hinreichende 
Bürgfchaft für feine getreue Verwaltung ift, ftellen an ihn 
aber das Verlangen, daß er, gemäß dem beftchenden Ge— 
. brauche, beim Antritt der Pflichten feines Amtes den her— 
fömmlichen Eid ſchwöre.“ — Nun folgte eine ausführliche 
Veranſtaltung für den perfünlichen Unterhalt ihres Ge— 
mahls, den fie auf die Hälfte aller reinen Erträge und 
Gewinne aus den neu entdedten Räntern im Weſten be= 
ſtimmte; außerdem noch zehn Millionen Maravedis, anges 
wiejen auf Die Großmeifterthümer der Kriegerorden. Dann 
traf fie noch nachträgliche Beſtimmungen hinſichtlich der 
Ihronfolge, in Ermangelung von Juana's Erben in ges 
rader Abftammung, empfahl ihren Nachfolgern die Per— 
jonen ihres Hofftaated auf das dringendfte und vermadte 
dem Könige, ihrem Gemahl, zulegt ihre Juwelen als Be— 
weis ihrer Liebe. 

Das Teftament trug fo ganz den großen und umfaſſen— 
den Geiſt, die Liebe und das Wohlwollen der Königin in 
ſich, daß an feiner Echtheit nicht zu zweifeln war. 

Die ſpaniſchen Gefandten übergaben nun ein Drittes 
Dofument, dad Protofoll der Reichsverſammlung zu Xoro 
am 11. Januar diejes Jahres. Auch dieſes lie der König 
vorlefen. Es ergab fih daraus, daß die die Thronfolge 
betreffenden Punkte im Teftamente der verftorbenen Köni— 
gin vor dem König Ferdinand und den Ständen laut vor= 
gelefen worden waren und die volltändige Genehmigung 
der Gemeinen erhalten hatten, welche, fammt den anwejen- 
den Oranden und Prälaten, Juana ald Königin und Eigen» 
thümerin des Reich, fo wie Bhilipp als ihrem Gemahle, 
den Huldigungdeid geleiftet. Alsdann hatten fie einmüthig 
beftimmt, daß der im Teftamente vorbedachte Nothfall von 
Juana's Unfähigkeit wirklich ftattfinde, und hatten jofort 
Tem König Berdinand, ald dem rechtmäßigen Verweſer des 
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Reihe, in ihrem Namen gehuldigt. Der König hatte 
jeiner Seits den gebräuchlichen Eid gelkiftet, die Gefege 
und Freiheiten des Königreichd zu achten, und zulegt war 
eine Botjchaft ter Kortes mit Dem Berichte ihres Ver— 
fahrens an ihre neue Herrſchaft in Blandern beſchloſſen 
worden. — — , 

Philipp hatte die Farbe gewechielt ; Zornesblige fuhren 
während des Leſens zuweilen über jein Geſicht, er biß jich 
in Die Unterlippe. 

„Und was gedenft Se. Majeftät Don PBernando in 
Bezug auf diefed Teftament ferner zu thun?“ fragte er 
ſcharf, jobald der Hoffanzler ſchwieg. 

Der Biſchof verfegte: „Aus frommer Pietät und Liebe 
su der höchftieligen Königin wird er auf ausdrücdlichen 
Munich und mit Beirath der Stände des Königreichs ihre 
wohlweife Verordnung in Ehren und Treuen vollichen 
und hat zu diefem Behufe, wie Ihr vernommen habt, be= 
reitd die Megentichaft des Königreich Kaftilien angetreten, 
nah Recht und Pflicht und nicht nur mit Bewilligung, 
iondern auch auf Anforderung der genannten Stände.’ 

„Weder die Königin Siabella, noch die Stände fonnten 
der rechtmäßigen Erbin Kaftiliend die Krone entziehen,’ 
fuhr Bhilipp auf. j 

‚Donna Juana ift nach dem Aueſpruch der Aerzte 
nicht befähigt, das kaſtiliſche Volk zu beherrichen.‘‘ 

„Aber ich bin der Gatte und natürliche Vormund 
tiefer Donna Juana; und mir gehört die Krone Kaſti— 
lieng von Gottes und Rechts wegen. Ich bin von den 
Ständen ald Prinz von Spanien und Thronerbe aner— 
kannt und ausgerufen worlen, ich werde feinen Finger 
breit von meinem guten Rechte weichen!‘ 

„Wir können nichts thun,“ fagte der Bifchof, ald Ew. 
Majeftät Die väterliche Bitte an's Herz zu legen, Die und 
Se. Majeftät, unfer König, an Euch aufgetragen hat, Die - 
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Bitte, daß Ihr Euch nicht nach Kaftilien bemühen mögt, 
um Eud jede mißliebige Maßregel zu erfparen. Don 
Bernando räth Euch in Treuen und Wohlmeinen, jeden 
Verſuch aufzugeben, witer das Teftament der höchſtſeligen 
rn zu handeln. 

„DO id fenne die Treue und das väterlihe Wohl— 
meinen Sr. fatholifchen Majeſtät!“ lachte Philipp bitter. 
„Hab' ich fie Doch ſchon einmal jelbft erfahren! Sagt Euerm 
König in meinem Namen, er jolle ſich alle fernere Mühe 
eriparen. Ich werde nad Kaftilien gehen und den Thron, 
der mir gebührt, einnehmen, ohne mich an dieſes Teſtament 
zu kehren.“ 

„Ihr würdet die Geſetze und die den Kortes zuſtehen— 
den Befugniſſe auf's tiefſte verlegen. Durch das geſchrie— 
bene Landesgeſetz iſt der Herrſcher Kaſtiliens ermächtigt 
für den Fall der Minderjährigkeit oder der Unfähigkeit 
des muthmaßlichen Thronerben eine Regentſchaft zu er— 
nennen. Donna Iſabella war in dieſem Falle, und fie 
bat ſich bei Beftellung der Regentſchaft der zwei Jahre vor 
ihrem Tode an fie von den Korted geftellten dringendften 
Bitte gefügt. Das Teftament bat Die aufridhtigfte, unge— 
theiltefte Zuftimmung dieſer Körperfchaft erhalten, und 
wahrlich ihr, den Korte von Kaftilien, fteht ein unbe 
ftreitbared Recht zu, die legtwilligen Anordnungen ihrer 
Könige zu überwachen. Ihr werdet unmöglich Euere Res 
gierung damit beginnen wollen, foldy' alte und heiliges 
Volksrecht anzutaften. Don Fernando ift Reichsverweſer 
nad) dem Willen der Königin und der Stände.‘ 

„Ich werde nicht nady der erjchlichenen Buftimmung 
diefer Stände fragen und doch nah Kaftilien fommen, um 
den Thron zu befteigen.‘’ . 

„Dann werdet Ihr Se. Majeftät zu ihr böchft unan- 
genehmen Maßnahmen zwingen,“ bemerfte Conchillos. 

„Und weldye fönnten die fein, mein Herr?’ 
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„Er würde Euch mit Gewalt entfernen laſſen müffen.‘ 

„Meint Ihr, das würde ein fo leichtes Spiel fein? 
Mag er e8 beginnen! Die Kolgen für ihn auf fein Haupt! 
Aber jagt ihm, Died Spiel gelte dann Krone um Krone. 
Schaut euch um, ihr Herren, ich habe euch dort die Kar— 
ten aufftellen laffen, mit denen ich zu fpielen gedenke.“ 

Die Gejandten fahen verwundert im Hintergrunde des 
Saales über funfzig junge Faftiliiche Edelleute, Die unter— 
deſſen auf Befehl des Königs eingetreten waren. 

„Sagt ihm,‘ fuhr diefer mit erhöhter Stimme fort, 
„ich Tafle ihn fragen, job er des aragonijchen Adels jo ge= 
wiß fei, wie ich des kaſtiliſchen. Ihr wißt es jelbft, was 
brauche ich es eucdy zu fagen: Der Adel von ganz Kaftilien 
ift. auf meiner Seite. Sagt ihm, ich feyne das Zauber- 
wort, das, von mir audgefprochen, alle Eaftilifchen Ritter— 
ichwerter gegen ihn kehrt und felbft die aragoniſchen un— 
ruhig in der Scheide und ihrem Gebieter gefährlich macht. 
Auch kennt mid) euer König zu gut, als daß er nicht willen 
follte, ich werde dieſe Zauberformel ausſprechen, wenn er 
mir wirflich in den Weg treten ſollte. Er mag ſich auf die 
Korted, ich werde mich auf den Adel ftügen. Donna Juana 
ift die Erbin des Faftiliichen Throns, aber auch ich bin 
ald Prinz von Spanien zum Thronfolger von der Königin 
ernannt, von den Ständen anerfannt. Iſt die Königin, 
meine Gemahlin, unfähig zu regieren, fo bin ich fähig da= 
zu, und ich werde nicht ein Saar breit von meinem Rechte 
weichen. Gott befohlen,, ihr Herren! Dies ift mein Bes 
icheid. Bringt ihn dem Könige von Aragonien!“ 

Nah einigen Tagen trat der Biſchof von Palencia Die 
Nüdreiie an; Ludorico Conchillos blieb ald Kammerherr 
der Königin Juana in Brüffel und wurde vom König und 
feinem Anhang für nichts als einen aragonijchen Spion 
gehalten. 


- 


174 


16, 
Oeſtreichs Doppelſtern im Steigen. 


Seit Philipp feinen Vater in Innöbruck auf der Heim— 
reife von Spanien in jo bedrängten Umftänden verlafjen 
hatte, waren ein Jahr und neun Monate verfloffen; in 
diefer furzen Zeit hatte fich die mipliche Lage des römischen 
Königs gänzlich umgewandelt und zu einer faft glänzenden 
geftaltet. Und Marimilian hatte richtig prophezeit: der 
Grund diefer Erhebung war in der Verbindung Philipps 
mit der ſpaniſchen Königstochter und in der unerwarteten 
Ausſicht deſſelben auf das Erbe der ſpaniſchen Kronen zu 
ſuchen. Dieſe Verbindung gab dem öftreihifhen Haufe 
ein ſtarkes Relief in den Augen fowol der Regenten 
Europas ald auch vorzüglich der Zürften und Stände 
Deutichlande. Sobald die Franzofen in Neapel von den 
Spaniern entjchieden gefchlagen und verdrängt waren, trat 
der neue Papft Julius II. ganz ald Freund Spaniens und 
Deitreihd auf. Der König Ludwig XI. von Frankreich 
judte, da jein Theil von Neapel für ihn verloren war, 
wenigitend Das eroberte Mailand ſich zu erhalten und 
fnüpfte an den Beſuch des Erzherzogs Philipp Pläne in 
Bezug auf den deutſchen König, da die in Bezug auf das 
Ipanifche Königspaar geicheitert waren. Im Spätherbft 
1504 fam eine Verabredung Frankreichs mit Deftreich 
zu Blois zu Stande, nad welcher ein Friedensſchluß zwi— 
ſchen Ludwig und Marimilian errichtet werden follte. Die 
Verheirathung des Erzherzogs Karl von Yuremburg, Des 
deutichen Königs Enkel, mit der Prinzeſſin Claudia von 
Branfreich, Ludwigs Tochter, wurde noch einmal feftge- 
jeßt und bildete gewifjermagen die Grundlage. - Mari« 
milian ließ den in Ludwigs Sefangenichaft befindlichen 
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Dbeim feiner Gemahlin als Herzog von Mailand fallen 
und verjprach Tem Könige Ludwig die Lehen dieſes Her— 
zogthums; Dafür-gelobte Ludwig gleich nach Empfang des 
Lehnsbriefs hunderttaufend rheinifhe Gulden und nadı 
ſechs Monaten die gleidhe Summe zu zahlen. 

Wichtiger noch war der frühzeitige Tod der Königin 
von Kajftilien und der Uebergang ihrer Krone an daß öft- 
reichiiche Haus, abgejehen von dem vielbejprochenen und 
angefochtenen Teſtamente. Faſt zu derfelben Zeit ereignete 
fh in Deutichland ein andrer Todesfall zu Gunften des 
deutſchen Königs, nämlich der des Fräftigen Kurfürften 
son Mainz, Des braven, echt deutichen Hauptes und Len— 
kers der Reichsſtände, des unbeugiamen Widerfachers der 
übergreifenden fönigliden Gewalt. Mit ihm verloren die 
widerjeglichen Stände ihren Stügpunft. Gben jo folge- 
reich für Marimilian war die Demütbigung des Kur- 
fürften von der Pfalz, die ihm in dieſem Jahre durch meh 
tere Siege gelungen war, und die dadurch bewirkte Schmä— 
lerung der Beftgungen des wittelöbachichen Hauſes. Die 
durch den Tod Herzog Georgs des Reichen von Landshut 
(1. Dechr. 1503) berbeigeführten baierfchen Irrungen 
endeten ein Jahr jpäter mit dem Tode Des Hauptanitifters 
derjelben, ded Sohnes des Kurfürften von der Pfalz, Rup— 
recht, und mit der Unterwerfung des Erſtern unter Die 
Gnade des Königs, vermittelt durch feinen andern Sohn, 
jenen Pfalzgraf Briedrich am burgundiſchen Hofe. ine 
große Anzahl andrer deutſcher Fürften Schloß fih, durch 
diefen Sieg beftimmt, dem Könige an, Marimiliand 
ritterliche, heitere Berfönlichfeit, feine ftete Beweglichfeit in 
Ausübung aller Kriegd- und Briedensfünfte, fein poetiſch 
fühner Sinn, der Alles mit fich fortriß, feine Breigebigfeit, 
jeine Popularität feffelten diefe Fürsten, meift junge Män— 
ner, mehr und mehr an das königliche Intereffe. Und fo 
begrüßte das Jahr 1505 den König in den glüdlichften 
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Umftänden, den das Jahr 1503 in jehr mißlichen ver- 
laffen hatte Im ganz andrer Weife berief er nun einen 
Reichstag nad Köln, der im Juni zufammentreten jollte, 
ald vor vier Jahren zu Augsburg; jegt wollte er ſich den 
Ständen gegenüber ald König und Herr zeigen und dann 
feinen Römerzug antreten, um fich vom Papſte die lang— 
erjehnte Kailerfrone zu holen. Eh’ er aber die Verſamm— 
lung der Reichsftänte in Köln perfönlic zu eröffnen ge 
dochte, ging er nach Hagenau, um bier diefe der Kurpfalz 
abgenommen Landvogtei in Eid und Pflicht zu nehmen, 
den Sriedendvertrag mit König Ludwig von Frankreich in 
Bollzug’zu bringen, ihn mit Mailand zu belehnen und das 
bedungene Geld in Empfang zu nehmen. Bei diejer Ge— 
legenheit wollte er feinen Sohn Philipp zuerft perſönlich 
als König von Kaftilien begrüßen, fih mit ihm wegen der 
nöthigen Schritte berathen, welche gegen die Erfüllung des 
Teſtaments Der verftorbenen Königin von Kaftilien zu thun 
jeien, und ihm Die Lehen wegen des Herzogthums Geldern 
und der Grafihaft Zutphen, jowie für deffen Sohn, Ten 
Erzherzog Karl, wegen des Herzogthums Luxemburg er— 
theilen. Philipp war zu diefem Behufe von feinem Vater 
feierlich nach Hagenau eingeladen worten, wohin ſich auch 
die meiften Reichsfürften und Stände begeben hatten. 

Der König von Kaftilien brach mit einem großen und 
glänzenden Gefolge von Brüffel auf und zog mit vielem 
Pomp den Rhein hinauf nach dem Elſaß. Als er jich der 
freien Reichsſtadt Hagenau näherte, ſchickte ihm ſein Vater 
den Grafen von Fürſtenberg mit zweihundert Berittenen 
von Adel über eine Stunde Wegs entgegen; er ſelbſt em— 
| pfing den geliebten einzigen Sohn inmitten feiner Hofherren 

eine Biertelftunde vor der Stadt, und die beiden Könige 
bielten nun mit ihren Höfen ihren prächtigen Einzug in 
diejelbe. Da fab man Vater und Sohn in Glück, Gefunt- 
heit und männliher Schönheit ftrahlen: Marimilian ſechs— 
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undvierzig Jahre alt, in gereifter Mannesfchöne, in der volle 
ften Blüte feiner Kraft, die edelfte und fchönfte Männer- 
geftalt im ganzen Reiche mit dem milden, herzengewinnen— 
den, leutfeligen Weſen, das durch das Glück des legten 
Jahres noch erhöht und gleichfam verflärt worden war, 
und Philipp den „Schönen,“ den frauengefährlichen, ver— 
führerifchen Fürſten, der in wenig Wochen jein fleben und 
zwanzigſtes Geburtöfeft zu feiern gedachte. Die bedenf- 
liche Bläffe, die vor einem Jahre Krankheit, Liebeögram, 
Uerger und Berdruß auf feine anmuthigen Züge gebreitet 
hatten, war jegt der blühenden, lachenden Barbe der Ge- 
jundheit und des ftolzgen Glücksgefühls gewichen. Nie ſah 
man ein Paar berrlichere Königägeftalten, nie einen Vater 
und einen Sohn ald fo vollendet fchöne Männer. Ale _ 
Herzen flogen ihnen entgegen ; alle Knie beugten ſich un- 
willführlich vor Ehrfurdt und Bewunderung vor dieſen 
Königen, denen der Stempel der Majeftät und Milde, der 
Schönheit und ded Glücks fo deutlich aufgeprägt war. Sie 
ftanden auf dem Bipfelpunfte irdifcher Herrlichfeit und Macht. 
Als die beiden Könige in ihren Gemächern auf dem 
Rathhauſe allein waren, umarmte Marimilian feinen Sohn 
und Breudenthränen fchimmerten dabei in feinen Augen. 
„Glück auf, mein Philipp !’‘ rief er tiefbewegt und 
begeiftert, ‚‚daß wir ung fo wiederfehen! Wie anders ſtehen 
unfere Sterne, ald vor einundzwanzig Monden, da du in 
Innsbruck krank und verzagt zu mir kamſt! Wie ftrahlen fle 
bell, Die damals ein neidifches Gewölk bededte! Und wie 
ichnell, wie unerwartet hat ſich Alles geändert! Drei 
Todesfälle haben Oeſtreichs Glück nun für immer feft ge= 
gründet. Iſabella's Tod hat dich zum Könige von Kafti- 
lien erhoben, troß ihrem neidifchen Teftament, mit dem 
wir, will’3 Gott, fertig werden wollen. Der Tod des 
landshuter Georg hat mir die Gelegenheit gegeben, den 
tückiſchen pfälzer Kurfürften niederzufchmettern, und ber 
Ein deutfcher Leinweber. III. 423 
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Tod des mainzer Kurfürften Hat den Troß der Stände ge— 
brochen.“ 

„Ich ſagte es ja ſchon lange, der Tod iſt mein beſter 
Freund,“ verſetzte Philipp lachend, „und wie ſeltſam! 
unſerm armen Gretchen gilt er für ihren ſchlimmſten 
Feind.“ 

„Laß ihr Herz austrauern; das Schickſal hat fie hart 
getroffen, während es Dich zu jeinem Liebling auserſehen 
hat. Bor zwei Jahren durfte der Pfälzer wagen, in der 
Fürftenverfammlung auf meine Abfegung anzutragen, und 
heute Tiegt er grollend in verbiffener Wuth zu meinen 
Fügen. Sieh’, dies Alles haben wir der Spanierin zu 
verdanfen. Segt reifen die Früchte meiner Saaten, und 
ic) danfe dir, daß du auf mich Hörteft und dein Herz be— 
zwangft. Sich’, König Ludwig hat fi in das Unver: 
meidliche gefügt und die Gedanfen auf Neapel aufgegeben; 
er begnügt ſich mit Mailand; die alte Feindſchaft zwiſchen 
Frankreich und Deftreich ift verſchwunden; dein Karl wird 
Claude's von Frankreich Gatte. Dein Schwiegervater, 
Ferdinand, hat der fterbenden Sjabella noch einmal feier- 
lichft geloben müſſen, fech nicht wieder zu vermäßlen. Gr 
ift zwar erft dreiundfunfzig Jahre alt, aber wer kann wife 
fen, wie bald aud) jeine Stunde jchlägt! Dann bift du 
König von allen ſpaniſchen Königreichen, von Sieilien 
und Neapel und die weftindifchen Goldländer fenden Dir 
ihre Schäge.’’ 

„Wir werden fie brauchen können,“ lachte Philipp 
wieder, „und wäre es nur, um den Fuggern unfere Schul: 
den zu bezahlen.’ 

„Damit bat e8 Zeit,‘ meinte Marimilian. „Aber 
der treffliche Jakob kann uns in all diefen Dingen von 
großem Nuten fein, und ich empfehle ihn dir nachdrück— 
ih. Die ſpaniſchen Berge ftedten voll edler Metalle; die 
Ehriften Haben dort den Bergbau nicht fo verftanden und 
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ausgeübt, wie jonft die Römer und nachher die Mauren. 
Dazu ift Jakob Fugger der rechte Mann. Berner verfteht 
Keiner beſſer ald er, die weftindiihen Schäge auszubeuten. 
Er ift der Geicyictefte von Allen, die ich kenne, ung die 
reichen Quellen zu eröffnen, die unter unfern Füßen 
rauſchen.“ 

„Aber Iſabella's Teſtament, mein Vater! Wollte 
König Ferdinand daſſelbe allen Ernſtes in Ausführung 
bringen, ſo würde meine Herrſchaft in Spanien in eine 
unbeſtimmte Ferne hinausgeſchoben und all' unſere ſchönen 
Hoffnungen führen im Winde dahin.“ 

„Mein lieber Sohn,’ entgegnete Maximilian ernft, 
„du allein bift c8, der dieſes Dir jo ungünftige Teftament 
veranlaßt hat. Ich kenne jegt die ganze Gefchichte deiner 
Verirrungen und ihrer Folgen. Deine Buhlſchaft mit der 
ihönen Kaufmannsfrau in Antwerpen rief die Eiferfucht 
deiner Gemahlin wach und verleitete fie zu einer uns 
menſchlichen Graujamfeit. Der Zorn riß did) hin, fie da— 
für mit eigner Hand zu züchtigen, und diefe Behandlung 
von Dir bradıte fie um ihren Berftand. Ihr Wahnfinn 
empörte Iſabella's Mutterberz gegen dich; fie erfuhr die 
Veranlaffung in ihren Fleinften Umftänden. Die Art und 
MWeife, wie du Dich am Ipanifchen Hofe gabit, vorzüglich ' 
deine tolle Leidenfchaft für die Herzogin von Najara und 
das Verſchwinden derjelben, das man dir allgemein ſchuld 
gab, erbitterten Die Königin immer mehr gegen Did, und 
diefes unjelige Teſtament ift die Frucht dieſer Erbitterung. 
Es heißt zwar, die Verfügung der Neichöverweferichaft 
Ferdinands in feiner Tochter Namen fei auf ausdrückliches 
Verlangen der Korted geichehen, aber man weiß jchon, wie 
das zu verfichen ift. Die Partei des Königs Verdinand 
in Spanien behauptet offen, du feift an der Krankheit und 
dem Tode der Königin ſchuld, du habeft fie todt geärgert.” 

Philipps Züge hatten fich verfinftert. „Ich will und 
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mag mich nicht entſchuldigen,“ fagte er trogig. „Ich 
babe dieſe Juana nie geliebt und nie lieben können; aber 
ich hatte ein Herz von der Natur erhalten, deſſen Gefühle 
für Liebe. und Zärtlichkeit eben fo flarf, wenn nicht gar 
ftärfer waren, ald die andrer Sterblichen.‘‘ 

„Sch will dir auch feine Vorwürfe machen,‘ fuhr 
Marimilian begütigend fort. „Geſchehenes ift nicht zu 
ändern. Ich will dir nur zeigen, daß du die Schuld die- 
ſes Teftamentd nicht in Andern zu juchen haft. Es gilt 
jest, dieſe Dir feindliche Verfügung Iſabella's zu entfräf: 
tigen; denn Berdinand jcheint entichloffen, ihre Beitinmune 
gen in Kraft treten zu laffen und die Regentjchaft über 
Kaftilien zu behaupten.‘ 

„Und ich werde es nicht zugeben !’ rief Philipp zorn— 
funfelnden Auges. „Ich Eenne die fagenfreundliche Treu— 
lofigfeit diefes Königd. Die meiften Spanier an meinem 
Hofe aus den edelften Eaftiliihen Gejchlechtern haben mir 
verfichert, Dad Teftament fei falfch und untergejchoben, und 
König Berdinand habe die Zuſtimmung der Kortes er- 
ſchlichen.“ 

„Dies iſt ein uns günſtiger Umſtand,“ ſagte der 
deutſche König. „Das Teſtament mag falſch oder echt 
ſein, ich glaube das Letztere, ſo behaupteſt du doch das 
Erſtere. Dazu kommt, daß Ferdinand in allen König— 
reichen, die der Krone Kaſtilien unterworfen ſind, ſchlecht 
gelitten iſt und wenig Anhang hat, weil er die große Macht 
des ſtolzen hohen Adels auf alle Weiſe zu ſchmälern geſucht. 
Es hat ſich dort, wie ich aus den ſicherſten Quellen weiß, 
bereits eine mächtige Partei für dich gebildet.“ 

„Ja, und ſie beſteht aus der Jugend und der Kraft 
des kaſtiliſchen Adels.“ 

„Und ſie wird ſich vergrößern, ſobald du ſelbſt nach 
Kaſtilien kömmſt. Ich rathe dir, ſobald als möglich dort— 
hin aufzubrechen. Es gibt für dich ein unfehlbares Mittel, 
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den König Berdinant, wenn er fich deiner Thronbefteigung 
ernftlich widerjegen follte, ohne Schwertftreich und gleich— 
fam wie durch einen Zauber aus dem Felde zu fchlagen, 
doch ift ed nur im Außerften Nothfalle und aud dann noch 
mit größter Vorficht anzuwenden. Es ift die neue Be- 
günftigung der in ihren uralten und großen Nechten von 
Berdinand und Iſabella gekränkten Faftilifchen Brandes.‘ 

„Ich weiß,’ fagte Philipp, „, Alles, was zum hohen 
Adel Kaftiliend gehört, hat feine Hoffnung auf mich ge- 
jeßt; es find ihrer cine nicht tleine Anzahl in Brüffel, 
welche von mir die Anerkennung ihrer alten Vorrechte be— 
anſpruchen.“ 

„Du magſt immerhin dem Könige von Aragonien da— 
mit drohen, du magſt immerhin den Ricos Hombres, 
Cavalleros und Hidalgos leiſe Hoffnungen machen, ihnen 
als König bon Kaſtilien wieder zur alten Macht und zum 
vorigen Anſehn zu verhelfen; du wirſt Ferdinand damit 
ſo fügſam und ſchmiegſam wie Wachs machen. Er wird 
dich ungehindert den kaſtiliſchen Thron einnehmen laſſen, 
um nur Die Begünftigung des Faftilifchen Adels zu ver— 
hindern. Denn nichts hat er mehr zu fürchten. Würden 
die Faftilifchen Granden mit der Beftätigung ihrer alten 
Rechte in deren ganzen Umfange begnadigt, jo würden fie 
nicht nur im Nu alle zu dir übergehen, fondern der ganze 
hohe aragonifche Adel würde jogleich von ihm diejelbe Be— 
günftigung flürmifch verlangen. Er würde ihren An— 
forderungen Folge leiten müffen, und die ganze Frucht 
jeined Xebend wäre dahin. Die Erhebung der föniglichen 
Macht auf Koften ter Macht des Adels ift Zweck und 
Streben aller feiner Ränke gewefen, Sobald du im 
Lande bift, wird er e8 nicht zum Neußerften kommen laffen. 
Auch würdeft du Dir mit Anwendung diefes legten Mittel 
mit der eignen Fauſt in's Auge ichlagen. Es muß fo gut 
dein Ziel fein, wie es das feinige ift, die Eönigliche Ge— 
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walt vom Adel unabhängig zu machen. Aber drohe ihm 
nur, er wird erſchrecken. Ic Fenne feinen zaghaften, un— 
entichiedenen Charafter. Er ift nur Meifter in Ränfen 
und Praktiken; fobald eine Ffrüftige Hand in feine fein 
gefponnenen Fäden greift und fie zerreißt, ift er am Ende.‘ 

„Und ich würde nicht anftehen , fie mit dem Schwerte 
zu durchhauen. Erft will ich dieſen ränfeoollen Egmont 
in den Niederlanden demüthigen und mein gutes Recht 
auf Geldern behaupten, „dann jogleich nad) Kaftilien, um 
mit dem eben fo gefinnten König Berdinand cben jo zu 
verfahren. Die gefährliche Waffe, die mich felbft ver— 
wunden würde, werde ich mur anwenden, wenn nichts 
weiter verfangen will.“ 

‚Sch Tobe deinen Entichlup; er wird dir zum Siege 
verhelfen!” rief Marimiltan feurig. ‚Während du nach 
Kaftilien gehft, ziehe ich nah Rom, um mich endlich Kaifer 
des heiligen römijchen Reichs deutjcher Nation nennen zu 
fönnen. Sobald wir zurücdgefehrt find, erheb’ ich Dich 
zum vömifchen Könige. Jetzt wagen die Stände nicht 
mehr, mir in diefem Punkte zu widerjprechen ; fte werden 
es fich fogar zur Ehre fchägen, daß der König von Kaftilien 
auch ihr König if. Ich Eenne meine Deutjchen. Das 
Vaterländifche hat für fie erft Werth, wenn ed im Aus— 
lande zu etwas geworden if. Erſt durch Spanien ift 
Deftreich wieder in Deutichland zu Ehren gekommen. Dann 
rüften wir und mit aller Kraft und Kaftilien und die 
deutsche Nation follen ung ein tüchtige® Heer ftellen, wo= 
mit wir die Türfen aus Europa vertreiben. Und fo hoff’ 
ich meinen Bhilipp noch auf dem Throne der alten byzan— 
tiniſchen Kaifer in Konftantinopel figen zu ſehen, und einft, 
wenn ich nicht mehr auf Erden wandle, werden die Kronen 
ded morgen = und abendländifchen Kaiferreich8 auf deinem 
Haupte endlich wieder ihre Vereinigung finden, und das 
Haus Deftreich wird der Welt Gefege vorſchreiben.“ 
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Philipp umarmte feinen Vater, hingeriffen von deſſen 
Dichterifcher Phantafte. Er ſah fich erhöht über alle Könige 
ter Erde; und welcher junge Fürft hätte nicht zu allen 
Zeiten gern die Welt beherricht! Er gelobte jeinem Er— 
zeuger und fich, die fpanifche Juana, das unfhöne Gluͤcks— 
find, wohl zu halten und ihre wahnftnnigen Zaunen mit 
Geduld zu ertragen. — 

Der König von Frankreich Fam nicht jelbft nach Hage— 
nau, wie er verfprochen hatte, jondern fandte den Kardinal 
von Rohan, George von Amboife, als Bevollmächtigten, 
welcher denn auch die Lehen über Mailand in ſeines Herrn 
Namen erbielt und gegen den Lehnsbrief Die bedungene 
Summe zahlte. 

Nach Beendigung der Gefchäfte bejuchten die beiden 
Könige erft dad nahe Straßburg und zogen dann zufammen, 
von ihrem beiderfeitigen Hofftaat umgeben, den Rhein— 
from hinab. Alle ARheinftädte von Straßburg bis Köln 
famen ihnen huldigend entgenen. Ihre vom heiterjten 
Frühlingswetter begünftigte Neife war ein Triumphzug, 
wie der alte Vater Rhein lange feinen gejehen. Die 
iubelnden Menfchen träumten und jchwärmten von ber 
Wiederfunft der glüclichften und glorreichiten Zeiten des 
deutſchen Reichs. Alle jehienen vergeffen zu haben, welde 
Glemente im deutſchen Volke gährten, daß die alte Herrliche 
feit für ewig dahin war und die Welt mit einer andern 
Zeit jehwanger ging. Hunderte von Fürften und Herren 
begleiteten Die Könige; tauſendweis lag dad Volf überall 
auf ihrem Wege. So ging ed fort bis Köln, wo fie von 
den zum Reichstage verfammelten Ständen begrüßt wurden, 
Marimilian ſich zur Eröffnung des Reichstages anſchickte 
und Philipp ſeine Heimreiſe nach Brüſſel fortſetzte. 
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17. 
Kabalen und Ränke. 


Der König von Kaftilien traf in feiner niederländifchen 
Reſidenz eine Anzahl fremder Gäfte, welche während feiner 
Abweſenheit eingetroffen, feiner harrten. Es waren meift 
junge Kaftilier, die fih am Hofe Philipps mehr Vortheile 
verjprachen ald an dem Ferdinands, und denen das muns 
tere, offene, freie und leichtjinnige Wefen des jungen Königs 
mehr zufagte, als die füpliche Scheinheiligfeit und heuch— 
leriſche Sitteftrenge des alten Dann waren ed Deutjche, 
Franzoſen und Italiener, meift Abenteurer und brotlofe 
Soldaten, die faum von einer Spannung Philipps mit 
jeinem Schwiegervater gehört, als ſie auch auf einen Krieg 
zwifchen Beiden hoffend, fcharenmeife herangezogen waren, 
oder reiche Wüftlinge, die das lockere und üppige Leben 
am Hofe zu Brüffel herbeigelodt hatte. Dabei fehlte es 
nicht an fahrenden Künftlern, Sängern und Gauflern, 
lüderlichen Dirnen, Zigeunern, Juden, Dieben und an= . 
derm fchlechten Gefindel aus aller Herren Ländern. Ceit 
dem Tage, an welchem fich Philipp zum Könige hatte aus— 
rufen lafjen, war dad bunte Menfchengetreibe und Ge— 
dränge von Woche zu Woche größer geworden; die Altern 
Einwohner Brüffeld behaupteten, es fei felbft in der Zeit 
des höchſten Glanzes Karla des Kühnen nicht jo zahlreich 
geweſen wie jetzt. 

Philipp fand in der ihm vorgelegten Namensliſte der 
Spanier, die fich ihm vorftellen Iaffen wollten, junge 
Männer, die ihm perfönlih befannt waren; höchlichſt 
verwundert war er, auc den Namen des Don Hernandez 
de Billaquiran, einzigen Sohnes des Herzogs von Najara 
und Amiranten von Kaflilien zu leſen, mit dem er vor 
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drei Jahren in Toledo in eine eben fo feltfame als ver- 
drießliche Berührung gefommen war. Diefer finftere und 
ſtolze Kaftilier hatte, ald er von jeinem Vater dem Erz- 
berzoge zuerft vorgeftellt worden, einen unangenehmen @ins 
drufauf dieſen gemacht und fowol die Entdeckung Philippe, 
daß Hernandez mit ihm dieſelbe Leidenfchaft für deffen Stief- 
mutter hege, ald auch der aus dieſer Keidenfchaft entſprun— 
gene, wenn auch unvorjegliche Mord des Herzogs von 
Najara durch Die Hand des Sohnes hatten diejen Ein- 
drud in der Bruft ded Prinzen von Spanien bis zur 
äußerftien Abneigung gefteigert. Inzwiſchen war Don 
Hernandez nach jener unieligen Naht unfichtbar gewor— 
den und die fpätern Greigniffe hatten ihn in Philipps 
Andenken zwar nicht verwijcht, aber Doc zurücgedrängt. 
Es war einige Mal zu des Erzherzogs Ohren gefommen, 
Hernandez fechte unter dem Großkapitain in Neapel gegen 
die Franzoſen mit Auszeichnung. Daraus hätte man 
ſchließen £önnen, er fei ein Anhänger tes Königs Ferdi— 
nand. Um fo mehr jchien fein unerwartete8 Erſcheinen 
in Brüffel zur Vorficht gegen ihn zu rathen, denn es ftand 
von Ferdinands Ränfefucht zu erwarten, daß er in Brüffel 
feine geheimen Spione und Agenten habe. Aber der Name 
ded Don Hernandez rief im Könige noch andere Gedanfen 
wach. Schon zur Zeit des Verſchwindens der Herzogin 
von Najara war der Verdacht in ihm aufgeftiegen, ob nicht 
ihr Stiefiohn ihr Entführer fein möchte, der die Span— 
nung zwifcen der Königin Ifabella und ihrem Schwieger- 
ohne geichickt benugt und, während dieſe Beiden ſich gegen— 
feitig der Entführung der Herzogin beichuldigten, ruhig 
feinen Raub in Sicyerheit gebradt habe. 

Philipp Hatte Deshalb feinen Spion, den Zigeuner 
Antonio Cebes, nach deffen Rücdkehbr aus Ungarn und 
Böhmen, wo er Donna Luifa vergeblich gefucht, nach Nea— 
pel gefandt, damit er dort den Don Hernandez beobachte, 
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um vielleicht dadurch der verichwundenen Dame auf die 
Spur zu fommen, denn jo nahe die Bermuthung lag, Don 
Hernandez möchte feine Stiefmutter entführt haben, ebenjo 
nabe daran reihete ſich Die zweite, er möchte fie in feiner 
Nähe in einem feften und fichern Verſteck halten; dazu 
bot das nenpolitanifche Land die fchönften Gelegendeiten. 
Der Zigeuner Antonio war abgereift, Hatte aber nun feit 
faft einem Jahre nichts von fidy Hören laffen, und Philipp 
vermuthete, er möchte um's Leben gekommen fein, Sein 
Argwohn gegen Don Hernandez erhielt aber durch den Um— 
ftand neue Nahrung, daß nad dem Tode der Königin Iſa— 
bella noch immer nicht8 von dem Aufenthaltsorte der Her— 
zogin von Najara verlautete. Und nun war diefer Slaftilier 
plöglich in Brüſſel, um ſich zur Partei des Königs Philipp 
zu ftellen. Diefer bejchloß aljo mit gutem Grund, den ihm 
verdächtigen Menjchen Scharf zu überwachen. 

Wenn aud durch feine Erhebung und die daraus ent= 
ftandene Verwicklung der Ehrgeiz in Philipps Bruft in 
jüngfter Zeit den Sieg über feine Leidenfchaft für Das ſchöne 
Geſchlecht davon getragen und andere kleine Liebesaben- 
teuer das Andenken an feine erfte Geliebte etwas abge— 
bleicht hatten, jo waren feine Gefühle für Luiſe von Maine 
immer nod ftarf genug und fchlummerten nur, um bei der 
erften Gelegenheit wieder um fo mächtiger zu erwachen. 
Das Ericheinen ded Don Hernandez ſchien faft eine jolche 
Gelegenheit zu fein. Der König beauftragte den Pfalz- 
grafen Briedrich, dieſen Kaftilier auf das forgfältigfte zu 
umftellen, um von jedem Schritte deſſelben Rechenſchaft 
geben zu können. Hierauf ließ er die Spanier ſich vor- 
ftellen und unterhielt fih mit Don Hernandez länger als 
mit den Uebrigen. Weder der verftorbene Herzog von 
Najara, noch die Herzogin wurden in diejer Unterredung 
erwähnt. 

Die in Brüffel anwejenden Spanier machten ihrer 
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Königin fo oft die Aufwartung und drängten fich Derge= 
ftalt in ihre Vorzimmer, Daß jede andere Frau davon be— 
fäftigt worden wäre, Donna Juana ſchien aber großes 
MWohlgefallen an diefen Bejuchen zu finden, und da fie 
fich ftet8 auf die Heiterfte Weife mit ihren Landsleuten 
unterhielt und die Anfälle von Trübjinn und Geiftes- 
ihwachheit fich felten zeigten, jo erlaubte Philipp jedem 
Spanier freien Zutritt zu ihr. 

In Folge des erhaltenen Auftrags berichtete der Pfalz— 
graf Friedrich noch an demfelben Tage, daß feiner der an— 
weſenden Kaftilier die Königin während der beiden legten 
Wochen mehr beſucht habe, ald Don Hernandız de Villa: 
quiran, und daß er noch öfter auf den Zimmern der Ober: 
bofmeifterin der Königin, der Donna Francesca V’Ulloa 
und des Kammerherrn Conchillo8 gejehen worden fei. Die 
genannte würdige Dame war, troß aller gegen Philipp ge 
iponnenen Intriguen, noch immer in der wichtigen und 
einflußreichen Stellung um die Perfon der Königin, weil 
Diefe feft darauf beftand und man ihr wie einem Franfen 
und verzogenen Kinde nachgeben mußte. Dem Könige 
waren Die Oefinnungen der Donna Francedca nie ein 
Geheimniß geweſen, doch lachte er mehr über Lie Yeind- 
haft der ernftftolgen Dame, ald daß er fih darüber er— 
cifert hätte. Sie famen wenig miteinander in Berührung. 

„Die Oberhofmeifterin,’’ berichtete Der Pfalzgraf, „gibt 
sinigen ihrer Landsleute Fleine fchwelgeriiche Bankets, auf 
denen Don Hernandez den Vorſitz führt. Conchillos macht 
gleihfam den Wirth. Aber weder einer der übrigen Kafti- 
lier, die Ew. Majeftät ergeben find, noch ein Niederländer 
bat dabei Zutritt gefunden ; da man Diele Zufanmenfünfte 
als Geheimniß behandelt, und Feiner der Dazu Gezogenen 
ſie einem Andern eingefteht, jo fürchte ich mit einigen ans 
dern edlen Kaftiliern, daß das, was dort verhandelt wird, 
eben nicht zum Vortheil Ew. Majeftat fein möchte.‘ 
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„Wir müffen einen der Unfrigen unter falfcher Firma 
zu diejen Konvivien bringen. Welchen von den Spaniern, 
die ſich hier aufhalten, hältft du am gefchicfteflen dazu?“ 

„In der That, ich weiß Keinen. Hab' ich doch troß 
aller Mühe noch nicht ausfundfchaften fönnen, wer Alle 
dazu gehört, und wer nicht, fo geheim halten fie die Sadhe. 
Hätte mir nicht ein Zufall die Kunde von dieſen nächt— 
fiben Gaftmählern zugeführt, fie würden mir ſelbſt noch 
ein Geheimniß fein.‘ 

‚Und welches ift dieler Zufall?“ 

„Ew. Majeſtät erinnern ſich der ſchwarzen Dienerin der 
Frau Eleonore van der Kapellen in Antwerpen.“ 

„Ah, die ſchwarze Matty! Wie ſollt' ich nicht! Sie 
iſt jetzt bei meiner Schweſter und ich habe ſie vor meiner 
Reiſe beſchenkt.“ 


„Nun ich hatte Damals einen kleinen Minnehandel, mit 
der feurigen Negerin. Sie iſt mir gewogen geblieben. 
Solch' afrikaniſche Augen und Ohren ſehen und hören 
mehr als die unſerigen. Matty hegt einen glühenden Hat 
gegen den Vater Innocenz, der feine Erhebung zum Don 
dechanten bier Euch allein verdanft.‘‘ 


„Du weißt, wie viel VBerbindlichfeiten ich dem fchlauen 
Pfaffen fchuldig war. Ich Habe mich für ihm verwendet, 
daß er hierher verjeßt wurde, und ich führte ihn der Köni— 
gin zu, theild um ihr durch ihn eine angenehme Unter 
haltung zu gewähren, wozu er, troß feinem ſchlechten 
Sprachorgan, vortreffliche Talente befigt, theils follte er 
mir ein Auge auf die Leute halten die ſich an die Königin 
drangen. Ich fürdte dieſe Hänfefchmiede nit, aber ic 
möchte doch gern wiſſen, was fie thun und treiben.‘ 

„Dann müßte ja Durch Ddiefen Pater am erften und 
leichteften zu erfahren fein, was bei den mitternädhtlichen 
Bankets Hinter den verfchloffenen Ihüren der Oberhof 
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meifterin vorgeht; denn auch er gehört mit zu den be- 
günftigten Gäften der Donna Francesca d'Ulloa.“ 

„Aud er?! Weißt du das gewiß?” ; 

„Sch weiß es von Matty, von der ich überhaupt von 
diefen heimlichen Zujammenfünften erfuhr, Geſteh' ich 
Euch offen, Majeftät, ich habe diefem Pfaffen nie getraut.’ 

„Er rettete mich damals Durch feine Befonnenheit und 
Lift aus der Schlinge, die mir der portugiefifche Schiffs— 
fapitain Magelhaens gelegt hatte. Und er zeigte biel An- 
bänglichfeit an meine Perſon.“ 

„Er redinete auf Euere Dankbarkeit und der Erfolg 
bat bewiesen, daß jeine Rechnung richtig war. Den Preis, 
den er ſich für feine Oefälligfeiten von Frau Eleonore van 
der Kapellen, feiner Beichttochter, bedungen, habt Ihr frei- 
lid nie erfahren.‘ 

„Welchen?“ 

„Sich mit Euch in ihre Gunſt zu theilen.“ 

„Teufel! — Woher weißt du das?“ 

„Mattyh bat es mir vor einigen Tagen erſt verrathen. 
Dieſer Pfaffe dient nur Dem, von dem er den meiſten Vor— 
theil erwarten darf. Er hat ſich durch ſeine Zuträgereien 
und Klätſchereien bei der Königin beliebt zu machen ge— 
wußt.“ 

„Das war meine Abſicht.“ 


„Aber hat er Ew. Majeftät in feiner Stellung genügt? 
Habt Ihr von ihm etwas über die im Finjtern in Euerer 
niederländischen Reſidenz ſchleichende aragonifche Partei er— 
fahren, von der er wiffen muß, felbft wenn und nicht bes 
fannt wäre, daß er zu den Breunden der Oberhofmeifterin 
gehört ?'’ 

‚Du haft recht, Brig!” rief der König ärgerlich. 
„Und ich habe dieſen Plattenträger mit Gunftbezeigungen 
überjchüttet, um mich ihm dankbar zu zeigen.’ 
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„Es ift den Pfaffen ein Bedürfnis, falſch und treulos 
zu fein, wie Licht und Luft.’ 

„Doch jag’, wie ift die Mohrin Hinter des Paters 
Schliche gekommen?“ 

„Sie haßt ihn, wie ich Euch ſchon ſagte, ärger als 
den Teufel, weil er ihre ehemalige Herrin, die Frau van 
der Kapellen, in ihrer größten Noth ebenfalls treulos ver- 
ließ, um deren Gunſt er erft jo unabläffig gebublt, und fid 
zu ihrem Gemahl wandte, den er doch erft durch böſe Lift 
und Betrug auf allerlei Art hintergangen. Sie hat ed ge 
ahnt, welche Wege er hier im Schloſſe wandle, und ift ihm, 
jeit fle im Dienfte der Erzberzogin ſteht, nachgefchlichen, leiſe 
und vorfichtig wie eine Kaße; fte hat ſich mit einer Diene: 
rin der Oberhofmeifterin befreundet, und fo ift fie allmätig 
dahinter gefommen, daß Donna Francesca in ftiller Nacht 
zuweilen einige Sreunde bewirthet und daß Don Hernan- 
dez de Billaquiran, Don Ludovico Conchillos und Pater 
Innocenz die Hauptperfonen bei diefen Konvivien find.’ 

„Sollte e8 nicht möglich fein, durch Matty mehr zu ers 
fahren? 8 gilt nicht allein, Die Pläne zu erforichen, 
welche dieſe Partei ſchmiedet, und wieweit die Königin das 
bei betheiligt ift; wir müffen aud) zu erfahren fireben, wo 
der Käfig ift, in welchem Liefer Hernandez meine arme Luiſe 
gefangen Hält, um fie ihm, das Lamm dem Tiger, zu ent: 
reißen. Die Mohrin kann ein trefflicdhes Werkzeug für 
unfere Zwecke werden. ‘‘ 

„Der Weg zu diefen Ziele ift Schon angedeutet, Maje— 
ſtät. Die Königin hat die Mohrin öfter bei ter Erzherzo— 
gin gejeben und großes Wohlgefallen an ihrer geichmeidi- 
gen Gewandtheit gefunden. Es ift begreiflih, Marty ift 
eine Schwarze Katze in Menfchengeftalt, und die Königin 
fühlt fih ja unwiderſtehlich zu allen Kagen Hingezogen. 
Sie hat alſo die Erzherzogin ſchon einige Male angegan- 
gen, ihr die Afrifanerin abzulaffen. Die Erzberzogin bat 
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fich Ddeffen aber mit der Entichuldigung geweigert: Matty 
jei ihr von werther Hand ald cin unperäußerliches Gut ans 
vertraut. Könnt Ihr nun Euere durchlauchtigite Schweiter 
vermögen, die Schwarze der Königin abzutreten, jo denk' 
ich, wir werden bald mehr erfahren, was hinter jenen 
Schlöffern und Riegeln abgefartet wird; denn Matty ift 
Ew. Majeſtät immer noch mit Leib und Seele ergeben.” 

„Matty muß heute noch zur Königin!’ rief der König 
heftig. „Ich werde ſogleich jeldft mit Gretchen ihretwegen 
iprechen. 

„Noch hab’ id Ew. Majeftät zu melten, daß Antonio 
Cebes feit einigen Tagen hier ift— 

„Antonio ift hier?‘ rief der König überrafcht. Und 
das ſagſt du mir jegt erft? Und er ift noch nicht bei mir?!“ 
„Er bat mich gebeten, ihm Gehör bei Ew. Majeftät zu 
verſchaffen.“ 

„Schnell hole ihn herbei! Weißt du, daß jeßt-unfer 
Mann gefunden ift, den wir in den Breundesbund der 
Dberhofmeifterin einfchmuggeln? Er foll und dort für 
einen edlen WUragonier gelten, der direft von meines 
Schwiegervaters Heer aud Neapel kommt. Diefer Zigeu- 
ner und das ſchwarze Kind von der Goldküſte find ein 
Goldichag für und.’ 

„Ihr habt recht, gnädigſter Herr,“ lachte der Pfalz— 
graf, „dieſe Beiden nehmen es mit den Praktiken aller 
ichwerfälligen Ehrendamen und finftern PBarteigänger auf; 
ja ich glaube, fie vermöchten den Teufel ſelbſt zu über: 
liften. Doc) dabei fällt mir noch eine wichtige Perſon ein, 
die während Euerer Abwejenheit von Brüffel bier anges 
kommen ift, um Euch mit ehrfurchtövoller Huldigung zu 
begrüßen !’' 

„Noch eine wichtige Perfon?! Hilf Himmel, was 
ftrömt alles nach Brüfjel, jeit ich König von Kaftilien bin! 
Mer iſt's, mein Junge?’ 
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„ine Königin, Herr, die Tochter uralten Herrider- 
ſtammes.“ | 

„Eine Königin?!’ rief Philipp überraicht. „Treibſt 
tu Scherz mit mir?’ 

„Keineswegs. ch ipreche im vollften Ernft. Es iſt 
Zaroya, das reizende Zigeunerfind, Euch und mir gar 
wohl befannt, Die Tochter der Pharaonen. Sie ift mit 
einer Kleinen Anzahl ihrer Untertbanen aus den Eaftiliichen 
Bergen, ihrer reigenden Heimat, gefommen, um Euch, ihrem 
Herrn und Gebieter, die Ehrfurcht zu beweijen ; denn jeit 
wir fle nicht geſehen, ift fie Durdy das Ableben ihrer Eönig- 
lichen Mutter Beherrfcherin ihres Stammes geworden, und 
dad nicht allein, fte hat auch ſchon wieder die fünftige Kö— 
nigin, ihre Nachfolgerin, zur Welt gebracht.“ 

„Ah, was du fagft! Und wer ift der Vater diejes 
fürftlichen Sproſſen?“ 

„Kann ih das wiflen, Majeftäat? Die niedliche Puppe, 
welche Zaroya, Die reizende Frau, fchon vor mir tanzen 
ließ, ift, wie mir die Mutter fagte, bereitö drei Jahre alt. 
Wahrlich, wenn ich nicht felbft fo arg hinter’ Licht geführt 
worden wäre, Euch ftatt der jungen ſchönen Zaroya die 
alte häßliche Karracha in Blois zuzuführen, ich würde ſchwö— 
ren, dad wunderichöne Prinzeßchen habe feinen Tropfen 
anderes als hochfürftliche® Blut in den Adern, denn in 
jene Zeit, wenn Euch gefällig ift ein Flein wenig nachzu— 
rechnen, fallt feine Entftehung. Sie will, wie alle kaſti— 
lifchen Granden, für ſich und ihr Kind Ew. Majeftät um 
Beftätigung, ich glaube jogar um Erweiterung und Ver: 
mehrung ihrer alten Privilegien und Freiheiten bitten und 
fie getröftet fi) der Hoffnung, Ihr werdet ihr nichts ab- 
ſchlagen.“ 

„Wahrlich, Dazu iſt ſie zu ſchön, und ich war viel zu ver— 
liebt in fie, um jetzt den Grauſamen ſpielen zu können. 
Auch hat fie mir ja die Krone propbezeit, Die jegt ſchon 
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mein if. Nicht wahr, du fchriebft ihre ganze Prophe- 
zeiung auf?‘ : 

„Ich that ed auf Euern Befehl.‘ 

„Und du haft das Geſchrift wohl a 

„Sch habe es!“ 

„Für Unna von Foir und mich ift ſchon Vieles einge⸗ 
troffen. Für Germaine und dich muß es erſt noch kom— 
men.“ 

„Auch bei Ew. Majeſtät müßte ſich noch manches ihrer 
Worte erfüllen, wenn fie wahr gefprochen. Die Krone, die 
fie mir prophegeit, will ich ihr ſchenken.“ 

Es ſchien, als hätte die Erinnerung an die erhaltene 
Prophezeiung plöglicy beide junge Männer ernft geftimmt, 
und der Pfalzgraf verabfchiedete fih, um Antonio Cebes 
und die Zigeunerfönigin vom Willen des Königs zu unter» 
richten, daß er ſie zu empfangen bereit fei. 


18, 
Wichtiges Bündniß. 


Es war denfelben Abent gegen fleben Uhr, als ein 
Diener der Königin eine verhüllte Frau neben den burgun= 
difchen Sellebardieren , die das Schloßthor bewachten, vor= 
bei in das Schloß führte. Die berrlichfte Brühlingsfonne 
ipiegelte ihren weftlichen Purpur in den zahllofen Benftern 
und die grünen Bäume raufchten vor denfelben. Die Natur 
verfprach eine warme üppige Nacht. Die Hellebarbdiere 
wigelten über das vermummte Weib und ihren jpäten 
Gang. Dergleihen Eriheinungen waren nichts Ungewöhn— 
liches im Thore der Hofburg zu Brüffel; und wann find 
ſie überhaupt in fürftlichen Sclöffern etwas Seltened ge= 

Ein deuticher Leinweber. III. 43 


= 


194 


wejen? Der gemeine Mann aber rächt ſich ſtets durch bos— 
haften Wig an der Sünde der Vornehmen. 

Die Hellebardiere hatten indeß unredht; denn das 
Weib jchlüpfte über Die Treppen und Korridore, die zu den 
Gemächern der Königin führten, und wurde entlih an 
einer Thüre von der Kammerfrau der Oberhofmeifterin 
empfangen und durch ein düftreö, hohes und weites Vor- 
zimmer zum Klojet der Donna Francesca d'Ulloag geführt. 
Die Ober, Ehren und Hofdame der Königin, deren Leib 
an Umfang und deren Naſe an Kupferfarbe bedeutend ges 
wonnen batfe, erhob fich mit einem jchmungelnden Gruße 
aus einem bequemen Polfterftuble und trat, faft alle ihre 
fonft mit foviel ſpaniſch-ſtolzem Anfpruch geltend gemachte 
fteife Würde vergeffend, auf die Gingetretene los, die ſich 
jegt fchnell als die alte Zigeunerin Karracha entpuppte. 
Mit einer bei der Standedverfchiedenheit der beiden Frauen 
um jo ftärfer auffallenden Vertraulichkeit begannen ſie im 
altfaftilifchen Bergrialeft, den die übrigen Spanier faum 
verfteben,, ihre zungenichnelle Unterhaltung. 

„Grüß Bott, Karraha! Kommſt du aus Kaſtilien?“ 

„So iſt's, Donna Francedca. Und Ihr werdet balt 
in's Baterland zurückkehren?“ 

„Wär' ich dort, Karracha! Wär’ ich in den Bergen, 
wo einft Don Ruy Garciad um meine Liebe warb!‘ 

„Wie kommt Ihr doch auf dieſen todten Mann zu 
ſprechen?“ 

„Karracha, ſeit er todt und die ſchauerliche Prophe— 
zeiung ſeines ſterbenden Bruders Henriquez an ihm in Er— 
füllung gegangen iſt, hat ſich eine mir unerklärliche Ver— 
änderung mit mir begeben. Sch glaube, fein Geift ver- 
folgt mich, um fidy an mir zu rächen, daß ihn mein Stol; 
in all’ das Unglüd geftürzt. Ich Habe feine Ruhe vor ihm 
und mir ift, ald müßte ich ebenfalls bald. fterben.‘‘ 

„Iſt's endlich aus mit Euerm Stolze fragte die Zi— 


- 


195 


geunerin mit ſchadenfrohem Grinfen. „Iſt das harıe Fleiſch 
endlich Dody mürbe geworden? Nun es ift wahr, das muß 
vor Euerm nahen Ende fein.‘ | 
„Meinft du wirklich?“ fragte die alte Dame erjchroden 
und*zitterte an allen liedern. ‚Können mir deine Kräuter: 
tränfe nicht nody ein paar Jahre zulegen? Ich bin ja erft 
zweiundjechzig Jahre alt. Das ift Dody noch feine Zeit zum 
Sterben. Ich will dich reich maden, Karracha, wenn du 
mir ein wirfjames Xebengelirir bereiteft. Schaw, ſchau' in 
meine Hand, ob Du den nahen Tod darin ſiehſt!“ 
Karracha Fonnte tie Hand kaum halten, die Züge kaum 
erfennen, jo ſtark zitterte die Oberehrendame. „Der Tod 
droht Euch nur, Donna Francesca; wir müffen ihn zu ver- 
treiben juchen und ich glaube, e8 wird und gelingen.‘ 
Das Gefiht der Oberhofmeifterin war ertfahl gewor— 
den, Naſe und Lippen blau; jegt Eehrten allmälig die ur— 
iprünglichen Farben wieder; fie legte eine Börfe in Kar—⸗— 
racha's Hand und fagte: „Bring mir heute dad Lebens: 
elirir. Nur jegt nicht fterben! Nur jegt nit! Denn 
meine Pläne fangen an zu reifen. Aber wird dein Elirir 
auch anjchlagen? Der Kräutertranf, den du mir vor Drei 
Jahren in Kaftilien für die Königin Juana gabft, um fie 
‚vom Liebeszauber zu befreien, mit dem ſie ihr Gatte um— 
ſponnen, hat nichts geholfen. Sie ift ja heute noch eben— 
jo wahnfinnig in ihn verliebt, wie damals, und er ift wo 
möglich noch Falter, treulofer und jchlechter gegen -fie ges 
worden.‘ | 
„Dann ift fie auch von keinem Zauber umſtrickt. Aber 
follte die Königin ihren Gemahl jegt wirklich noch jo ftarf 
lieben wie ſonſt?“ Die Zigeunerin ließ dabei einen 
forichenten Blick auf dem Gefichte der alten Kaftilierin 
ruhen. 
„Ich merfe fchon, Karracha, du weißt etwas. Nun ja, 
ed ift mir, dem Senjor Conchillos und Don Hernandez de 
13* 
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Billaquiran gelungen, fie entlidy von ihrem treulofen Gat- 
ten abwendig zu machen und ihr Herz ihrem frommen und 
trefflichen Vater zuzuwenden. Die neuerliche Abweienheit 
des Königs in Hagenau hat und dabei guten Vorſchub ge— 
leiftet. Aber ed fommt darauf an, die legte Spur*von 
Liebe aus ihrem Herzen zu vertilgen. Dann boff’ ich zu 
fiegen über diejen König; es kommt mir jedesmal fauer an, 
ihn fo zu nennen. Du mußt mir mit deinen Zaubermitteln 
nochmals zu Hülfe kommen, Karracha. Du mußt mir deine 
Kräfte leihen, mußt dich mit mir verbinden, um Diefen 
jungen blonden Teufel glücklich aus dem Felde zu ſchlagen.“ 

„Wenn Ihr meine Hülfe in Anſpruch nehmt, dürft 
Ihr mir gar nichts verhehlen, Donna Francesca. Ich muß 
Alles wiflen, foll ich mit glüdflichem Erfolg wirfen. Ihr 
fennt meine Ergebenbeit und Treue jeit vierzig und mehr 
Jahren, Entdedt mir alfo Euren Plan.‘ 

‚Bab, er ift fein anderer, als daß diefer fogenannte 
König Philipp niemals wirfliher König von Kaftilien 
werden darf. Er joll nichts ala den Titel haben. — Du 
weißt, die verftorbene Königin Iſabella, glorreichen Ans 
denkens, bat ihren treulojen Schwiegerjohn in ihrem Teſta— 
mente, Durch die Blume gefprochen, von der Thronfolge 
ausgeihloffen und ihren Gemahl Don Fernando von Aras- 
gon zum Regenten bis zur Oropjährigfeit ihres Enfeld Don 
Karlos ernannt. Ich ſchmeichle mir mit Recht nach beften 
Kräften zur Abfaffung dieſes Teftaments beigetragen zu 
haben. Die Amme tes verftorbenen Prinzen Don Juan 
von Afturien, Donna Juana de la Torre, hat der Königin 
fleißig Dabei gerathen, und die Amme ift meine Freundin. 
Auf diefem Wege erfuhr Die arme Königin alle Schand— 
thaten ihres Schwiegerſohns. Nun das Teflament da ift, 
joll und muß es natürlich aud in Kraft treten. König 
Fernando ift entichloffen, die Beftimmungen des Teftaments 
mit Nachdruck auszuführen und den leichtfinnigen Oeſt— 
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reiber nicht zur Regierung von Kaftilien zu laffen. Uber 
Philipp bat farfen Anhang in Kaftilien unter dem hohen 
und niedern Adel, dem er Hdffnungen macht, ihm die alten 
Sreibeiten und Privilegien, welde König Fernando und 
Iſabella geichmälert, wieder in ihrer ganzen Ausdehnung 
zu betätigen. Ja, er ift gottlo8 genug zu drohen: erwolle 
dad heilige Keßergericht aufheben, und ich glaube, er ift im 
Stande, dieſe Berruchtheit wirklich zu vollbringen. Wozu 
wäre er nicht fähig! Die meiften Granden wünfchen aber die 
Aufhebung der heiligen Inquifttion. Es kommt aljo jcgt da— 
rauf an, Diefen Sauſewind bei dein fittenftrengen Adel Kafti- 
liens in Berrufzu bringen. Nichts fürchten fir mehr ald einen 
füderlichen und audjchweifenten König. Du weißt, Karradha, 
wie ich ift alles reine Faftilifche Adelsblut in diefer Hinficht 
geftnnt. Sehen diefe Eaftiliichen Granden die heilige Un— 
verlegbarfeit ihrer Ehen, die Tugend ihrer Frauen und 
Töchter von einem Könige bedroht, der ihnen aus einem 
fremden Lande, von einem deutichen Gefcylechte kommt, fp 
werden fie ihn verwerfen und wenn er ihnen noch jchönere 
Verſprechungen macht. Nun hat Philipp vor drei Jahren 
durch feine Aufführung ſchon ihren gegründeten Verdacht 
erregt, jegt fommt es darauf an, ihnen Beweije vorzulegen, 
welch ein gottlofer Ehebrecher der junge Mann ift, der ſich 
ihnen zum Könige aufdrängen will. Verftehft du: Beweife, 
jonnenflare, recht ftarf in die Augen fpringende Beweife. 
Und dazu find zwei Frauen ganz vorzüglich geeignet, Die 
Don Philipp mit feiner Liebe beglückt hat, die verwitwete 
Herzogin von Najara, die er in Spanien rauben und ente 
führen ließ, und die Witwe ded Kaufmanns Peter van der 
Kapellen aus Antwerpen. Die erftere ift nun deshalb höchſt 
wichtig, weil Philipp durch die Buhlichaft- mit ihr das Ehe» 
bett eined der erften Granden Kaftiliend bejudelte und da— 
durch der Mörder des Amirante wurde; Die zweite, weil 
durch tie Buhlichaft mit ihr die Königin um den Verſtand 
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fam, Diefe beiden Frauen find aber verfhwunden, und ihr 
Aufenthaltsort it und Allen unbekannt. Sie müffen um 
jeden Preis herbeigefchafft werden, und König Fernando 
wird Dem große Belohnungen gewähren, der fichere Nach— 
richten über die Eine oder die Andere beibringt.‘‘ 

„Und wie hoch würden fi tiefe Belohnungen belau— 
fen ? Wer oder was gewährt Sicherheit im Namen des Kö— 
nigs von Aragonien dafür?’ fragte die alte Zigeunerin 
ſchmunzelnd. 

„Don Hernandez de Villaquiran, Der die bündigſten 
Vollmachten des Königs Vernando des Katholifchen in den 
Händen hat. Auf meine Bitten hat der König erft Don 
Conchillos und Don Hernandez mir hierher gefandt. Uns 
Dreien ift es anvertraut, Die gerechte Sache des großen fa= 
tholifchen Königs im Feldlager jeined Gegners zu führen. 
Ich betrachte mich ald Don Hernandez' Mutter; ich würde 
ed jein, wenn fein Bater weniger flatterhaft und Leichtfin- 
nig gewefen ware. Wir haben die Königin Juana bereitd 
beftimmt, zu Gunften ihres Vaters der Krone von Kaftilien 
zu entjagen. Schafft du mir nun die beiden Frauen, an 
denen und Alles gelegen ift, jo wird auch Philipp aus dem 
Felde gefchlagen, und Don Bernando ift König und Herr 
von Kaftilien,, wie er e8 in Aragonien iſt.“ 

„Ich werde mit Euerer Erlaubniß mit Don Hernande 
reden, um zu hören, was fi bei dem Handel verdienen 
läßt,‘ fagte Karracha. | 

„Du kennſt den Aufenthaltsort der beiden Frauen. 
Ih habe mich nicht getäufcht, al& ich dies vorausſetzte.“ 

„Ich kenne ihn nicht; aber e8 könnte mir ja gelingen, 
ihn ausfindig zu machen.‘ 

‚Aber du weißt darum, dag Philipp die Herzogin von 
Najara entführt hat?“ 

„Ich weiß nichts davon,’ verfegte Die Zigeunerin 
Ihlau Tächelnd. „Gönnt und ein paar Monate Zeit, 
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und wir, ih und meine Leute, wollen unfer Seil ver- 
ſuchen.“ 

„Gut denn. Du bringſt mir zuerſt das Lebenselexir, 
dafür belohne ich dich allein; dann ein Zaubermittel, um 
die Liebe der Königin zu ihrem Gatten mit Stumpf und 
Stiel auszurotten; dafür belohnen wir, alle hier verſam— 
melte echte Spanier und Anhänger des alleinigen Königs 
Fernando dich gemeinſchaftlich; du ſchaffſt endlich gewiſſe 
- und zuverläffige Nachrichten von den beiden Frauen und 
tafür belohnt dich König Bernando allein.” 

- Die alte Zigeunerin zeigte fich mit tiefen lockenden 
Ausſichten zufrieden und ſchickte fih an zu geben, ale Don 
Hernandez in’d Zimmer trat. 

Donna Francesca fagte zu ihm: „Ihr Fommt zur rech= 
“ten Stunde, um aus Karracha's eignem Munde zu ver— 
nehmen, daß fie gewillt ift, auf unfere Wünſche und An— 
träge einzugehen. Ich müßte mid jchr irren, wenn fie 
nicht gute Kenntnig hätte, wo ſowol Euere treffliche Stief- 
mutter, als auch Die lockere Kaufmanndfrau von Antwerpen 
fih verbergen oder verborgen gehalten werden. Allein 
Karracha will zuvor von Euch jelbft erfahren, wie hoch 
ich die Belohnung für ihre Entdefungen belaufen wird, 
und auf welche Weiſe ſie ihr gefichert werden ſoll.“ 

Der finftere Kaftilier warf einen mißtrauifhen Blick 
auf Die Zigeunerin und fagte dann halb Taut zur Oberhof: 
meifterin: „Wer bürgt mir zuvor für ihre Ehrlidyfeit und 
Berichwiegenheit ?’' 

Dh!” höhnte Karracha, „ich war jo gut die Frau 
Euered vornehmen Baterd, wie Euere eigne Mutter und 
die Dame, die ich jet Herbeilchaffen joll; in den Adern 
meiner Kinder fließt die Hälfte dejjelben Bluts, wie in 
den Euerigen. Ihr würdet es mir nicht wehren fönnen, 
wenn ich mich zu Euerer Familie zählen wollte. Bin ich 
Euch aber jemals zu nahe getreten? Hab’ ich e8 nicht vor— 
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gezogen, eine arme und elende Zigeunerin zu bleiben, als 
Euern Vater meinet= oder meiner Kinder wegen mit aud) 
nur einer einzigen Bitte zu behelligen? Und endlih, Don 
Hernandez, wußte ich nicht etwa das Geheimniß Euerer 
Bruft, das Ihr gern vor Euch jelbft verborgen gehalten 
hättet, geichweige vor Andern? Ich hätte Euch ſchaden, 
Euch verderben können, wenn id) Euerm Bater nur deu 
Eleinften Winf über Euere verwegenen Wünſche gegeben 
hätte, und ich Hätte mich dadurch an ihm felbft gerächt. 
Hab’ ich ihn nicht geſchont um Euretwillen? Denn wahr— 
lich um feinetwillen that ich ed nicht, der mich, Die Un— 
ihuldige, auch nicht geichont hatte! Unt nun wollt Ihr 
mir mißtrauen?. Ich könnte mich auf Donna Francesca bes 
rufen, Die mich fat ein Menjchenleben lang fennt; aber 
id will Euch Tieber lagen: Sudt doc die beiden Frauen 
jelbft, an denen Euch jo viel liegt, und feht zu, ob Ihr fie 
ohne meine Hülfe findet.‘ 

Don Hernandez war dur die Andeutungen der Zigen- 
nerin auf feine Zeidenfchaft zu feiner Stiefmutter in Be— 
ftürzung gerathen, denn es lag ihm Alles daran, daß Lie 
fittenftrenge Donna Brancedca nichts davon erfuhr. Er 
war dadurch plöglid nacdhgiebig geworden und, um dad 
Schweigen Karracha’d zu erfaufen, zog er jeine Brieftafche 
hervor und hielt ihr ein vom König Ferdinand eigenhändig 
 unterfchriebened Dokument bin, in welchem dem Ueber— 
lieferer ficherer Nachrichten hinſichtlich des Aufenthalts« 
ortd der verwitweten Herzogin von Najara und der gleich- 
fall verwitweten Frau Eleonore van der Kapellen für jede 
zehntaujend Silberrealen zugefichert wurden. Wer aber die 
Eine oder die Andere in die Hände des Königs von Ara 
gonien liefere, * für jede noch dreißigtauſend Realen— 
erhalten. 

Hernandez nannte ihr Dabei Bedingungen und Summen. 

„Ich kann nichts leſen,“ fagte Karracha, ‚aber ich werde 
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Euch einen Mann zuführen, der mehr von der Sache weiß, 
als ich.“ Damit empfahl fie fih und überließ Don Her: 
nandez die Sorge, die Neugierde feiner mütterlihen Freun— 
din in Bezug auf Das von ihr angedeutete unjelige Ge— 
heimniß durch eine gefchickte Lüge zu befchwichtigen. 


- 19, 
Anderweitiges Bündniß. 


In der vornehmſten Herberge der Stadt, „zur güldenen 
Zraube’’ geſchildet, hielten drei vornehme Männer zu ders 
ſelben Zeit Gefpräch. Der eine war der Pfalzgraf Bried- 
rich, der andere Wilhelm von Croy, Herr von Ehievreg, 
der dritte fchier noch reicher gekleidet, als die beiden 
andern, Antonio Cebes, der fchlaue und gewandte Zigeuner. 
Der Pfalzgraf war gekommen, den hier wohnenden Antonio 
für dieſen Abend nach neun Uhr auf das Schloß zu be— 
ſtellen, und hatte den-Herrn von Croy bereitd gefunden. 
Auch ging er nach einiger Zeit wieder, ohne Daß ihn der 
vornehme Niederländer begleitet hätte. Diefer ſchien viel 
mehr mit Gebed das durch die Ankunft des Pfalzgrafen 
abgebrochene Zwiegeſpräch erft noch zu Ende führen zu 
wollen. Während der Anwejenheit des Pfalzgrafen hatte 
die lebhafte Unterhaltung die politifchen Verhältniſſe be= 
troffen, und der junge Fürft ging nicht wenig erftaunt, 
vom ehemaligen Stallmeifter der Erzherzogin Margaretha 
die genauefte Kenntniß der gegenjeitigen und innern Ver— 
bältniffe der europäifchen Staaten und der Kirche, fowie 
der perjönlichen der Herrfcher und ihrer vorzüglichſten 
Diener, und endlich die fchärfften und richtigften Urtheile 
und Anſichten über alle dieſe Dinge gehört zu Haben. 
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Cebes kam ihm vor wie ein ſcharfſinnig geichriebenes Buch 
über das ganze öffentliche und häusliche Xeben der vor— 
nehmen europäiicen Welt, gewürzt mit einer Menge pie 
fanter Anefdoten über die Kauptperionen in dem eben 
jpielenden Drama der Gefihichte. 

Sobald ſich ter junge Fürſt entfernt hatte, fuhr Wil: 
helin von Croy fort: „Ich gefteh’ Eu, Ihr Habt mich 
durch Euere Mittheilung Höchlichft überrafcht. Aber warum 
habt Ihr drei Tage hinterm Berg gehalten, bis Ihr mit 
der wahren Farbe herausgegangen ſeid?“ | 

„Verzeiht, gnädiger Herr,’ verfegte Antonio, „ich 
mußte wid) erft vergewiffern, daB Ihr auch wirklich im 
Herzen und in der That und Wahrheit der Freund des 
unglüdlichen Herzogs von Suffolf feid. Man hatte mir 
gejagt, Ihr hättet Den Herzog rinige Male in feiner Ein- 
famfeit auf dem Schloffe Hattem befucht und nähmet Theil 
an feinem Schickſal. Wie weit diefe Theilnahme ginge, 
mußte ich erft erforfchen. Nachdem Ihr mir nun vere 
jichert Habt, daß Ihr den Herzog von Suffolk für den 
einzigen rechtmäßigen Erben der englifchen Krone und 
den jegigen König Heinrich für nichts als einen Ufugpator 
haltet —“ 

‚Wie Fönnte ich anders, felbft wenn ich den Herzog 
von Suffolf nicht perfönlich Eennte, ſelbſt wenn ich nicht 
der innigfte Freund des edlen Herrn wäre!” rief Eroy 
leidenfchaftlih. „Herzog Suffolf ift der Schweiterjohn 
de8 Königd Eduard des Vierten und hatte die Tochter 
des Herzogd von Slarence, des Bruderd des Königs Eduard 
zur Öemahlin. Eduards Söhne wurden von ihrem eigenen 
Oheim ermordet; Nichard blieb in ter Schlacht bei Bos— 
worth gegen den Grafen Ricymond, der fih nun der Krone 
bemächtigte. Aber wahrlich mit feinem Schein von Recht ; 
obgleich er fchon zwanzig Jahre auf dem Throne Englands 
figt, fo gebührt die Krone doch allein dem Herzog von 
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Suffolf, dem natürlichen und rechtmäßigen Erben und 
Blutsverwandten König Eduards ded Vierten. Das ift 
meine Anficht von der Sache.“ 

„Und fie ift die wahre und richtige,‘ entgegnete Der 
Zigeuner. „Ich ſchwör' Euch zu, in England ift eine 
mächtige Adelöpartei, die fich zu ihr befennt, aber ihre 
Anficht nicht laut werden laſſen darf aus Furcht vor dem 
König. Aber man hält den frübzeitigen Tod des Kron— 
prinzen Arthur allgemein für eine gerechte Strafe des 
Himmeld. Wenn man ſchon den ihägehäufenden Geiz des 
jegigen Königs Haft und jeine Friedensliebe tadelt, fo 
fürchtet man die Tollheit des jungen Prinzen Heinrich, die 
wahrlich nichts Gutes verfpricht, und Jedermann denkt mit 
Grauen an den Zeitpunkt, wo er König wird. Träte der 
Herzog von Suffolf, von einer Macht unterftügt, in England 
auf, Die größere Hälfte ded Adels und Volks würde ihm 
ala ihrem rechtmäßigen Seren fogleich zufallen.‘' 

„Ihr Icheint ein Beauftragter dieſer Partei zu fein,‘ 
bemerfte Chièvres lauernd. - 

„Ich bin's,“ verfeßte Cebes Furz. 

„Wie aber um Gott ſeid ihr nach England gekommen?“ 

„Es iſt nicht nöthig, daß ich in England war. Auch 
thut das nichts zur Sache,“ verſetzte der Zigeuner aus— 
weichend. „Ich frage Euch dagegen als den Freund des 
Herzogs von Suffolk: Seid Ihr geneigt, mit dem edlen 
Herrn zu verhandeln, ob er ſich wol entſchließen würde, 
nach ſeinem ihm gebührenden Erbe, der Krone von England, 
zu greifen? Und ſeid Ihr dann ſelbſt gewillt, etwas für 
ihn zu thun, ihn mit Rath und That zu unterſtützen?“ 

„Bin ich ein König?“ fragte Croy erſtaunt. „Was 
könnte dem Herzog meine Hülfe nützen?“ 

„Gemach! Der Niedrige kann oft ſo viel wie der 
Höchſte, wenn er nur den ernftlichen Willen hat.’ 

„Schon gut. Uber wer von den Königen foll denn 
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dem Herzog zur Krone verhelfen? Kaftilien und Aragonien 
haben ihre Tochter Katharina an den engliſchen Kronpringen 
Artbur vermählt; wenn diefer auch nicht mehr unter den 
Lebenden ift, To jagt man doch, König Heinridy werde Die 
junge Witwe für feinen zweiten Sohn Heinrich aufheben, 
um ſich die Breundfchaft des Königs von Aragonien und 
die reiche Mitgift der Donna Katalina zu erhalten. Unſere 
Königin Juana ift Die Schwefter der verwitweten Prinzeffin 
von Walcd, ebenfo die Königin von Portugal. Meint 
- Ihr, daß der König von Frankreich für den armen Herzog 
von Suffolf gegen jo viele Kämpen in die Schranfen reiten 
werde?‘ 

„Ich glaube e8 nicht; denn er wäre unter den jeßigen 
Umftänden nicht bei Troſte.“ 

‚Wer bleibt Euch übrig ald der deuiſche König, der 
Schwieher des Königs von Aragon? Fürwahr und 
König Mar hat weder Geld, noch Soldaten, noch endlich 
irgend ein Intereſſe an den engliichen Angelegenheiten.‘ 

„Wie aber, wenn er dieſes Interefle gewänne und mit 
ihm König Philipp von Kaſtilien?“ fragte Cebes ſcharf 
und lauernd. „Mit einem Worte, wenn die Ersherzogin 
Margaretha ihre Hand tem Herzoge von Suffolf auf die 
Bedingung hin zufagte, daß er die Krone von England 
gewänne? Ja offen geiprochen, wenn das Ganze auch nichts 
wäre, als eine neue Demonftration des Königs Philipp 
gegen feinen Schwiegervater, fich Die von Diefem anges 
fochtene Krone von Kaftilien zu fihern? König Ferdinand 
von Aragon arbeitet mit dem König Heinrich von Eng» 
land gemeinjchaftlih daran, daß Katharina von Uragon, 
die Witwe des Prinzen Arthur von Wales, die Gemahlin 
des vierzehnjährigen Herzogs Heinrich von Gornwällig, 
jegigen XIhronerben von England, werde, Säh nun 
. König Berdinand die Krone Euglands für den Prinzen 
Seinrih vom Herzog Suffolf bedroht und diefen vom 
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König Philipp unterftügt, würde er nicht zu Gunften 
feiner Tochter Donna Katalina gern darauf verzichten, das 
Teftament der Königin Iſabella in Kraft zu feßen? Ob 
nun Suffolf fein Ziel erreichte oder nicht, unjer König 
Philipp würde das feine ſicherlich dadurch Leichter er: 
reichen.‘ 

„Ein vortreffliher Plan!“ rief Grop überrafcht. „Er 
ift eines Meifterd in der Staatöfunft würdig. Sagt mir, 
in weflen Kopfe ift er entfprungen 2’ 

„Euer 2ob darf mich nicht abhalten, Euch zu geftehen, 
daß ihn Der meinige erzeugte.‘ 

„Ich eile, den König davon in Kenntniß zu jeßen. 
Wenn er nur nicht an der Friedensliebe des Herzogs von 
Suffolf jcheitert! Diefer Herr ift ein hoher Bünfziger und 
lebt nun ſchon faft zwanzig Jahre in den Niederlanden une 
ter dem Schuße des Herzogs von eltern, Er hat nie 
die geringfte ehrgeizige Abficht auf Die ihm gebührende eng= 
lifche Krone gezeigt. Wird er nun in feinem Alter fid) 
noch der Unruhe und den Wechrelfällen eines Verſuchs von 
fo zweifelhaftem Erfolg ausſetzen?“ 

„Es gilt den Verſuch. Und ſelbſt wenn Suffolk nicht 
dazu zu bewegen wäre, ſo kann doch König Ferdinand da— 
durch glücklich erſchreckt und von der Erfüllung des unſerm 
Könige ſo ungünſtigen Teſtaments abgebracht werden.“ 

„Ich kann nicht umhin, Euerm Genie meine Achtung 
zu beweiſen,“ ſagte Croy. „Und wenn, der König, wie 
nicht zu zweifeln fteht, auf Euere Gedanken eingeht, jo 
werde ich unvorzüglich zu Suffolk nach Hattem reifen, um 
ihn zu gewinnen.‘ - 

Der Baron von Eroy empfahl fih; an der Thüre 
ftand eine verhüllte Frau, die mit Antonio's Diener ſpre— 
end ſchon einige Zeit auf die Entfernung des Edelmann 
gewartet hatte. Sie trat jet herein vor Antonio, nahm 
ihre Kopfbedefung ab und er ſah — nad) langen Jahren 
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zum erften Mal wieder — feine Mutter vor fih. Cine 
unwillkürliche Bewegung der Breude, Die er gegen fie machte, 
erſtarrte plöglich und nicht ohne Verlegenheit fagte erleife: 
„Mutter, was führt Euch zu Euerm verftoßenen Sohne?“ 

„Ich habe dich nie verftoßen, Pepindorio*); aber id) 
durfte mich den Beſchlüſſen der Gitana-Sultana**) und 
unfrer Zeute nicht widerfegen. Du weißt, was did ver— 
bannte und von unjrer Gemeinschaft ausſchloß.“ 

„Ja, ich weiß: die Sehnfudt eined Sohnes nadh:fei= 
nem Bater. Fluch feinem Andenken! Er bat mid ver- 
rathen und verkauft.“ 

„Fluche dem Todten nicht! Er hat gebüßt. Sage 
auch nicht: die Sehnſucht eines Sohnes nach ſeinem Va— 
ter, denn du lügſt. Sage das mir nicht, denn ich kenne 
dich beffer. Sage: der Stolz eines niedrig gebornen Kna— 
ben, fid) emporgehoben zu jehen zu feinem vornehmen Vater, 
und du ſagſt die Wahrheit.‘ 

„Kann ich dafür, daß das ſtolze Blut der Billaquiran 
in meinen Üdern fchaumt? Das Leben des Knechts war mir 
ftet8 unerträglich, ich bin zum Herrn geboren; was mir der 
Hohmuth und die Graufamkeit meines Vaters verweiger- 
ten, das hab’ ich aus eigener Kraft erſtrebt.“ 

„Ich will dich nicht darum ſchelten,“ fagte Karracha 
weich, „aber du bift in Tyrol jchon einmal auf dieſem 
Wege geſcheitert.“ 

„Mein jegiger Weg ift ſicherer.“ 

„Vielleicht wüßte ich doch den beften zu deinem Ziele! 
Doch jage mir offen, was ifl dein Ziel?“ 

„Ein Herr unter Herren, ein Adeliger unter Adeligen 
zu fein. Anerkennung meines väterlichen Bluts, freien 
Raum für meine Kraft.” 


*) Spanifcher Zigeunername für: Antonio. 
**) Zigeunerfönigin. 
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„Sch führe dich fchnell und ficher zu deinem Ziele.‘ 

„Ihr, Mutter? Ich zweifle!“ 

„Ich! Verſuch' es!" 

„Laßt hören!“ 

„Wirſt du wahr gegen mich ſein?“ 

„Ihr ſeid meine Mutter, Ihr dürft es fordern, id 
muß gehorchen.’' 

„Du haft die Haupttugend des Zigeunerd nicht abge— 
legt. Wolan, zu weldyem Dienfte hat dich König Philipp 
gewonnen ?’‘ | 

„Die verfchwundene Herzogin von Najara zu ſuchen.“ 

„And haft du fie gefunden ?‘ 

„Ich habe fie gefunden.‘ 

„Kannſt du für fchwered Geld fichere Nachricht von ihr 
geben 2: 

„Ich kann ed. Wie fchwer wiegt das Geld und wer 
zahlt es?“ 

„Dein Glück ift gemadt. Der König Berdinand bie- 
tet für die fichere Nachricht von ihr zehntaujend Silber— 
realen. Wer ihm aber die Dame jelbft nach Spanien 
bringe, erhält noch dreißigtauſend Realen. Du fannft 
mehr damit gewinnen, = 

„Sagt mir, wie?‘ 

„Don Hernandez de Billaquiran ift hier ala heimlicher 
Beauftragter des Königs Ferdinand.“ 

„Ich weiß, daß e er bier ift, und id) ahnete, in welcher 
Eigenſchaft.“ 

„So bedinge dir von ihm, daß er dich als Bruder an— 
erkennt, bedinge dir vom Könige den Adel deines Vaters; 
bedinge dir vom Könige endlich völlige Verzeihung für 
Donna Luiſa und ihren Gemahl und Wiedereinſetzung in 
ſeine Güter und Würden, Sie werden dir Alles zugeſtehen; 
denn König Berdinand braucht Die Herzogin von Najara, 
um den König Philipp bei den Kaftiliern zu verdächtigen.“ 
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Antonio umarmte jeine Mutter ftürmifch. 

„Ich ſehe, daß Ihr mich noch mütterlich liebt. Wahr: 
lich, Ihr habt Recht, fo ſchnell und Leicht wär’ ich allein 
nicht zu meinem Ziele gefommen. Und mein guter Stern 
bat Euch noch zur rechten Stunde zu mir geführt. Morgen 
wär's vielleicht zu ſpät geweſen. Ic wünſch' Euch Glüd 
zu einem adeligen Sohne, Don Antonio de Billaquiran.‘ 

Karracha liebkoſ'te ihren Erftgebornen: „Du böfer 
Bub’, fo muß ich dich zurücdführen. Den Bigeunerbann 
über dich, den ihre Mutter ausgeſprochen, wird Zoroha 
aufbeben, du wirft unfer Stolz fein. — Hörteft du je von 
der Brau Eleonore van der Kapellen, einer Geliebten des 
Königs Philipp?“ 

„Ich hörte wol von ihr und ihrem Schickſal.“ 

„Weißt du, wo fie lebt‘ | 

„Sch weiß e8 nicht.‘ 

„Gut, wir werden ed aud erfahren. König Ferdi. 
nand zahlt für fte zu demſelben Zweck denjelben Preis, 
wie für die Herzogin von Najara.‘ 

‚Auch den wollen wir verdienen!’ ſagte Antonio 
troden. j 
„Jetzt komme mit mir zu Don Hernandez!“ 


Drud von Ditv Wigand in Leipzig 
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1, 
Der Spion. 


Um’ neun Uhr ward Antonio vom Pfalzgrafen ıbeim 
Könige eingeführt. 

„Du bift ein ſtattlicher Geſelle,“ fagte Philipp, den 
Zigeuner wohlgefällig mit den Augen mufternd, „und 
dein Plan mit dem Suffolk ift fo gut, daß ich dich auch 
für einen geicheidten Kerl erklären muß. Wahrlich kein 
Einfall ift etiwad werth ; Croy hat ed mir fehr anichaulich 
gemacht, und ich werde dich dafür belohnen. Du haft 
dadurch jo viel Anhänglichkeit an meine Berfon und mein 
Interefje an den Tag gelegt, daß ich dich ferner immer um 
mich Haben will, du jollft mein Hofnarr werden.‘ 

Der König ſah das falte, Höhnifche Lächeln nicht, das 
jeine legten Worte um Antonio's Lippen hervorriefen, 
während dieſer gefchmeidig für die hohe Gnade danfte. 

„Ich werde in einigen Wochen den wortbrücdigen Her— 
309 von Geldern noch einmal mit Krieg überziehen und 
jo ſchnell al8 möglich das Schloß Hattem einzunehmen 
ſuchen,“ fuhr der König jelbitgefällig fort. „Bekomm' 
ich dabei, wie ich Hoffe, den Herzog von Suffolf. gefangen, 
jo läßt fih dann leicht mit ihm unterhandeln, und zu glei= 
hereeit kann ich meinem Schwiegervater eine Fauſt nad) 
Spanien hinüber machen. Kür deinen fohönen Gedanken 
nimm bier etwas auf Abjchlag!” Damit nahm er eine 
Geldrolle aus feiner Spinde und drüdte fie dem Zigeuner 
in die Hand, der fich grinfend mit überfchwänglicher Worte 
fülle bedankte, ‚Und nun,’ nahm der König wieder daß 
Wort, „ſollſt du bier meinen Spion _jpielen. Mein 
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Schwiegervater hat unter den Spaniern, die hierher ge= 
fommen find, eine heimliche Partei. Sie umlauern mid, 
fie drängen fih an die Königin, fie führen Böſes im 
Schilde. Ihr Haupt ift Don Hernandez de Billaquiran. 
Id muß durchaus wifjen, was für ein Getränf fie zuſam— 
menbrauen. Du bift mir’ der rechte Mann, Dies auszu— 
fundfchaften. Du mußt dich alfo an diefen Don Hernan— 
dez machen und durch Lift, die auszuheden ich deinem 
Genie überlaffe, in die heimlichen Zufammenfünfte diefer 
mir feindlichen Aragonier zu kommen fuchen. _ Natür- 
lih mußt du ihnen glaubhaft machen, du ſeiſt einer der 
Ihrigen, irgend ein Hidalgo. E38 wird freilich jchwer, 
ſehr jchwer Halten; denn dieſer Hernandez ift Flug und 
mißtrauiih, wie der Teufel.’ j 

„Ich bin den Wünjchen Ew. Majeftät zuporgefom- 
men,“ verjegte Antonio und hielt dem Könige ein Papier 
hin. Philipp las: „Ich thue hiermit fund und zu wiffen 
Jedermann, dem es zu wiſſen nöthig, daß der Faftilifche 
Hidalgo, welcher zeither, wegen Familienverhältniffe, den 
falfchen Namen Antonio Cebes führte, mein leiblicher 
- Bruder und der Sohn meines Vaters, des verftorbenen 
Don Ruy Garciad de Billaquiran, Herzog! von Najara 
und Amiranten.von Kaftilien, ift, und daß ich ihn als 
jolchen Hiermit anerfenne und ihm das Recht zugeflehe, 
fih Don Antonio de Billaquiran zu nennen, Dieſes 
Dofument ift von mir eigenhändig unterfchrieben und mit 
meinem Inflegel verfehen worden. So gefchehen zu Brüffel 
am Tage der fieben Schläafer im Jahre des Heild 1505. 
Don Hernandez von Billaquiran.‘ | 

„Biſt du ein Hexenmeiſter?“ fchnellte der König auf. 

„Es geht Alles natürlich zu,’ achte Antonio. „In 
zwei Stunden wird mich mein Bruder Hernandez in die 
Gefellichaft feiner Freunde bei der thrwürdigen Donna 
Brancesca d’Ulloa einführen. Und wenn Ew. Majeftät 
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daran liegt, jo könnt Ihr ip dieſer Nacht noch von mir 
erfahren, was dort vorgegangen iſt.“ 

„Menſch, du bift ja unſchätzbar!“ rief Philipp ver- 
gnügt. ,,Die fchwierigften Dinge gelingen dir, wie 
Kinderfpiel. Ch’ ich noch den Wunſch hege, haft du ihn 
ausgeführt. Solde Diener lob’ ich mir! Ja wahrlid 
fein Anderer foll mein Hofnarr werden als du.“ 

Auf dDringendes Befragen des Königs, wie er fo ſchnell 
dieſes fo ſchwierig fcheinende Ziel zu erreichen vermocht 
habe, erzählte Antonio eine halb wahre, halb erfundene 
Geſchichte, wie er fie für feine eignen Zwede am tauglich— 
fen fand, und Philipp belohnte ihn mit einem neuen ans 
jehnlichen Geldgeſchenk. 

„Ich werde Dich jegt mit einer fchwarzen Dienerin der 
Königin befannt machen,‘ fuhr Philipp fort, „die ebenfalls 
heimlich mein Intereffe wahrnimmt und dir vorfommenden 
Falls gejchickt in die Hand arbeiten wird. Sie gehört der 
Königin erft_feit einer Stunde, und dieſe hat eine Findijche 
Freude über den Befig der Negerin , weil fie die Laute mit 
Bertigfeit fpielt. Du fennft die Liebhaberei der Königin 
für alle Muftf. Die jchwarze Matty wird fih in das Ver— 
trauen der alten falfhen Oberhofmeifterin einzufhmeicheln 
ſuchen, und du wirft ihr mit Rath und That an die Hand 
gehen. Ich denfe mir, daß ihr Beide vereint hinter alle 
Oeheimniffe der Aragonier kommen werdet.’ 

Matty wurde berbeigeholt. Ihre Augen funfelten, 
wie Tigeraugen, als fie erfubr, daß der vornehme Kerr — 
denn dafür mußte fie Antonio feinen Kleidern nadı halten 
— ihr Bundesgenoffe jei; fle reichte ihm die Hand und 
veriprach jedem feiner Winfe zu gehorchen. Antonio be= 
griff, welch eine wichtige Perfon die Negerin jei. Matty 
berichtete dem Könige: 

„Ihre Majeftät die Königin hat mid ſchon gehät- 
ſchelt und geliebfofet, wie eine ihrer Kagen. Ich habe die 
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Laute noch nicht aus der Hand legen dürfen, und fie hat 
mir in der Freude ihres Herzens, daß ich nun die Ihre 
bin und ihr fo hübsche Weifen voripiele, verrathen, Das 
jte dieſe Nacht zu einem Banfet bei der Donna Francesca 
d'Ulloa geben wird, und daß ich fie dahin re ſoll, 
um auch dort zu pielen. 

„Herrlich!“ rief der König. „So werdet ihr Beide 
euch dort treffen. Ich hoffe, es ſoll ſchon in Diefer Nacht 
Manchee für euh.zu beobachten und zu erhorchen geben. 
Vorzüglich merkt euch alle anwejende Gäſte.“ 

Matty wurde mit einem Geſchenk entlaffen, und ber 
König. wandte fid) mit der Frage wieder zu Antonio: 

„Und vom Erfolg deiner langen Reife und Abweſen— 
heit melteft du mir nichts ?’' 

„Ew. Majeftät Gaben biß jet nicht Danach gefragt.‘ 

„Es ift wahr,’ lachte Bhilipp, „die Krone von Kaſti— 
lien ift jegt meine Geliebte, auf die ih um jo verfeflener 
bin, als ſich noch ein anderer Bewerber für fie gefunden 
bat. Darüber ift das Verlangen nady der fchönen Her— 
zogin von Najara etwas minder heftig in meinem Herzen 
geworden. Doch glaube deshalb nicht, daß es gänzlich 
erlojchen ſei; vielmehr brauch’ ich nur lebhaft an die rei- 
zende Frau zu denfen, jo fühl ich auch glei die alte 
Flamme in mir fih regen. Haft du abermals feine Spur 
von ihr entdeckt?‘ 

„Es kommt darauf an, ob Ew. Majeftät diefe Hand: 
“schrift kennt,“ verfeßte der Zigeuner, dem Könige ein zweis 
tes Blatt Papier hinreichend. 

Philipp hatte faum die Augen darauf geheftet, als er 
ftürmiich ausrief: - 

„Es ift Luiſens Sandidrift! Sa, es ift eines ihrer 
jhönen Lieder, wie fie es niedergejchrieben!‘‘ Und er 
drücdte das Blatt an die Lippen und hauchte glühente 
Küffe darauf, während Thränen aus feinen Augen ftürzten. 
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‚Woher haft du das Dlatt mit dem blühenten 
Liede?“ | 

„Bon einem Schiffsfapitain, der die Dame, in welcher 
ih tie Spur der Herzogin im Königreihe Granada ver- 
folgte, und die ich au8 der Beichreibung des Kapitains zu 
erfennen glaubte, aus dem Hafen von Malaga nach Kiffa- 
bon führte. Sie hatte fih unter den Mauren in Granada- 
forgfältig verborgen gehalten. Auf dem Schiffe hatte fie 
einen Begleiter gehabt, einen vornehmen Spanier, wie mir 
der Kapitain verſicherte. Auch wollte er fie fpäter in 
Liffabon unter den erften Frauen der Königin von Portu— 
gal geiehen haben.’ 

„Alſo zur Schwefter meiner Braun ift fie geflohen! 
Sieh, jo Hat die Königin Ifabella doch die Hand dabei 
im Spiele gehabt, fie hat jedenfall durch den Spanier, 
der Luiſens Begleiter auf dem Schiffe war, fie zu ihrer 
Tochter, der Königin Maria von Portugal, bringen laffen. 
Aber auch Don Hernandez joll ſich eine Zeit lang am por= 
tugieftichen Hofe aufgehalten haben. - Wie, wenn er 
Luiſen doch in feine Gewalt bekommen hätte! Warum 
gingft du nicht gleich nach Liſſabon, um die Spur weiter 
zu verfolgen ?‘‘ 

‚‚Snädigfter Herr, die Mittel gingen mir aus. Ic 
mußte an die Rüdfehr denken, wollt! ih nicht in Noth 
gerathen.” | 

„Verdammtes Geld!‘ rief Philipp ärgerlih. ‚Stets 
läßt e8 Einen in den wichtigften Momenten, wo man's am 
nothwendigften braudt, im Stich. Du mußt nad Por: 
tugal und das arme Weib erlöfen. Du mußt fie mir zu= 
führen, wenn ih in Spanien bin.’ 

„Ich bin ganz zu Em. Majeftät Befehl.’ 

„Du haft mir mit diefem von Luiſens Hand befchrie= 
benen Blatte Heute die dritte und — ih befenn’ ed — 
die größte Freude gemacht. Ich kann dir jegt nichts geben, 
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ald Gold. Hier nimm, ich gebe dir mit vollen Händen. 
Diene mir ferner jo treu, und es ſoll dein Schaden nicht 
fein. Wenn du aus Portugal zu mir nach Spanien zurüd= 
fehrft, follft Du mein Hofnarr werden. Und bringft du 
mir Luiſen, jo ſchenk' ich dir ein jchöned Landgut. — 
Empfiehl dic morgen der Herzogin Margarethe. Du bift 
erft einmal bei ihr geweien. Du darfit fie ald deine ehe— 
malige Herrin nicht vernachläſſigen. Sie ift dir wohl 
und gnädig gefinnt und deinen Kindern eine treue und 
forgfame Mutter geworden. Sie hat unterdeflen Nach— 
richten von .deinem älteften Sohne erhalten, die fie dir 
mittheilen will.‘ 
Antonio entfernte fich. 


2. ’ 
Ein fpanifches Banket. 


Draußen wartete Karracha auf ihn. „Was Haft du 
ausgerichtet ?’' fragte fie. 

„Ich habe viel Gold erhalten und außerdem will ©e. 
Majeftät mich zum Hofnarren machen ‚‘‘ lachte Antonio. 
„Ich denke, König Berdinand wird mich höher ftellen.‘‘ 

„Du bift und bleibft ein echter, braver Zigeuner,‘ 
Tobte ihn Karracha; ‚beiden Parteien dienen, ficy beiden - 
unentbehrlich machen, von beiden fo viel Vortheile ald 
möglich ziehen, und endlich ter gehören die am meiften- 
gibt, das ift zigeunerifh. Was haft du dem blonden 
Philipp über die Herzogin von Najara vorgeſchwatzt?“ 

„Ich hab’ ihn glücklich auf eine falſche Spur gebracht, 
ohne ihn gerade zu belügen. Denn ich muß mir den 
Rücken frei halten, weil- ich ihm fpäter doch die Wahrheit 
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verfaufe. Hätt! ich dieſe jetzt gleich gefagt, er hätte mir 
jhwerlich fo viel gegeben, als für den Fegen Papier. Nun 
wollen wir jehen, was vom ‚König Verdinand zu ges 
winnen ift.‘ 

„Ich traf unterdefjen den hübſchen Bübenhoven bei 
der Zaroya und forfcht' ihn über die Frau van der Ka— 
‚ vellen aus. Er hat mich an Herrn Jakob Fugger ges 
wieſen und verfichert, daß mir diefer Auskunft über fie 
geben würde; aud hat er Nachricht, daß Fugger in einigen 
Wochen ac Antwerpen Eonımen wird.‘ 

„Gut, fo forgt Ihr für Nachricht von dieſer, ich werde 
die andere beſorgen. Laßt nur das ſchmucke Junkerlein, 
den Bübenhoven, nicht merken, daß ich ſein Stiefvater bin, 
das könnte uns jetzt viel verderben.“ | 

„Narr!“ jchallt Karracha, „als ob ich eine Plauder— 
taſche wäre!“ 

Antonio trat bei ſeinem Bruder ein, der ihn bereits 
erwartete. | 

„Habt Ihr Euch entichloffen, Senjor,“ redete ihn 
diefer an, mir @uer Geheimniß zu entteden? „Es ift 
eben fo gut, ob Ihr ed mir oder dem Könige Bernando 
jagt; Ihr könnt Euch den Weg nad) Spanien ſparen.“ 

„Es iſt mit nichten einerlei, Monſenjor,“ verjegte der 
Zigeuner. „Ich hab’ Euch durch das von der Herzogin 
son Najara befchriebene Blatt die Ueberzeugung gegeben, 
daß ich den Aufenthaltsort derfelben wol fenne; ich mache 
mih nicht allein anheifhig, dem König Fernando dieſen 
Drt zu entdeden, fondern, was noch weit mehr ift, fie nach 
Spanien an den Hof unfers Königs zurückzuführen. Sa, 
ich ſchwör' Euch zu, fie wird nichts lieber und mit größerem 
Vergnügen thun, als dahin zurüczufehren.‘‘ 

„Aber es hat fie ja Niemand vertrieben! Was hielt 
fie ab, freiwillig zurückzukehren ?“ 

„Das ift eben das Geheimniß, daß ich nur dem Könige 
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Fernando entdecken fann und darf, nachdem ich vorher aus 
jeinem höchfteignen Munde fein fönigliches Wort erhalten, 
dag die eigenthümlichen Bedingungen, Die ich im Namen 
der Herzogin ftelle, von der Gnade des Königs erfüllt 
werden. Gerade dieſe Bedingungen fann nur der König 
erfahren und nur der König zugefichen. Ihr habt mich 
durch die Zugeftändnifje in Bezug auf meine Standeser— 
höhung ganz zu dem Euerigen gemadt, und ich hoffe Ihr 
vertraut mir ganz, um jo mehr als ich auch die zweite 
Dame nad Spanien jchaffen werte.’’ 

„Gut denn! Ich vertraue Euh, Monfenjor, und 
werde nachher Den Beweid Davon liefern, indem ih Eud) 
der Königin vorftelle. uere Belohnung wird fih nur 
. erhöhen, wenn Ihr auch die Frau van ‚der Kapellen an 
unjern König abliefert. Wann gedenft Ihr abzureifen ?' 

„Morgen, wenn Ihr wollt.’ | 

„So werde ich Euch einige Zeilen an den König 
ihreiben. Hier ift Euer Reiſegeld. Ihr werdet wahr: 
icheinlich von meinen Freunden noch einige Aufträge er= 
halten. DBielleicht gibt Eud auch die Königin einen 
Brief an ihren durchlauchtigſten Vater mit, den fte be— 
reits gejchrieben hat. Ich kann Euch vertrauen, daß id) 
diejen wichtigen Brief abgefaßt habe. Er bedarf der ge= 
heimften und ficherften Beftellung. Don Bernando, unfer 
aroger König, wird Euch unverzüglid als Don Antonio 
de Billaquiran anerfennen.‘ 

„Für die Erfüllung dieſes meines fehnlichiten Wun- 
jches werde ich dem Könige und Euch jeden Dienft leiſten, 
den Ihr begehrt.‘ 

„Und ich begrüße Euch, Senjor, ald Bruder und Glied 
meiner Familie.“ 

Don Hernandez fegte fih, um den Brief zu Ichreiben, 
und Don Antonio überzählte mit höhniſchem Lächeln die 
bedeutenten Summen, die ihm dieſer Abend eingebracht, 
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und berechnete, wie viel er ihm noch ferner einbringen 
dürfte, | 

Der Brief ward geftegelt und dem liftigen Boten über- 
geben. Unterdeſſen war fait Mitternacht herangefommen, 
und Beide machten ſich auf den Weg nah der Wohnung 
der Oberhofmeifterin in der Nähe des Schlofles. | 

Eine nur den Eingeladenen' befannte Parole öffnete 
die Thür. 

Die meiften Anhänger des Königs von Aragonien 
waren jchon verfammelt, unter ihnen Gondillos, der 
Kammerberr der Königin Juana. Auch der Domdechant 
Pater Innocenz begrüßte mit Friechender Höflichkeit den 
eintretenden Hernandez. Diefer ftellte zuerft der in ſon— 
niger Freundlichkeit ftrahlenden, dabei aber ihre fteife Würde 
fireng beobachtenden Wirthin und. jodann ſämmtlichen An— 
weienden feinen Begleiter ald Don Antonio de Villaquiran, 
jeinen Bruder, vor und Alle bewillfommten das neue Mit- 
glied ihres Bundes mit Breude und Ghrerbietung. Da 
Niemand in der Gefellichaft den emporgefommenen Zigeu- 
ner kannte und Donna Franeesca, die allein wußte, wie 
8 fh mit diefer Bruderichaft verhielt, natürlich alle 
Grörterungen vermied, fo wurde den beiden Brüdern jede 
Verlegenheit erfpart. Es begann bald ein ſchwelgeriſches 
Mahl, gewürzt von den berühmten Beuerweinen Spaniens. 
Der Anfang wurde mit dem lieblichen Grenache von Sa— 
bayes in Aragon gemacht, und Conchillos brachte darin 
die Gefundheit Sr. Majeftät des katholiſchen Königs von 
Aragon, rechtmäßigen Statthalter der Krone Kaftilien, 
aus, in die Alle mit lautem Zurufe einftimmten. Dann 
folgte der Vino fecco von Xeres und Pararet in Anda— 
luften» Balderennad aus Mancha und San Rucar in Eftres 
madura. ° Sobald aber die Tafel aufgehoben war, wurden 
neue Becher und Flaſchen aufgejegt, und nun leuchteten 
nach einander im goldenen Schein der koſtbare ſüße, rothe 
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Tinto von Alicante, der dicke, füße, rothe Zintilla von 
Rota und der beraujchende Malvafter von Malaga. Pater 
Innocenz faß zur Rechten, Antonio zur Linfen des Don 
Hernandez. Der Pfaffe ſprach dem feurigen ſpaniſchen 
NRebenblut wader zu und munterte feinen Nachbar mit 
überhand nehmender zudringlicher Vertraulichkeit fort und 
fort zum Trinken auf. Antonio Foftete nur mäßig die 
Schwer flüſſigen Sonnenfinder feiner Heimat. 

Die Unterhaltung Ddredte ſich um Nachrichten aus 
Spanien und Frankreich. Man bradte ald Neuigkeit, 
daß der König des legtern Landes, Ludwig XI, der 
Freund des Königs Philipp, diefem die Zufage gemacht 
babe, er werde ihn bei einem Ginfalle in Kaftilien durd 
einen Angriff auf König Bernando zu feinem Gunften auf 
- der Seite von Rouffillon fowol ald von Neapel unterftügen.- 
Andere wollten wiffen, der König Philipp babe den be= 
rühmten Groberer Neapeld, den Großfapitain Gonfalvo, 
für feine Sache gewonnen und von Don Fernando ab- 
wendig gemacht, indem er Anfprüche guf Neapel, ald von 
Faftilifchen Kriegern gewonnen, erhebe. Wieder Undere 
erzählten, der König Berdinand Habe um jene Infantin 
Juana, die von den Faftilifchen Ständen einft zu Gunſten 
ihrer Tante Ijabella von der Thronfolge ausgeſchloſſene 
einzige Tochter ded Königs Heinrich IV. von Kaftilien (oder 
vielmehr der Königin, feiner Gemahlin, da man fie für 
eine ehebrecherifche Frucht der Königin erflärt hatte), ge— 
worben, um fich durch,fte in den unbejtreitbaren Beftg der 
faftilifchen Krone zu ſetzen; doch die Meiften erklärten 
diefes Gerücht für eine boshafte Erfindung der Anhänger 
Philipps, um dadurch Ferdinand zu fchaden. Man be— 
ftritt Died und das, fchimpfte und lobte nah der Partei— 
anftcht, und das fchwere ſpaniſche Blut wurde allmälig 
flüchtiger und lauter. Endlich erhob Don Yudovico Gon= 
chillos, der aragonifhe Kammerherr der Königin, die 
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Stimme und fprach feierlich: „Ich kann euch verfünden, daß 
alle dieſe Anftalten der Feinde unſeres großen Königs durch 
ein Ereigniß zu nichte gemacht werden, welches ſich geftern 
begeben hat. Ja, Don PBernando der Katboliiche wird 
unangefochten Regent und Verwalter von SKaftilien ver— 
bleiben, wie ed deffen große Königin auf ihrem Sterbe- 
bette in ihrem Teftamente verordnet hat. Donna Juana, 
die rechtmäßige Erbin der Faftilifchen Königskrone, hat 
namlich in einem eignen Sandjchreiben an ihren durch— 
lauchtigſten Vater der Regierung zu deſſen Gunften ent— 
jagt.’ 

Diefe Kunde brachte eine ſtarke Wirkung unter der 
Zubörerjchaft hervor, die ſich auf die verichiedenfte Weije 
äußerte. Mehrere fragten nach den nähern Umftänden 
dieſes außerordentlihen Schrittes, und ob König Philipp 
tavon wiſſe. 

„Wie könnt Ihr glauben day König Philipp, dieſer 
ehrgeizige Herr, jeine Zuftimmung zu einer jolden Ent» 
jagung geben werde?‘ fuhr der Kammerherr fort. „Sie 
muß ihm natürlich vor ter Hand auch noch ein tiefes Ge— 
beimniß bleiben, bis die Botichaft glücklich in Spanien 
angelangt ift. Es ift Don Hernandez de Billaquiran und 
mir mit Hülfe unferer verehrten und trefflichen Wirthin, 
deren Eifer für die gute Sache ih nidyt genug rühmen 
fann, gelungen, Donna Juana von der. Nothwendigfeit 
dieſes Schritte8 zu überzeugen, und Don Hernandez hat 
auf ihren Befehl den Brief an den Fatholifchen König ver- 
fapt. Wir haben und in dieſer Nacht bier verfammelt, - 
um bie Abichrift oder vielmehr das Concept dieſes widı- 
tigen Briefed aud Don Hernandez' eignem Munde zu vers 
nehmen.’ 

Hierauf zog Don Hernandez ein Papier hervor und 
(a8 den in den höflichften, findlid) ergebeuften Ausdrücken 
abgefaßten Brief der Königin Juana an ihren Vater vor, 
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worin fie der teftamentarifchen Beftimmung ihrer verjtor- 
benen Mutter beipflichtete, der Krone Kaftiliend entlagte, 
und die Regentſchaft des Königreichs ihrem Vater bis zur 
Volljährigkeit ihres Alteften Sohnes des Prinzen Karl, 
übertrug. 

Ein großer Jubel erhob fih nad Vorleſung dieſes 
Schreibens in der Geſellſchaft, und die Gläfer wurden auf 
das Wohl der Königin, der gehorfamen Tochter, wader 
geleert. | 

„Und wie wird der Brief jchnell genug in unſer Bater- 
fand gelangen ? fragte ein andalufticher Hidalgo. 

„Die Königin hat ihn mir zur fihern Bejorgung an 
vertraut,’’ verjegte Conchillos, „und Vater Innocenz, unfer 
geiftlicher Freund, der fih ald treuer Anhänger unfers 
Königs bewährt hat, hat fich erboten, das Schreiben durch 
einen fichern geiftlichen Herrn nad Spanien zu beforgen.‘ 

„Das ift nicht nöthig,“ fagte Hernandez, „mein Bru— 
der Antonio reift in den nächiten Tagen, vielleicht morgen 
fhon, in meinem und der Donna Brancedca bejondernm 
Auftrage an König Fernando nad) Kaftilien ab. Er hat 
bereitd ein Schreiben von mir an die Fatholiihe Majeftär 
in Empfang genommen; er wird den Brief der Königin 
eben jo willig und ficher beſorgen.“ 

Man ftimmte diefem Vorſchlage bei, und Gondhillos 
zog das verfiegelte Schreiben hervor und überreichte es 
Antonio, der fi der Gejellichaft mit feinem Ehrenworte 
verpflichtete, den Brief fo Ichnell als möglich in die Hände 
des Königs Ferdinand zu legen. 

Um die Bröhlichkeit ihrer Säfte auf's höchſte zu ſtei— 
gern, verfündete jeßt Donna Francedca, dag die Königin 
ihr für diefe Nacht einen heimlichen Beſuch zugelagt habe, 
und daß fe, da Mitternacht vorüber fei, Die Herrin jede 
Minute erwarte. Auch würden zu Ehren der hohen Frau 
mehrere andalufifche Zigeuner, welche fich eben in Brüffel 
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aufbielten, Nationaltänze aufführen. Sie jeien ſchon im 
Haufe und warteten nur auf die Anfunft der Königin. 
Das Entzücken der Gäfte über diefe Nachricht beichloß, 
Donna Juana mit einer altfaftilifhen Romanze zu be= 
grüßen, da ihr mit nichts mehr Freude gemacht werden 
fonnte, ald mit Muſik und Geſang; fchnell wurde eine von 
Donna Francedca herbeigeholte Mandoline in Stand gefegt, 
deren Töne den Geſang begleiten follten. Donna Frans 
cedca, Don Hernandez und der Kammerherr verfügten fid) 
an die Hausthür, und bald verfündete ein Geräufch den in 
gefpannter Erwartung verweilenden Gäften die Ankunft 
Zuana’d. Alle erhoben fi, und, jowie die Königin auf 
die Schwelle des Zimmers trat, begannen fie den Gefang, 
wodurch die hohe Brau auf's Angenehmfte überrajcht wurde, 
Sie trat in ihrer gewöhnlichen tief Schwarzen Kleidung her— 
ein, ihren geliebten Don Gear auf dem Arme, der fid) 
zum ftattlichften Kater in der Chriſtenwelt herangemäftet 
hatte, und den fie nie mifjen fonnte, wollte fie eine frohe 
Stunde haben. Nur zwei Dienerinnen begleiteten fie, 
die ihr die großen Schleier von Haupt und Schultern 
nahmen. Die ichwarze Matty war dabei und trug ihre 
Raute. Donna Juana verneigte ſich linkiſch und unbehülfs 
lich und begrüßte, nach beendigtem Geſange, die einzelnen 
Herren mit freundlichen Mienen und Worten, zeigte ihnen 
ihren Kater und lobte feine hohen Tugenden und glänzen 
den Gigenfchaften. Nichts an ihr verrieth jenen tiefen 
Trübſinn, der ſich fchattenhaft über ihre Seele gelagert 
hatte. Die entzüften Spanier füllten die Gläſer und 
überreichten ihr einen mit dem köſtlichſten Tinto gefüllten 
goldenen Becher und tranfen mit flürmiichem Jubel ihre 
Gefundheit. Sie erwiderte die Höflichkeit mit Danf, 
indem fie den Becher auf das Wohl ihrer Landsleute kre— 
denzte. 

Jetzt öffnete fi die Thür wieder, und unter der lär— 
2* 
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menden Muſik des Trommelſcheits, der Kaftagnetten und 
einer Pansflöte hüpften die Zigeuner in ihrem maleriichen 
Coſtüm herein und führten einen ihrer malerischen Tänze 
auf. Alle fpaniichen Augen Teuchteten vor Entzüden; Die 
Königin ftieß zu wiederholten Malen kurze Breudenlaute 
aus, die Becher wurden immer fleigiger geleert, und bald 
bemächtigte fih eine Art Wonnetaumel der ganzen Ver— 
jammlung. Die wilde Zigeunermufif verfehlte ihre Mir- 
fung auf die Königin nicht. Alle romantische Zauber ihres 
Geburtslandes, alle jüße Erinnerungen ihrer Jugend traten 
in heller Barbenpracht vor ihre jonft umnachtete Seele. 
Sie iprang plöglicdh mitten unter die Zigeuner und tanzte 
mit ihrer Kage wie mit einem Kinde; die ernfthaftejten 
Edelleute legten ihre kalte Würde ab, fprangen, tanzten, 
umarmten fich und überliegen ſich einer ausgelafienen 
Zuftigfeit. Antonio, der fidy mit der an der Thüre lau: 
ichenden Matty durch ein paar Blicke verftändigt hatte, 
ſtahl geichiekt feinem beraufchten Bruder Das Konzept des 
Briefe aus der Tafche und ſteckte es ebenſo fchnell der 
Negerin zu, die e8 im Buſen verbarg. 


Jegt mußte auch Matty auf der Raute fpielen. Sie 
wählte eine fchwermüthige maurifche Romanze, wie fte da- 
mals von Spanien nadı Flandern gefommen waren, und 
die Königin vergoß Thränen der füßeften Luft. Niemand 
hatte fie jemals jo bewegt geſehen. Erſt gegen Morgen 
entfernte fie fich wieder mit ihrem mürrifchen Kater und 
ihren Dienerinnen, Auch die Gäfte rüfteten ſich zum Auf: 
bruch. 

„Gebt mir doch das Konzept des Briefs der Königin 
an ihren Vater,“ ſagte Antonio zu Hernandez, „ich will 
ed abſchreiben und in Kaftilien verbreiten. Es wird eine 
iähnelle und gute Wirfung thun.“ 


„Das ift ein guter Einfall,‘ verjegte Hernandez umd 
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griff nach dem Papier. Es war verfchwunden. Beftürzt 
juchte er e8 vergebens in allen Tafchen. | 
„Ihr müßt e8 verloren haben!“ rief Antonio, ‚aber 
ich gehe nicht eher, bis es aufgefunden ift; ich muß es 
haben.’ 
Die allgemeine Aufmerffamfeit wurde rege. Alle 
fuchten, Niemand fand es. 


„Dann ift ein Verräther unter uns!’ jchrie An: 
tonio und ftellte fi ganz ungeberdig. „Jeder von und 
muß ſich unterfuchen laffen und ich bitt' Euch mit mir an= 
zufangen.‘ Er wandte alle jeine Tafchen um, und nur 
die beiden verftegelten Briefe an den König von Aragon 
famen zum Vorſchein. Durch dieſes meifterhafte Spiel 
ließ er auch nicht den entfernteften Verdacht an jeinen Ver— 
rath in den Seelen der Andern auffommen. Die Unter: 
fuchung lieferte natürlidy fein Rejultat, und man Fam ein- 
ftimmig zu der Annahme, ein Glied der Zigeunergejellichaft 
müffe dad Blatt entwendet haben. Sogleich brachen meh— 
rere auf, fie in ihrer Herberge heimzuſuchen und ihnen das 
Papier wieder abzuprefien. Hernandez tröftete fich, daß 
es mit feiner Unterjchrift verfehen fei und im äußerſten 
Falle Niemand wiffen fönne, wer es geichrieben habe. 


Aber noch Hatte er am folgenden Morgen feinen 
Raufch nicht ausgeichlafen, als er von Föniglichen Häſchern 
aus dem Bette geriffen und zu Gefüngniß gebracht wurde. 
Auf die ſchnell fich verbreitende Nachricht von feiner Ein— 
ferferung flohen einige der Vornehmſten jener nächtlichen 
Gefellihaft eiligft aus Brüffel, Andere wurden durch den 
ftrengen Befehl des wüthenden Königd verwiejen und 
mußten am folgenden Tage’ die Stadt verlaffen. Donna 
Francedca erhielt Haudarreft, die Königin Wachen vor ihre 
Gemächer, die Niemand zu ihr laſſen durften. Sie verſank 
ſofort in ihren alten tiefen Trübftnn, faß wochenlang auf 
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einem Seſſel, flarrte auf eine Stelle, ſprach kein Wort und 
nahm felten etwas Weniges von Speile und Tranf. Dann 
ging der Trübfinn, wie immer, in Wahnftnn über, und fie 
“beging die Findiichiten und thörichtften Handlungen. Allen 
Spaniern wurde bei Todesſtrafe verboten, ſich ihr zu nä— 
bern. 

Antonio Cebes reifte einige Tage nachher, reich bes 
lohnt vom Könige, ab, angeblich im Auftrage deſſelben 
nad Bortugal, aber er hatte den Originalbrief der Köni— 
gin und den Brief des Don Hernandez an den König ber 
halten. ö 

Den Pater Innocenz ftrafte der König mit Verachtung. 


3. 
Mnerwartete Wendung. 


Die mitternächtliche Gejellichaft bei der Oberhofmei— 
fterin hatte feine falichen Kunden erhalten ; König Philipp 
hatte mit Hülfe ſeines Vaters und feiner Freunde bedeu— 
tende Anftalten getroffen, den König Berdinand den Katho- 
lifchen aus feiner wichtigen Stellung ald Regent ded 
Königreich8 Kaftilien, des reichflen und mächtigften Landes 
der Welt, zu verdrängen und auf deſſen Fleined und unbes 
deutendes Königreich Aragonien zu befchränfen. Der 
geichicftefte und thätigfte Diefer Freunde war jener Don 
Juan Manuel de Campos, fpanifcher Gefandter am Hofe 
des Deutichen Königs, der Sproß eines der arigejehenften 
und älteften Faftiliihen Adelshäuſer und aus der Intri— 
auenfchule Ferdinands als ein Meifter hervorgegangen, der 
die erlernten Künfte nun mit Glück gegen den Lehrer felbft 
anwandte. Man fagte, Don Manuel.habe feit lange einen 
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glühenden Haß gegen ten König von Aragon unter der 
Maske der tiefiten Ergebenheit verborgen, bis Iſabella 
vom Schauplag abgetreten, und Liefer Haß fei daraus 
entiprungen, daß feine Jugentgelichte vom Könige Mutter 
geworden fei. Genug, Manuel nahın den offenherzigen, 
jeder Ränfefuht fremden Philipp in Die Lehre und es ift 
nicht zu läugnen, daß der geradfinnige Deftreicher bald 
gute Fortichritte in der Staatskunſt der Könige machte. 
Obgleich Don Manuel die ftrengften Befehle König Fer— 
dinands erhielt, auf feinen Boften nach Innsbruck zurüd- 
zufehren, fo blicb er doch in Brüffel und war in furzer 
Beit der erklärte Günftling des jungen, vergnügungsfüd)- 
tigen, arbeitsſcheuen und vom ungezügeltften Ehrgeiz be= 
jeffenen Königs. Alles, was hier gegen den aragonijchen 
König geichah, ging von deſſen eigenem Geſandten aus, 
und Don Manuel operirte mit Glück, weil er mit großer 
Gefchicklichfeit verfuhr. Nach feiner Angabe hatte fid) 
Philipp an den „großen Beldberrn‘ Don Gonjaloo, eben— 
fall8 einen gebornen Kaftilier, gewandt, Neapel als Faftie 
lifche Eroberung beanfprudt und Gonſalvo hatte jich gerade 
nicht abgeneigt gezeigt, Philipp als feinen rechtmäßigen 
Herrn anzuerkennen ; auf gleiche Weife hatte Manuel Ver— 
bindungen mit den mädıtigen Faftilifchen Ricos Hombres 
angefnüpft, welche faft fouverainen Fürften gleich zu achten 
waren, und ihnen Hoffnungen oder Verſprechungen in Be— 
zug auf ihre alten, von Ferdinand und Sfabella geſchmäler— 
ten Vorredite, vorzüglich aber auf die Aufhebung der Allen 
verhaßten Inquifition gemacht. Der König von Frank— 
reich war durch neue Unterhandlungen zu „wichtigen Zus 
jagen militärifcher Hülfe veranlaßt worden. Es war nicht 
zu verfennen, Philipps Wagichale fanf durch das Gewicht 
Manueld und der ſtaatskluge Berdinand wurde emporge— 
ſchnellt. Es wurden im Laufe des Sommers große und 
foftipielige Anſtalten zur Reife nad Kaſtilien gemacht, 
J * 
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welche wiederum durch Franfreich gehen jollte. Zwei 
Dinge jollten in den Niederlanden erſt noch, bejeitigt wer— 
den: die Niederfunft der hochichwangern Königin, auf 
welche Philipp jeit jenem an ihren Vater gejchriebenen 
Brief einen jchier wüthenden Haß geworfen hatte und fie 
gänzlich vernadläffigte, und die Demüthigung des Her— 
098 Karl von Geldern oder, wie man ihn am burgundi= 
ihen Hofe nur nannte, des Grafen Egmont. 

Die Geldrifchen Händel waren ſchon über dreißig 
Jahre alt und ftammten nody vom Herzog Karl dem Küh— 
nen von Burgund, Philipps mütterlihem Großvater. Die: 
ſer hatte nämlich dad Herzogthum Geldern von deſſen recht: 
mäßigem Herrn, dem Herzog Arnold, Grafen von Egmont, 
arfauft. Diefer Arnold war von feinem Sohne Adolf, 
einem wilden, graufamen und berrichfüchtigen Menichen, 
auf dad jchmählichfte behandelt und gefangen gehalten 
worden, um ihn zur Abtretung der Regierung zu zwingen. 
Aber ter verabjcheuungswürdige Sohn erreichte feinen 
Zweck nicht. Karl der Kühne Faufte das Land dem 
ichwergefränften Greife ab, und Adolf ward in einer har- 
ten Haft zu Cortryk gehalten. Uber er hatte einen adht- 
jährigen Sohn Karl, welchen die geldriſchen Unterthanen, 
von einem ſchönen Rechtsgefühl geleitet, al8 ihren wahren 
und rechtmäßigen Oberherrn erkannten , indem fie den von 
jeinem Großvater bewirkten Verkauf des Herzogthums an 
den Herzog Karl den Kühnen von Burgund verwarfen und 
ſich der Beflgergreifung deſſelben mit bewaffneter Sand 
widerjegten. Karl der Kühne überzog fie mit einem mäch« 
tigen Heere und trieb die widerfpänftigen Städte zu Paa- 
ren. Den jungen Karl von Egmont ließ er in Gent er- 
ziehen. Als nad Karls des Kühnen Tode der ränkevolle 
Ludwig XI. von Frankreich die Brinzejfin Maria, Erbin 
von Burgund, mit Krieg drangfalte, holten die Blanderer 
den Herzog Adolf aus dem Gefüngniß zu Cortryk, machten 
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ihn zu ihrem Feldherrn und verfprachen ihm die Erbin 
Maria zur Gemahlin; er ward aber bei der Belagerung 
von Dyrnok von den ausfallenden Franzoſen erichlagen. 
Nun fielen Die Geldrer feinem Sohne Karl wieder zu und 
erhoben ihn, der ohnmädtigen Maria gegenüber, zu ihrem 
Herzog, wozu ihm feine Geburt auch das vollgültigfte Recht 
verliehen hatte. Erzherzog Marimilian machte ihm aber ſpä— 
ter als Maria's Gemahl das Herzogthum ftreitig, und Karl, 
der ala jechözehnjähriger Jüngling im burgundiichen Heere 
gegen die Franzoſen diente, gerieth in Die Gefangenjchaft 
ded Königs Karl VI. von Frankreich. Nach vier Jahren, 
als König Karl mit König Marimilian in Streit gerathen 
war, jchiefte er den jungen Grafen Karl von Egmont nad) 
Geldern und reizte ihn an, dad Herzogthum ale fein Erbe 
in Beftg zu nehmen, verſprach ihm auch zur Behauptung 
defielben jegliche Unterftügung. Die Geldrer begrüßten 
ihn freudig als ihren rechtmäßigen Herrn, huldigten ihm, 
bezahlten ihm die Steuern und verjagten Maximilians 
Amtleute. - Marimilian brachte ein Heer gegen ihn auf, 
die franzöftiche Hülfe blicb aus, Karl konnte fich nicht hal- 
ten. Er legte fih auf's Bitten und der gutmüthige Mar 
beftellte ein Schiedögericht der vier rheiniichen Kurfürften 
und des Biſchofs von Straßburg, um zu enticheiden, wen 
Geldern gehöre. Das Gericht ſprach es dem deutſchen 
Könige zu, und Karl floh wieder nach Frankreich, fuchte 
und fand Hülfe, bemächtigte fich mehrer geldriichen Städte 
und beunrubigte die Niederlande eine lange Reihe von 
Jahren hindurd. Er genoß ftet3 heimliche Unterftügung 
des Königs Ludwig XII. von Sranfreicy und zwar ganz zu 
derjelben Zeit, als diefer König fi in die innigften Bünd— 
niffe mit dem Erzherzog Philipp begeben hatte. Das war 
die Politif der Könige diefes Jahrhunderte. Mehr nod 
aber bewirfte Die treue Liebe des geldriihen Volks, dad 
feinem jungen Herzog mit unerfchütterlider Standhaftige 
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feit anhing und ſich nur gezwungen unter die burgundiſche 
Herrichaft fügte. 

So war denn auf König Marimiliand Veranlaflung der 
Krieg gegen Karl von Egmont im Jahre 1504 wieter er« 
neuert worden und Philipp jelbit zu Velde gezogen. Er 
hatte mehrere Städte eingenommen, aber Karl hatte fi 
doch behauptet und der Winter ftellte wieder Alles in's Un- 
gewiffe. Nun famen die wichtigern Faftilifhen Angelegen- 
beiten Dazwiichen. Aber Philipp wollte nicht eher nad 
Spanien geben, bis Karl von Egmont aus Geldern ver- 
trieben jei. Die Geltrer hutten am Ende des vorigen 
und zu Anfang diefed Jahres die Grenzen von Holland und 
Brabant ſehr befchädigt und die Schifffahrt auf der Maaß 
unficher gemacht. Die Holländer waren ihnen nichts fchul- 
dig geblieben, und die Unruhe nahın fein Ende. Nachdem 
nun König Philipp von Hagenau zurüdgefehrt war, brachte 
er durch ernftliches Aufgebot in’ allen Provinzen ein an— 
ſehnliches Heer zuſammen und rückte Mitte Juli damit nadı 
Geldern. Die Stadt Grave an ter Maaf an der Grenze 
des Landes nad) Nord=- Brabant öffnete ihm die Thore und 
mehrere Fleinere Städte folgten ihrem Beifpiel. Uber die 
größeren Städte, ald Nimwegen, Roermond, Venloo, 
BZuitphen, Bommel, Tilet und Arnheim hielten Dagegen in 
der Treue an ihrem angeftammten Herzog feſt, und bie 
legtere Stadt wurde vom König Philipp eingeſchloſſen und 
belagert. — 

Der König hatte mit feinen Günftlingen und Breunden 
das nahe Schloß Roſenthal ald Hauptquartier bezogen. 
Unter ihnen befand fih aud Don Manuel. Die leicht: 
finnigen und verfchwenderifchen Bergnügungen des burgun— 
diihen Hofs waren ihm gefolgt und durdyraufchten Tag 
und Nacht das fonft einfame Schloß. ine Abtheilung 
des Heeres war nach dem Scloffe Hattem aufgebrochen, 
wo der Herzog von Suffolf wohnte. Der König erwar- 
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tete von dort ſtündlich Nachricht. Es waren alle Anftalten 
getroffen, um das aufrühreriiche Land, wie man das Hers 
zogthum Geldern im burgundifchen Lager nannte, in kurzer 
Zeit zum Gehorfam zu bringen, und der König war erfreut 
über die guten Ansfichten. Er erfuhr durch feine An— 
hänger und Spione, daß Karl von Egmont faft an alle 
deutsche Bürften um Hülfe gejchrieben habe, aber überall _ 
abgewiejen worden ſei; ed ging die Nachricht ein, daß er 
fih mit den flehentlichften Bitten an den König von Franke 
reich gewendet, aber auch bei Diefem nicht glücklicher geweſen 
war; im Gegentheil fam ein Brief des burgundifchen Ge— 
fandten am franzöftihen Hofe auf Schloß Roſenthal an 
König Philipp an, weldyer die freundlichiten Gefinnungen 
und Verſprechungen des Königs Ludwig ſowie deffen Kriegs— 
rüftungen gegen Berdinand den Katholifchen, wozu die Ges 
neralftaaten reichlihe Mittel bewilligt hatten, vermelvete. 
Und in denjelben Tagen brachte Don Manuel feinem jun— 
gen Könige eine geheime Votſchaft aus Kaftilien, die be- 
fagte, daß nun faft alle Eaftilifche Großen von Berdinand 
abgefallen feien, wodurch ſich dieſer in der Außerften Ver: 
legenheit befinde und fi, fobald Bhilipp das Land betreten 
würde, feine Stunde lang als Regent halten fünne. Auch 
dad Gerücht, König Verdinand wolle ſich mit der Infantin 
Juana, die man von ihrem angeblichen Vater Beltraneja 
nannte, vermählen, kam nach Rojenthal, und gab wenig- 
ftend Kunde von Berdinands miplicher Lage. Diele Nady- 
richten verbreiteten Die größte Breude und König Philipp, 
den das Glück zu feinem Günftling auserſehen zu haben 
fhien, ordnete ein glänzendes Belt an. Er lich dazu 
Damen aus der Umgegend einladen, ja die leichtfertigen 
niederländifchen Sitten führten vornehme Frauen aus 
dem benachbarten Nordbrabant herbei; einige Hofdamen 
waren ihren Männern und Liebhabern fogar von Brüffel 
gefolgt. Während die unglüdliche Königin im Schloſſe 
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zu Brüffel eingefperrt und von den Banden des düfterften 
Wahnſinns gefeffelt war, überließ fick ihr leichtfinniger 
Gatte allen jchwelgerifchen Genüſſen; denn aud er hatte 
eine neue Geliebte unter den im Schloſſe Roſenthal an- 
wejenten Hofdamen, Mitten in die raujchenden Vergnü— 
gungen des Feſtes trat ein Bote mit der Meldung, daß das 
Schloß Hattem eingenommen und der Herzog von Suffolf 
gefangen worden ſei. Der König gab jogleidy Befehl, den 
vornehmen Gefangenen mit allen Ehrenbezeigungen nad 
Roſenthal zu bringen. Am vierten Befttage langte der 
englifche Herzog mit einer Begleitung flandriicher und 
brabantifcher Edeln an und wurde anı Thore von Wilhelm 
von Croy begrüßt, der ihn fogleich zum Könige führte. 
Bei diejem befand fih Don Manuel, der in Gemeinschaft 
mit Croyh alle Regierungsgefchäfte bejorgte. 

Der Herzog von Suffolf war eine hohe, äußerſt edle 
und Fräftige Geſtalt. Einfah und jchier unter feinem 
Stande gekleidet, befundete jeine Erfcheinung und fein eine 
faches, würdevolles Benehmen doc) jogleich den durch Ge— 
burt und Gefinnung gleidy vornehmen Mann. Graue 
Locken hingen in feinen Naden und ließen eine gewölbte, 
gedanfenreihe Stirn frei, zu der ein tiefliegendes, ruhiges 
Auge und eine große gebogene Nafetrefflich paßten. Der 
König ging ihm mit Ehrerbietung entgegen und führte ihn 
zu dem Bolfterbette, auf weldyen fie Beide Plag nahmen. 

„Die wechjelnde Kriegsfortuna,“ begann der König, 
‚„‚verichafft mir die Freude, Ew. Liebden ald meinen Gaſt 
beherbergen zu können.“ 

„Ew. Majeftät ift fehr artig, ihren Gefangenen Saft 
zu nennen,” verfeßte Suffolf ernit. „Ich bin auf Euern 
Befehl bier, nicht auf Euere Einladung.’‘ 

„Ein Gefangener, den man ehrt, dem man zu feinem 
ſchmählich unterdrücdten Rechte verhelfen möchte, dürfte fich 
wol als Gaft, ja, ich meine, ald Freund betrachten. Ich 
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heiß' Euch auf’3 freundlichite willfommen in Schloß Roſen— 
thal!“ 

„Ich danke Ew. Majeftät auf's freundlichſte und bin 
Euch in Sonderheit verbunden für die theilnehmende Ge— 
ſinnung, die Ihr mir erſt ſchon, eh' ich in dies abhängige 
Verhältniß zu Euch gerieth, durch den geehrten Varon von 
Croy habt an den Tag legen laſſen.“ 

„Es kommt auf Euch an, Herzog Suffolk, dieſe Ge— 
ſinnung für Euch in That zu verwandeln. Wer Euer 
klares Recht auf den engliſchen Thron kennt und ein 
Rechtsgefühl in der Bruſt hat für unterdrückte, verfolgte 
Unſchuld und die bündigſten Anſprüche, wird Euch gewiß 
nach Kräften beiſpringen, um Euch zu Recht und Beſitz zu 
verhelfen. Kaſtilien, Burgund und Oeſtreich reichen Euch 
in mir die Hand, mein Vater iſt Euch wohlgeſinnt, Frank— 
reich iſt mein innigſter Verbündeter und wird auf meinen, 
Wunſch zu Euerer Hülfe bereit, fein. Die mächtigſten 
Reiche Europas ſpringen Euch bei, Euch die Krone, die 
Euch gehört, auf's Haupt zu ſetzen. Und in England habt 
Ihr viele und mächtige Freunde und Anhänger. Der Geiz 
und die Parteilichkeit des Uſurpators ſind verhaßt.“ 

„So lockend die Ausſicht, ſie erſcheint zu ſpät für 
mich,“ ſagte Suffolk ruhig. „Wäre ſie zwanzig Jahre 
früher gekommen, vielleicht wär ich ihr nachgegangen. | 
Ew. Majeftät ift jung und vom glühenden Eifer der 
Jugend beſeelt, das Höchſte und Glänzendfte zu erftreben. 
Ich bin ein alter Mann, der fich des Ehrgeizes abgerhan 
und feinen Wunjc weiter hegt, als in's Vaterland zurück— 
kehren zu dürfen, um dort ſeinen Sarg aus demſelben 
Holze zimmern zu laſſen, aus welchem feine Wiege geſchnitzt 
wurde. Ich dank' Euch herzlich für Euern guten und 
ſchönen Willen, mein König und Kerr, aber ich liebe Eng- 
land zu ſehr, ich Hab’ es zu ſchmerzlich zuden und bluten 
ichen in den wilden und furchtbaren Kämpfen der weißen 
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und rothen Rofe, ald daß ih ed, um meines Rechts 
willen, noch einmal den Greueln ded Bürgerfriegs preis- 
geben jollte. Ja wenn ich jogar die fihere Gewährichaft 
hätte, daß ich die, wie Ihr fagt, mir gebührende Krone 
von Heinrichs von Richmond Haupte reißen und das 
meinige damit fchmüden würde, fie würde mir zu theuer- 
erfauft fein mit dem Blute auch nur eines einzigen Eng— 
ländere. Wer, wie ich, fein Xeben der ftillen Wifjenichaft 
geweiht und ihre hohen Genüffe gefoftet hat, wer in tiefiter 
Burücdgezogenheit in ihrem Dienfte alt geworden ift, trägt 
fein Verlangen mehr nad einer Krone. Ich fehne mid 
wol nach England — ad! unausſprechlich — aber nicht 
um fein König, jondern um fein ruhigfter, den Gefegen 
gehorfamfter Bürger zu fein.‘ 

„Ihr mögt beneidendwerth fein, um Euere Reſigna— 
tion ‚’’ jagte Philipp unwillig, „doch wahrlid, ich bin’s 
nicht, der Euch beneidet. Ich wünſch' Eudy von Herzen, 
dag König Heinrich Guere Geftinnung fennen lerne, um 
Euern bejcheidenen Wunfch zu erfüllen.‘ 

„Dazu hab’ ich laͤngſt alle Hoffnung aufgegeben.”' 

„Run fo laßt Euch's jo wohl fein in meinem Lande, 
ala Ihr vermögt.“ 

Der König ftand auf und verbeugte fih. Der Herzog 
trat ab und wurde auf feine Zimmer gebradit. Er nahm 
zwar die Einladung zur Tafel an, aber ohne Luft und 
Leid. Ein von ſchwerem Schmerz geprüftes und über das 
irdijche Treiben erhabenes Herz, paßte er nicht zu den Feſt— 
gelagen auf Rofenthal; Das Erfcheinen jeiner ernten, 
funmervollen Geftalt würde die Freude gedämpft, wenn 
nicht gar vericheucht haben. Philipp beftimmte ihm das 
Schloß zu Namur zu feinem Aufenthalt und wies ihm ein 
anfehnliches Jahrgeld an. Am folgenden Morgen ging 
Suffolf an diejen feinen Beftimmungsort ab. 

Um den Eleinen Verdruß, den ihm der Herzog von 
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Suffolk bereitet, zu verwinden, gab der König ſeinen 
Gäſten ein glänzendes Ringſtechen mit Banket, wobei die 
das burgundiſche Heer begleitenden kaſtiliſchen Ritter ſich 
auf das vortheilhafteſte hervorthaten. Philipp liebte es, 
auf dieſe Weiſe der ritterlichen Gewandtheit und Tapfer— 
keit ſeiner kaſtiliſchen Anhänger zu ſchmeicheln und ihnen 
dadurch Gelegenheit zu geben, ihre hohen und weltberühm— 
ten Vorzüge leuchten zu laſſen. Es ſchien, als follte an 
jeinem Hofe noch einmal die Tugend des Ritterthums ver- 
gangener Jahrhunderte, wie fie fi) in Kaftilien und Leon 
erhalten hatte, zur Blüte fommen, die in den Niederlanden 
mit Karl dem Kühnen verwelft und für die das vom Hans 
delögeift ded Bürgerthums befruchtete Land Fein geeigneter 
Boden war. Kein brabantiicher Adeliger begünftigte die 
Kaftilier und ihr romantisch ritterliches Weſen mehr, als 
Wilhelm von Croy, gleichjam der legte Ritter der Nieder- 
lande, und ihn ſah man ſtets mit den Rittern aud der 
fernen Halbinjel in die Schranfen reiten, um eine Lanze 
mir ihnen zu brechen. Der König jelbft, obgleich ale 
burgumdifches Kind weichlicher erzogen und üppiger lebend, 
als ſich mit den harten und anftrengenten Leibesübungen 
des wahren Ritterdienfted vertrug, verſchmähete es Doc) 
nicht, zuweilen geharnifcht fein Noß zu befteigen und an 
den Spielen Theil zu nehmen, die den fchwärmeriichen 
Geiſt des dreizehnten Jahrhunderts bezeichnen. Aber er 
fand ſich in der That fchlecht in die ernfte und waffen» 
fräftige Rolle eines Kaftilierd; der, heitere, üppige und 
genußfüchtige Geift des Niederländerd war und blieb ihm 
eigen. Der verwöhnte Sohn des reichften Handelsvolks 
und des fechdzehnten Jahrhunderts Fonnte fich nicht nad) 
Luft und Belieben um drei Jahrhunderte zurückverjegen 
oder fich das innerfte Weſen eincd Volfed aneignen, das 
im begeifterten Kampfe mit den Uingläubigen für den 
fatholiichen Chriftenglauben fih auf der Höhe jenes 
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Ritterthums erhalten hatte, und zu deifen König er Durd 
eine jeltfame Fügung des Geichidd berufen war. In der 
That konnte man nicht leicht ftärfere und fchroffere Gegen- 
füge in allen Lebensbeziehungen ſehen, als zwijchen ven 
iederländern und Kaftiliern ftattfanden. In Bhilipps 
Stammlande ſprach ſich überall der Geift der Reformation 
in Kirchenlachen aus, und der firengfatholijche Glaube 
hatte nirgend ſchlechtere Anhänger und Vertheidiger als 
hier; in Kaſtilien wachte der finftere Geift der Inquiſi— 
tion, wie ein mörderifcher Nachtvogel, über die ftrengite 
Reinheit der feftgeftellten Glaubensformen und verdammte 
Jeden zum Scheiterhaufen, harten Bußen oder Landesver— 
weifung, der Durch ein Wort verrieth, daß er eine davon 
abweichende Anftcht hege. — Der Niederländer huldigte 
. den freieften Sitten, und die Verſchmähung der gejeglichen 
Form in der Vereinigung der beiden Geſchlechter war eine 
Modejache, der die Brauen ebenjo ftarf huldigten, wie Die 
Männer, ohne dadurch dem Tadel eines verlegten öffent: 
lichen fittlichen Gefühle, das in Wahrheit gar nicht vor: 
handen war, anheimzufallen; der Kaftilier hielt mit der 
äußerften Strenge auf Keufchheit und Sittenreinheit, und 
die Heiligkeit der Ehe ftand ihm jo hoch, daß Iſabella, die 
verftorbene Königin von Kaftilien, die Krone allein Diejem 
das ganze Volk durchdringenden Sittlichfeitsgefühl ver: 
danfte, auf welche Juana, die Tochter ihres Bruders und 
Vorgängers, des Königs Heinrich IV., ein weit näheres 
und begründetered Recht gehabt hatte. Da fich aber ein- 
mal der Verdacht im Volke gegen die Königin, Heinrichs 
leichtfertige Gemahlin, feftgelegt Hatte, nicht der König, 
jondern fein jchöner Günftling Beltran de la Eueva, 
Herzog von Albuquerque, ſei Juana’d Vater, was nicht 
nur Durch nichts bewiejen werden Ffonnte, wogegen jogar 
Wahricheinlichfeitsgründe ftritten, fo verwarfen die Cortes 
diefe Juana ald Nachfolgerin und übertrugen die Krone 
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Iſabellen, der Schweſter des Königs. — Der Niederländer 
war gewerbthätig und handelsſpekulativ, und Künſte und 
Wiſſenſchaften blüheten in ſeinen Städten; der Kaſtilier 
verachtete Gewerbe und Handel und wußte nichts von ihrer 
Blüte, der lebensſchmückenden Kunſt, der geiſterhebenden 
Wiſſenſchaft. — Der Niederländer war leicht, fröhlich, 
jchnell bewegt und wandelbar wie das Meer, dem er feinen 
Reichthum verdankte; der Kaftilier zeigte einen finftern 


‚ Ernft, abgemeffene Steifheit, eine bis zum Lächerlichen 


getriebene Förmlichkeit und äußerſte Charafterftrenge, 
Und über Died üppige Marſchvolk und dies Feufche Berg— 
volf, einander jo fremd und fo weit entfernt, jollte num 
ein König herrfchen und diefer erfte König follte der leicht» 
finnige Bhilipp, der echte Sohn der Niederlande fein! 

Das Banfet braufte in wilder Schwelgerei, ald der 
König von einem Pagen benachrichtigt wurde, es fei foeben 
ein Mann auf ſchweißbedecktem Roſſe vor das Schloß ges 
jprengt, der um kurze Audienz bitte, da er Nachrichten von 
der Außerften Wichtigkeit überbringe. Philipp befahl, 
denfelben auf ein Zimmer zu führen, wohin er fich eben- 
fall8 fogleich begab. Er war nicht wenig erftaunt, den 
Zigeuner Antonio vor fih zu ſehen, Den er in Portugal 
wähnte. 

‚Nur ein außerordentliche Ereigniß Hat mich ver— 
mocht, von Bloid fo eilig zurückzufehren, daß ich den Weg 
in drei Tagen zurücdgelegt habe,“ fagte Antonio fich ver= 
neigend, „um Ew. Majeftät wirkſamſt zu dienen.‘ 

„Was ift geſchehen?“ fragte der König beftürzt. 

„Der König von Aragonien hat durch einen heim 
lichen Gefandten beim Könige von Sranfreih um die Hand 
ihrer beiderjeitigen Bafe*), der fchönen Gräfin Germaine 


*) Germaine von Foir war die Tochter Maria’s von Drleang, 
Schwefter Ludwigs XI. von Franfreib, und Johannes von Foir, 
Fürften von Narbonne. Dieler Johann aber war der Sohn der 
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von Foir, anhalten laſſen; er bat die Zujage König Lud— 
wigs erhalten, und ein Bündniß beider Könige zu Ew. 
Majeftat Verderben ift im Werke. Der ſpaniſche Gefandte 
ift mit dem Jawort abgereift, und nächſtens wird eine 
große öffentliche fpanijche Gejandtichaft in Blois eintreffen, 
dad neue Bündniß zum Abſchluß zu bringen.‘ 

Der König flarrte den. Sprecher wie ein Geiſtesab— 
weiender an; fein Geſicht hatte fi) entfärbt, und jeine 
blau gewordenen Lippen zitterten. Endlich rief er mit An— 
firengung: „Menſch, du lügft, das hat dir der Teufel ein- 
gegeben, mich zu erſchrecken.“ 

„Ich fann Euch jeglichen Eid ſchwören, daß ih die 
Wahrheit fage. Auch werdet Ihr bald genug die Be- 
ftätigung meiner Nachricht erfahren. Denn ich wette dar— 
auf, fie ift heute fchon feiner Seele am franzöflichen Hofe 
ein Geheimniß mehr.“ 

„Es ift ja nicht möglih! Es kann nicht fein!‘ — 
jetzt Philipp. „Die beiden Todfeinde ſollten ſich ver— 
bunden haben, mir die kaſtiliſche Krone zu entreißen! 
König Ludwig ſollte vergeſſen haben, daß dieſer falſche 
Ferdinand es war, der ihn um die Hälfte von Neapel 
betrog! Ludwig ſollte vergeſſen haben, daß ihn die heilig— 
ſten Verpflichtungen an mich und meine Sache binden, 
der er noch vor wenig Wochen die ſchönſten Zuſicherungen 
gemacht hat! Nein, nein, ſo treulos, ſo * kann König 
Ludwig nicht ſein!“ 

„Ihr vergeßt, daß dieſer König die wachienbe Macht 
des Hauſes Oeſtreich mit neidiſchem, ängſtlichen Auge be— 
trachtet. Liegt denn nicht sand zwiichen Kaftilien und 
Burgund ?' 


übelberüchtigten Leonore, Gaftons von Foix Gemahlin, Königin 
von Navarra. Und diefe Leonore war Ferdinands des Katholiichen 
Schweſter. König Ferdinand war alfo Germaine's Großonkel, 
König Ludwig ihr Geichwifterfindsvetter. 
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\ „Und viefer fchlaue Ferdinand follte fo unklug fein, 
jeine fo ängftlich bewahrte Ehre durch eine fo enge Ver— 
bindung mit Frankreich auf's Spiel zu fegen und ſich die 
faftilifchen Granden noch mehr zu entfremden? Der ans 
gehende Greis follte das ſtolze, franzöfifche Kind als Ge- 
mahlin auf feinen Thron ſetzen? So unklug iſt Ferdinand 
nicht.“ 

„Ihr vergeßt, daß ihm ſchier kein anderes Mittel 
übrig bleibt, um ſich die Regentſchaft Kaſtiliens zu ſichern. 
Er hat jetzt nur im Sinn, Euch zu ſchaden und von der 
Herrichaft Kaftiliend fernzuhalten. Seinen eignen Schaten 
fieht er nicht.” 

„Und ich, der ich vor zwei — in Blois faſt den 
Tod davon hatte, als ich Frieden ſtiften wollte zwiſchen 
dieſen beiden Königen, der ich mein deutſches Rechtsge— 
fühl verhöhnt und mid) Lügen geftraft ſah von dem „ſtaats— 
klugen“ Ferdinand, ich jollte-jegt bon diefen beiden Königen 
berrathen und verfauft fein? Es ijt nicht möglich, oder die 
Hölle jelbit hat diefen Plan ausgeheckt.“ 

„Nehmt Euere, Mafregeln danach, dieſen Plan zu 
bereiteln. Nicht vergebens bin ich fo fehr geeilt, Ew. 
Majeftät davon in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Der König ließ augenblidlih den Don Manuel und 
‚den Pfalzgrafen Sriedrich rufen und theilte ihnen die er— 
haltene ſeltſame Mähr mit, die ihm fo ganz unglaubhaft 
vorfam. Beide Günftlinge erfchrafen. Auf einen ſolchen 
Schritt Ferdinands war feiner vorbereitet geweſen; er 
hatte gar nicht in den Grenzen ihrer Möglichkeitsberech— 
nung gelegen. 

„Sieh da!“ ſagte der Pfalzgraf endlich trocken, „die 
feine Zigeunerprinzeſſin hat es in Blois Ew. Majeſtät 
vorausgeſagt, die Gräfin Germaine würde Euere Feindin 
werden.“ 

Der König fuhr, wie vom Blitz berührt, auf: „Wahr— 
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ih, du haft Recht, Friedrich! Wer hätte damals-geahnt 
— und e3 find erft drittcehalb Jahre — daß ſich dieſe 
Prophezeiung fo feltfam erfüllen würde! Bei Gott, «8 
fehlt nicht viel mehr, fo ift fchon Alles eingetroffen! Die 
beiden ſchönſten Blumen des franzöftihen Hofes, die mic 
damals fo fehr entzüdten, find an alte Könige verfchleudert 
worden. Die Zigeunerin fagte Anna zwei Kronen zu, und 
fie hat fie erhalten; fie prophegzeite der hinfenden Germaine 
ich weiß nicht wie viel Kronen, und, ihr ſchlauer Großonfel 
will fie ihr auf das niedlidhe Haupt fegen. Nun glaub’ 
ih es, die Zigeunerin hat wahr geredet. Uber was ift 
nun zu thun, Don Manuel, gegen Dielen unerwarteten 
Schlag?‘ 

„Liſt gegen Lift, Falſchheit gegen Falfchheit, Majeftät. 
Ihr feht, wie die Könige zu handeln pflegen. Ihr müßt 
Euch ſchon bequemen zur echten Königsrolle. Vor allen 
Dingen müßt Ihr diefen Krieg fo raſch als möglich zu 
Ende bringen, Damit wir von diefer Seite nicht behindert 
find, und König Ludwig nicht fchnell dem Herzog von 
Geldern mit ftarfer Hülfe beifpringt. Denn nun muß 
Ew. Majeftät auf. jeden feindlichen Schritt von franzöfticher 
Seite gefaßt fein.‘ 

„O, über die abicheulihe Balfchheit diefer Könige!’ 
rief Philipp mit dem Tone des gerechteften Unwillens. 

Antonio erzählte auf Befehl ausführlich, wie er hinter 
die Werbung des aragonijchen Königs gefommen war. 

„Ich raftete einige Tage in Blois und fpionirte nad 
Nachrichten zu meinen Zwecken; ich habe am franzöftfchen 
Hofe manchen Bekannten unter Hohen und Niedern. Da 
war ich nicht wenig erftaunt, auf ein Paar ſpaniſche Lands— 
leute zu ftoßen. Bald erfuhr ich, daß der Herr, den fie 
ald Dienerfchaft begleitet, ein Mitglied des füniglichen 
Raths von Aragon fei; ein Fataloniicher Möndh Don Juan 
de Enquera. Bald darauf ſah ich diefen Herrn mit dem 
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blutjungen Grafen Gafton de Boir*), dem Bruder der 
Gräfin Germaine, und dem Herzog von Bourbon geben. 
Ich erfuhr, daß der jpanifhe Mönch eine geheime Bot- 
haft jeines Königs an den König Ludwig gebracht habe. 
Er war ſehr gnädig empfangen und behandelt worden, und 
die Hofleute machten ihre Bemerfungen dazu. Es war 
allgemein das Gerücht am Hofe verbreitet, ter König 
Berdinand habe um die Prinzejfin Donna Suana, die man 
die Beltraneja nennt, geworben und eine Gejandtichaft in 
das Klofter nach Portugal gejchickt, wo fie Nonne ift, damit 
fie ald feine Gemahlin ihre alten Anjprüche auf die Fafti- 
liiche Krone erneuere. Gr habe aber eine abjchlägige Ant— 
wort erhalten. Niemand konnte fih Damit die Gejandt- 
ihaft an den franzöſiſchen Hof zujammenreimen. Bald 
aber flüfterte man ſich das Geheimniß in die Ohren; ich 
wußte midy dem Don Juan de Enquera zu empfehlen, und 
er verrieth mir in der Freude ſeines Herzens den glück— 
lihen Erfolg feiner Sendung. König Xudwig Hat zu 
Bunften der Nachkommenſchaft feiner ſchönen Nichte auf 
jeine Anſprüche auf Neapel verzichte. Es ift Alles in 
Ordnung und der fpaniiche Geſandte bereitd zurückgereiſt.“ 

Philipp konnte ſich lange nicht von dem Schreden er= 
holen, den ihm diefe Nachricht eingeflößt. Seine Günft- 
linge traten jogleich wieder handelnd für ihn ein. Auf 
Don Manueld Beranlaffung mußte Wilhelm von Croy 
den Herzog von Suffolf bejuchen, dem Vorwand nad), um 
nachzufehen, daß bei feiner neuen Einrichtung ihm nichtd 
abgehe; dabei mußte er dem Herzog entdeden, der König 
jei nicht abgeneigt, mit dem Herzoge von Geldern ein 
diejem vortheilhaftes Mebereinfdmmen zu treffen, wenn 





*) Dies ift derfelbe, der 1512 als zweiundzwanzigjähriger Feld: 
here der Franzoſen und hochberühmter Kriegsheld in der Schlacht 
bei Ravenna fiegreich gegen die Spanier fiel. 
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er ſchnell jich perfönlih an ihn wende. Der Herzog von 
Suffolf, der dem Herzog von Geldern Verbindlichfeiten 
fchuldete und ein danfbares Gemüth hatte, verfeblte natür— 
lih nicht, Died den fchwerbedrängten Herzog Karl zu 
melden. Und jo Fam denn fchon nach zwei Tagen eine 
Botichaft deſſelben auf Schloß Roſenthal an, Die fichered 
Geleit für ihn vom König anjprad und erhielt. Gr ließ 
nicht lange uuf fi warten. Der junge, fchwergeprüfte 
Fürft warf fih dem noch jüngern Könige zu Füßen. „Ich 
fomme ald ein unterthäniger Diener meines Königs,‘ 
ſprach er, „Ew. Majeftät zu verfihern, daß ich weder 
Willen noch Kraft mehr habe Euch länger zu widerftreben. 
Ich bitte demüthig um Gnade und Frieden und zwar bei 
dent Herzog von Burgund, deſſen hochberühmte Vorfahren 
mich von meinem ftebenten- bis in mein funfzehntes Jahr, 
aus angeborner hoher Güte, als einen Fürſten erzogen und 
gehalten haben. Und als Fürft bin ih, als ich nachmals 
in burgundifchen Dienften bei Bethune von den Franzoſen 
gefangen wurde, am franzöftihen Hofe bis in mein zwan— 
zigftes Jahr aufgewachfen. Deshalb getröfte ich mich der 
Hoffnung, Ew. Majeftät werde auch jest jo mit mir ver— 
führen, daß ich ferner meinem Stande gemäß leben kann.“ 

Philipp hob ihn auf, jeßte fh freundlih mit ihm 
auf ein Polfter und fagte gütig: „Ihr feid ein Fürft und 
follt ein folcher bleiben. Wir wollen in Güte mit ein 
ander verhandeln.’ 

Hierauf wurde ein Waffenftillitand zwifchen beiden 
Fürften auf Jahr und Tag verabredet. Die Bedinguns 
gen waren: Die beiderjeitigen Unterthanen in Nieder: 
Iand und Geldern follten ungehindert mit einanter han— 
deln und wandeln. Bon beiden Theilen follte eine gewifle 
Anzahl gelahrter und facwerftändiger Perſonen erfielet, vor 
denjelben innerhalb zweier Monate, die beiterfeitigen An— 
ſprüche, bei Strafe des Verluftes derfelben, angebracht und 
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belegt und durch diefe Schiedsrichter binnen Jahresfriſt 
die Streitfache über Geldern entjhieden werden. Jeder 
Theil follte während des Anftandes die Städte, Beftungen 
und Dörfer, die er eben innehatte, behalten. Herzog Karl 
jollte dem König Philipp wider deſſen Feinde zu Dienft 
jein und dafür ein gewifles Jahrgeld erhalten. Endlich 
follte der Herzog den König ehrenhalber mit einer ftatt- 
lichen Gefährtichaft nach Spanien begleiten. Zur Aus— 
rüftung zu dieſer Reife wurden ihm vom Könige dreißige 
‚taufend Gulden nebſt den Einkünften des Herzogthums 
eltern großmüthig geichenft. 


Herzog Karl beſchwur diefen Vertrag, der am 29. 
Juli zu Tilet öffentlich beftätigt wurde, auf das heilige 
Saframent, und König Philipp ſchickte fh an das Land 
zu verlafien. 


Ehe died gefchah, Tief von mehreren Seiten die Be— 
flätigung der Nachricht von der neuen merkwürdigen Ver— 
bindung der Könige von Aragon und Frankreich ein. Sie 
jegte alle Welt in Erftaunen. Auch erfuhr Philipp bald 
genug die Wirkung dieſes ihm jo Argerlichen und nad 
theiligerr Bertragd. Er hatte beichloffen, die Reife wieder 
durch Frankreich zu machen, als die fihherfte und bequenifte, 
und es follte nur die nahbevorftehende Niederfunft der 
Königin abgewartet werden. Schon waren mannichfacdhe 
Befehle zur Rüftung der Reife gegeben worden. Jetzt 
erhielt er vom König Ludwig eine Warnung zugefchict, 
er möge den Durchgang nad Spanien durd fein Gebiet 
nicht eher verſuchen, bis er mit feinem Schwiegervater zu 
einem freundlichen Verſtändniß gefommen fein würde. Zu 
aleicher Zeit wurde dem fchwergetäufchten jungen Könige 
gemeldet, daß die Prinzeiftn Claudia von Sranfreich, Die 
Verlobte feines Prinzen Karl, mit dem jungen Vetter des 
Königs Ludwig (wenn diefer eine männliche Nachkommen 
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fchaft erzielte, wahricheinlichem Nachfolger deflelben), dem 
Herzog Branz von Angouleme verlobt worden jei. 

„O, Germaine! Schöne, graufame Germaine!‘ rief 
Philipp voll Verdruß; „deine Eleine, niedliche Hand raudt 
mir und meinem Sohne Kronen und Ränder. Wahrlich, 
du bift meine größte Feindin geworden, und warft doch jo 
verliebt in mich, Eleine faljche Hinkerin!“ 


A. 
Neue Pläne und Luftfchlöffer. 


Auf der Schelde bei Antwerpen drängten fih Hunderte 
von Kauffahrtichiffen aller Nationen, welche Welthandel 
zur See trieben; weithin war Der “ganze majeftätijche 
Strom mit ftolgen Bahrzeugen bededt, beflaggt und be— 
wimpelt bis in tie höchften Maftenfpigen, ein erhabenes 
Schauipiel, das einen Begriff geben fonnte von der Be— 
deutfamfeit ter brabantifchen Hafenſtadt. König Philipp 
war auf der Heimreife von Geldern nad Antwerpen ges 
fonımen, um die Stadt vor feiner Abreife nach Spanien 
noch einmal zu begrüßen, umd der Magiftrat hatte ihn zu 
einer feftlichen Bahrt auf der Schelde eingeladen.und ihm 
Dazu ein neued präcdtiged Brickſchiff, Föniglich ausge— 
ſchmückt, zum Gejchen? gemacht. Sobald der König mit 
feinen Hofherren und den ihn begleitenden kaſtiliſchen 
Adeligen dieſes jhöne Bahrzeug beftiegen hatte, neigten 
fich die Flaggen vor ihm, und jetes Schiff begrüßte ihn 
mit Kanonenfhüffen, jo daß, fo weit das Auge reichte, der 
Strom mit Dampfwolfen bedeckt war. Der jugendlice 
König ftand in reicher Eaftilifcher Nittertradht auf dem 
Verdeck und fuhr, die empfangenen Grüße freundlich er- 
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widernd, durch die Reihen der Schiffe den Strom hinab. 
Dad Schiff ded Magiftratd mit den Vornehmften ber 
Stadt folgte ihn, alle andere Schiffe ſchloſſen fich dieſem 
an und jo wurde der Zug von Minute zu Minute größer. 
Jetzt Fam er an eine ftattliche Brid, die dad Wappen der 
Stadt Augsburg, den PBinienapfel, in der Blagge führte. 
Zwei Männer ftanden vorn auf Dem Verdeck und ſchwenkten 
ihre Hütlein zum Gruß. Der Eine davon zeichnete ſich 
durch feine fchlichte Tracht au. Der König erfannte ihn 
jogleihy. Es war Jakob Fugger. Der andere, reicher 
Gefleidete war Bartholomäus Weljer. Hinter ihnen hatte 
die zahlreiche Dienerichaft der Fugger'ſchen und Welſer'ſchen 
Handeldhäufer zu Antwerpen und die Mannſchaft ihrer. 
Schiffe Pla genommen. Der König ließ fogleich halten 
und die beiden augsburger Bürger einladen, die Bahrt mit 
ihm auf feinem Schiffe zu machen. Nach wenigen Minuten 
traten die aljo ausgezeichneten Herren an Bord der könig- 
lichen Brid. 

„Ich freue mic) fehr,‘ redete Bhilipp fie an, dag Ihr 
meiner Einladung gefolgt jeid, wadrer Fugger, und vor 
meiner Abreiſe nach Kaftilien noch einmal’ die Reife nad 
den Niederlanden gemadht und mir aud Euern Freund 
MWelfer mitgebracht habt. Seid mir willfommen in Ant— 
werpen, werthbe Männer und Freunde! Ich Habe noch viel 
mit euch zu reden und zu verhandeln, eh’ ich für einige 
Zeit von den niederländijchen Küften ſcheide.“ 

„Wir wären auch ohne Ew. Majeftät gnädigfte Ein- 
ladung gekommen,“ verjegte Fugger ehrfurchtsvoll, „um 
Euch Glück zu wünſchen zum glorreichen Erwerb der kaſti— 
liſchen Königskrone. Möge fie Euer Haupt bis in's ſpä— 
tefte Alter ſchmücken! Mögen noch antere Kronen hinzu= 
fommen! Und möge Ew. Majeftät den Häuiern Weljer 
und Bugger ſtets ein gnädig gefinnter König fein!‘ 

‚Euer Iegter Wunfch wird ftet3 und zu jeder Zeit 
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meine® Lebens in Erfüllung geben. Zum vorlegten hat 
ed wenig QAusficht. Ihr werdet ja willen, daß mein 
Schwiegervater ein fröhlicher Hochzeiter ift und für Ara- 
gon, Sicilien und Neapel jelbft noch Könige zu erzielen 
fih anſchickt. Auch daß er mir die Faftiliiche Krone ftreitig 
macht, ift Euch Feine unbefannte Sache.‘ ” 

„Das Herz Sr. Majeftät ded Königs von Aragon wird 
feine befannte värerliche Milde und Liebe gegen Ew. Maje- 
ftät nicht verläugnen, fobald Ihr jelbft nach Spanien 
fommt,‘’ fagte Welfer. | 

„Es ift ein ſchlaues, großes Herz und hat für viele 
Gefühle Raum,‘ lachte der König. ° „Den meiften für 
punifche Treue. Es ift fo liebevoll, daß es mir die Reife 
nach Kaftilien erjparen möchte, aber. ich fehne mich nad 
feiner väterlichen Imarmung. — Doch ih wollte ja nad 
Euern Umftänden fragen. Wie machen fich die Handeld- 
geichäfte in Antwerpen ?'' 

„Dank unterthänigft der gnädigen Nachfrage!‘ ver- 
fegte Bugger. „Der Herr im Himmel und unfere Schuß: _ 
heiligen ftehen uns bei. Es hat ſich Alles gut angelaffen 
und feinen wünjchendwerthen Bortgang gehabt. Ja, wir 
wollen nicht läugnen, dag Manches unsre Erwartungen über- 
troffen hat, ſodaß Valuta geftiegen.’ 

„Dies zu hören, macht mir große Freude,“ rief der 
König, und die Wahrheit feiner Worte wurde von feinen 
Schönen, aufrichtigen Zügen beftätigt. | 

„Auch ſind wir gern bereit,‘ fagte Welſer, „dem Her- 
zog von Suffolf mit Mitteln beizufpringen. Dod bat 
und Die durdlaudtigfte Erzherzogin in Löwen, wo wir 
ihr aufgewartet, ſtreng erflärt, aus diefem Kandel werde 
nichtd. \ 

„Sie hat recht,’ ſprach Philipp. „Ich dank' Euch 
für Euere Güte, womit Ihr auf meinen Plan eingegangen. 
Dod will ich meine Schwefter nicht zwingen. — Ihr habt 
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ein zwiefached Gefchäft Hier errichtet, eine Waaren— ui 
Wechſelhandlung.“ 

„So iſt's, gnädigſter Herr! Die Geſchäfte find ge- 
fondert.. Das Wechſelgeſchäft treiben die Käufer Welfer 
und Fugger jedes für fich allein und auf eigne Rechnung, 
weil unſre Wechſelhandlung in Augsburg und hier nur ein 
einzige8 untrennbares Geſchäft bildet. Dagegen treiben 
wir, Breund Bartholomä und ich, den Scehandel zuſam— 
men und zwar für unjere beiden Perfonen, unfere Brüder 
und Verwandten find dabei nicht betheiligt.‘‘ 

„So bat Eudy wol Euere Wirthin einen Erben ges 
ſchenkt?“ 

„Dem iſt leider noch immer nicht alſo, ja die Hoff⸗ 
nung dazu bat noch keinen beſtimmten Gehalt; ich glaube 
nicht mehr daran. Die Errichtung des biefigen Haufed 
auf meine alleinige Gefahr geſchah nur, um meinen ängſt⸗ 
lichen Brüdern jede Beſorgniß zu erſparen.“ 

„Euere wackere Geſinnung iſt mir ja bekannt. Und 
fo haben die Fugger-Welſer'ſchen Schiffe ferne Länder wol 

ihon fleißig beſucht?“ 
„Wir nennen jegt vier Schöne Handelsbricks unfer 
Eigenthum; fte bejuchen die europäiichen Länder, zwei 
die nordijchen, zwei die ſüdlichen, und fo fteben wir mit 
Venedig, Genua, Neapel und Sicilien, mit Barcelona, 
Malaga, Liffabon und Oporto ebenjo in directer Handels— 
verbindung wie mit den ſüd- und nordfrangöftichen, den 
engliſchen, ſchottiſchen, irifchen, dänischen und ſchwediſchen 
Häfen. Wir beſchicken Bremen, Hamburg, Kübel, Danzig 
und Königsberg, und einer unferer Seefahrer hat fih ſchon 
nach Riga verftiegen.’ 

„Das kann nur Jafob Fugger von Augsburg,‘ ſagte 
der König und legte dem fchlichten Ehrenmann, der diefen 
Namen führte, die Hand vertraulich auf die Schulter. — 
‚Man Hat mir gefagt, Ihr wolle fogar Schiffe nad) den 
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beiden Indien fenden und Euch in Brafilien anfaufen, 
Ihr ftändet deshalb mit meinem Schwager, dem Könige 
von Portugal, in Unterhandlung.“ 

„So iſt's, mein gnädigfter König. Unſer Freund 
Martin Behaim von Nürnberg, der bei des Königs von 
Portugal Majeftät in gar großer Gunft ſteht, macht den 
Unterhändler. Doch find wir nod zu feinem Abichlug 
gekommen, weil wir erjt von einem geſchickten Manne das 
neue Küftenland befahren und unteriuchen laffen wollen.“ 

„Ich wünſche nicht, dag Ihr mit König Emanuel ab- 
fchließt. Nein, nein! Philipp von DOeftreih, Euer Freund, 
ift jegt König von Kaftilien, und die Krone Kaftilien hat 
Land genug in der neuen Welt, das fie_den Buggern und 
MWelfern ablaffen fann. Da hat mir ein Faftiliicher See- 
fahrer, der mit Colombo die legte Reife gemadt und mid) 
dieſen Sommer in Brüffel beſucht Hat, von einem herrlichen 
Rande erzählt, welches an die portugieſiſche Beftgung , Die 
man jegt Brafilien nennt, angrenzt. Dort find die Kafti- 
lier vor ſechs Jahren zuerjt gelandet und haben eine große 
Stadt auf Fleine Injeln und auf große Baumpfähle, die 
fie in die Sümpfe einrammten, zu bauen angefangen, 
welche fie aus dieſem Grunde Klleinvenedig*) nannten, 
Man hat mir nicht genug Wefens von der Bruchtbarfeit 
und dem Metallreihthum dieſes Landes machen können, 
und ed joll ſich ganz vorzüglich zum Kandel eignen. Im 
der That, ich wünfchte, daß Ihr Euere Niederlaffung in 
dieſem Kleinvenedig oder in der Nähe bewerfftelligt. Wir 
werden darliber bald einig werden.‘ 

‚Sch habe auch ſchon von dem Küftenlande vernom— 
men, wo die Spanier Kleinvenedig erbauen,’ antwortete 
Welfer, „und da wir unfres’ durchlauchtigften Königs 
Gnaden gern in allen Stüden zu Willen fein möchten, 
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45 


jo bin ich bereit Ew. Majeftät Vorſchlag anzunehmen und 
zweifle nicht an Better Fugger's Zuſtimmung.“ 


„Ihr habt fie,‘ ſagte diefer. „Ich will ja lieber Land 
von der Faftilifchen Krone erwerben, die mein eigner gnädig— 
fter König trägt, ald von der portugieftjchen.‘‘ 


„Wolan,“ lieg fich der König vernehmen, „ſowie ich 
nah Kaftilien fomme, werde ich mit Chriſtoph Colomb 
reden, der ſich jegt in Spanien aufhält. Der edle Mann 
ift fichlecht belohnt worden vom König von Aragon und 
folgt diefem großen katholiſchen Könige nad, wie defjen 
Schatten, um ihn zur Erfüllung feines föniglihen Wortes 
zu bringen. Uber Berdinand pflegt Königen und nächſten 
Verwandten fein Wort nicht zu halten ’ geichweige einem 
ausländiichen Seefahrer » wie Colomb, und wenn diefer 
jelbft eine neue Welt entdedt hätte. Aber bei Gott und 
allen Heiligen! ich werde diefe Schändlichfeit nicht dulden. 
Alles, was die Königin Ifabella von Kaftilien dem See— 
fahrer Chriſtoph Colomb feierlich mit ihrem Föniglichen 
Morte verſprochen und verbeißen hat, Das wird ihr Nach— 
folger, der König Philipp von Kaftilien, dem fchwerges 
kränkten Admiral Colombo halten. Wahrlich, ich komme 
nod zur rechten Zeit nach Kaftilien, um dieſen außerordente 
« lichen Mann für feine Thaten zu belohnen und ihm einen 
beffern Begriff von Eöniglicher Treue und Dankbarkeit 
beizubringen, als er von den Königen empfangen bat, 
für. die er Die neue Welt entdeckte.“ 


„Die Segnungen der Mit= und Nachwelt werden ſich 

an den Namen Ew. Majeftät beften und Euerm Geichlecht 
bis in die fernfte Zukunft zu Gute fommen !’ rief Fugger, 
von Begeifterung ergriffen, „Ein König, der dem Vers 
dienfte feine Krone reicht, trägt feine Krone ſelbſt mit 
Verdienft. Und wer ift der Krone des Verdienſtes wür- 
tiger, ald der Anmiral Colomb? Es ift für mein deutſches 
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Gemüth eine unausſprechliche Sreude, daß fie dem Ghren- 
manne von der Hand eines deutjchen Fürften gereicht wer: 


den ſoll.“ 


— 


„Und ich ſag' Euch, Herr Fugger, wenn ein Mann 
würdig iſt, der Freund des großen Entdeckers zu ſein und 
mit ihm neue Pläne zum Beſten Kaſtiliens, Burgunds und 
des deutfchen Reichs zu befprechen,, fo ſeid Ihr ed, Jakob 
Fugger. Ich werde mit Colomb nicht allein über Euern 
Ihönen Plan, Euch in Weftindien anzufaufen, ausführlich 
reden; Ihr ſollt mit ihm ſelbſt darüber verhandeln. Ja, 
Herr Fugger, ich habe Wunſch und Bitte an Euch, daß ihr 
mich in Kaftilien befuchen möchtet, fobald die unangenehmen 
Händel mit meinem Schwiegervater bejeitigt find, und id 
in Ruhe da@ Land verwalten fann. Ich brauch” Euch dort 
auf vielfach wichtige Weiſe. Ihr follt mir nicht nur mit 
Colomb und den andern berühmten Seefabrern Spaniens 
bekannt werden, um Kandel und Schifffahrt gedeihlich zu 
fördern; Ihr jollt mir auch den Bergbau in Kaftilien und 
in der neuen Welt ordnen. Kein Land in Guropa befigt 
im Schoofe feiner Gebirge fo viel edle Metalle, wie die 
fpanifche Salbinfel. Der gelebrte Priefter, Pater Adrian 


von Utrecht, der Lehrer meines Prinzen Karl, hat mir ges 


fagt, das ſchon die Karthager, als fie Herren von Hifpanien 
waren, und nachher die Römer regelmäßig alljährlich einen 
großen Reichthum an Gold und Silber aus den ſpaniſchen 
Bergwerfen bezogen haben, auch daß Plinius, der fich eine 
Zeit lang in dem Lante aufgehalten in feiner Naturges 
ſchichte erzählt, allein drei Landfchaften Hiſpaniens hätten 
jährlih die unglaubliche Menge von fehzigtauiend Pfund 
Gold eingebradht. Die fleifigen Araber haben fich dieſen 
Reichthum der Berge wohl zu Nutz gemacht und den Berg: 
bau mit Geſchicklichkeit betrieben; aber feit die Kaftilier 


Kordova erobert, ift Alles aus. Meine ftolgen Kaftilier 


verftehen nichts davon. Sie verachten dies, wie jedes an- 
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dere Gewerbe. Schon ift der blühende Bergbau in dem 
metallreiben Granada gejunfen. Ihr feid der Mann, 
Jakob Bugger, der dem fpaniichen Bergbau wieder zum 
alten Glanz verbelfen kann, und Ihr jollt meine Kaffen 
nit dem Golde füllen, daß wir aus den E£aftilifchen Ge— 
birgen graben.‘ 

Jakob Fuggers Augen Teuchteten. Welch' eine ent- 
zückende Ausficht eröffnete der ‚König feiner großartigen 
Thätigfeit! Im Sturm der Begeifterung, der über jein 
redliches Herz fan, ergriff er Philipps Hand und rief: 
„Wahrlich, Ew. Majeftät hat das Rechte und Wahre ge- 
troffen. Ich bin mit Leib und Leben, Gut und Blut zu 
Euerm Befehl, und ich denke, es foll mir Manches gelingen 
in Euern neuen Stäaten.’’ 

„Dann habt Ihr von den Goldplatten gehört, welde 
Colomb und jeine Gefährten von den Indianern einges 
tauscht haben. Ihr follt darüber ſelbſt mit ihnen ſprechen. 
Habt Ihr den Bergbau in Spanien eingerichtet, jo mögt 
Ihr immer, wenn Ihr fonft Luft habt, die Seefahrt in die 
neue Welt machen und jelbft zufehen, was dort für Handel 
und Bergbau zu thun ift. Man rühmt ja, wie trefflich 
Ihr dad Goltbergwerf in Kremnigß leitet, und welch hoben 
Lehnzins Ihr dem Könige von Ungarn dafür zahlt. Ic 
hätte Luft, Euch die ſpaniſchen und indifhen Goldgruben - 
auch in Pacht und Lehn zu geben, wenn Ihr die Reife 

machen und die Sache unternehmen wollt !’' 

| „Ich will; ic) werde!’ rief Bugger. „Ich werde felbft 
die Reife nach Weftindien machen, jo bald Ihr es befehlt. 
Und ich denfe, Vetter Welfer wird mid) begleiten und das 
Werk mit mir gemeinfchaftlicd angreifen.‘ 

„Mit Gottes und der gebenedeiten Jungfrau Hülfe, 
Ja und Amen! ſagte Welfer und die beiden Männer 
gaben fid) im Angefichte des Königs die Hand darauf. 

„Ihr habt ja wohl in Euern Bergwerfen in Tyrol 
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und Ungarn geſchickte Leute, die wir in Spanien und In— 
dien verwenden können?“ fragte der König weiter. „Ich 
denke mir, Ihr habt Euch da Arbeiter gezogen, die uns 
wieder Lehrer Andrer werden, ſo daß Ihr mir eine Schule 
gegründet für Kaſtilien und —— 

„Dafür laßt mich ſorgen, gnädigſter König und Herr,“ 
erwiderte Fugger. „Ich Habe tüchtige Bergmeifter und 
Knappen gebildet. Da hat meines Bruders Ulrich ältefte 
Tochter Anna vor drei Monaten den Sohn des Föniglichen 
Kammerraths Turzo von Bethlehemfalva in Kremnig ge— 
beirathet, einen wadern Bergverftändigen und Scheide: 
fünftler ; diefer Georg Turzo ift mein getreuer Bergmeifter 
in Kremnig und fo jung er it, fo gefchieft ift er in feinem 
Sache; obgleich von adeliger Geburt, worauf die Ungarn 
nicht fo viel Halten, wie die Kaftilier, hat er e8 doch nicht’ 
verichmäht, die einträgliche Wiſſenſchaft der Metallurgie 
mit großem Eifer und dem beften Erfolg zu fludiren. 
Diefen meinen ehrenwerthen Better und jungen Freund 
werd’ ich, Ew. Majeftät nah Spanien zuführen, und er 
wird Euern jhönen Plänen von großem Nugen fein.‘ 

„Euer Bericht gewährt mir ablonderliche Freude,‘ ver- 
jeßte der König. „Und da Ihr dem jungen Ungar Euerd 
Bruders Tochter zum Weibe gegeben habt, fo ift dieſer 
Umftand allein ſchon eine fichere Bürgfchaft feiner Brauch— 
barfeit und Redlichfeit; denn ich weiß ja, Ihr liebt und 
haltet die Kinder Euerer Brüder wie Euere eignen,’ 

„Und die Anna war mein Liebling,“ fügte Fugger 
hinzu. ,,Der junge Turgo fam mit dem Brühjahre nad) 
Augsburg, um mit mir Rüdiprade zu nehmen über mans 
cherlei Norhwendiges beim Eremniger Bergwerfe ‚bei wel⸗ 
chem er feit vier Jahren angeftellt ift; er wurde mit meiner 
Unna befannt, und Beide fühlten bald Minnebrunft zu 
einander, Er eröffnete mir fein Herz, und ich fandte einen 
Boten an feinen Bater, um anzufragen, ob dieſer feine 
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Einwilligung geben werde. Statt der Antwort fam ber 
Kammerrath felbft zugereift; und da feierten wir bald 
fröhliche Hochzeit. Das war ein Tag, gnädigfter Herr, 
an dem's meine Zunftgenofjen, Die augsburger Reinweber, 
gut hatten.‘ 

‚Nicht allein die Leinweber,“ fiel ihm Welier in die 
Rede, ‚„aud die Armen und’ Bedürftigen der Stadt haben 
eine Woche auf Jakobs Koften gefeitet und geſchmauſt, und 
ganz Augsburg hat Die Hochzeit mitgefeiert.‘‘ 


„Wackrer Bürger!’’ rief der König und drüdte Fug— 
ger's Hand. „Ihr fünnt Euch nie anders freuen, ala 
wenn Ihr Allen um Euch ber Breude bereitet habt.‘ Und 
er 309 den trefflihen Mann, der ſich fo gern einen Kein 
weber nennen hörte, fanft an der gefaßten Hand fort bis an 
den Bord des Schiffes und flüfterte ihm hier mit weicher, 
leifer Stimme zu: „Als ich geftern Abend in Antwerpen 
einzog, wurde ich mit Wehmuth an eine mir einft theure 
Frau erinnert, der meine Leidenſchaft fo verderblich ge= 
worden ift, und die nachher mit Euch nach Augsburg zog. 
Ich ſah fie dort — Ihr wißt's — ein widriges Bild in 
meiner Erinnerung! Aber ich habe ihr verziehen, und 
die Erzählung Euers Familienfeſtes ruft mir die weh— 
müthigen Gefühle des geftrigen Abends zurüd. Wo ift 
Eleonore und wie fteht ed mit ihr?” 

In diefem Augenblicke donnerten die Kanonen einiger 
Schiffe aus Malaga, und die Sciffsleute Tiefen ihren 
König mit fchallendem Jubelruf leben. Philipp dankte 
freundlich und flüfterte dann dem augsburger Bürger zu: 
„Schenkt mir diefen Abend” eine Stunde, Herr Yugger. 
Da wollen wir unter vier Augen ungeftört von dieſen und 
andern Dingen plaudern.“ 

Fugger verneigte fich und trat zurüd. Das Schiff 
glitt über den belebten Nüden de Stroms unter dem 
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Subel und der Muſik, die ihm vom Hintergrund des eig— 
nen, wie vom Verdeck aller andern Schiffe zuraufchte. 
®e 


— — — — — 


5. 
Verhandlungen und Feſte. 


Der König war nach Brüffel zurüdgefehrt, aber er 
hatte feine Liebe für feine unglüdlihe Gemahlin mitge 
bracht, die in den Banden des trübften Tieffinnd ſchmach— 
tete. Auch ſchenkte eine am 17. September geborene 
Prinzejfin der fchwermüthigen Mutter nicht Heiterkeit und 
Elaren Geift, dem leichtfinnigen Vater nicht Ernft und 
Liebe zur Mutter, obgleih man wegen dieſes neuen Zus 
wachje8 der Föniglichen Familie Hof: und Volksfeſte in 
der burgundifchen Hauptftadt feierte. Es wurden fogleid 
Sefandtichaften an den deutfchen und an den aragonifchen 
König abgeordnet, um ihnen die Geburt eined neuen 
Enfeld zu melden. An beide Könige fchrieb Philipp eigen- 
- händig; feinen Vater bat er zu Gevatter zu der neuge— 
borenen Prinzeffin nebft der Witwe ded Grafen Engelbert 
von Naflau, Frau Limburg, welde eine Tochter Des Mark: 
grafen Karl von Baden und der Erzherzogin Katharina 
von Deftreih, der Schweſter des Kaiferd Friedrich IIL, 
alfo eine Bafe des Königs Philipp war. Der Brief an 
den König Berdinand war voll füßer, fchmeichlerifcher 
Redensarten, Früchte der neuen Lehre, weldye Philipp von 
Don Manuel erhielt. Der liftige und gewandte Spanier 
gab fih alle Mühe, feinem erhabenen Zögling die Könige- 
weisheit beizubringen, und jchon war der Erfolg feines 
Eifers fichtbar. 

König Marimilian bevollmächtigte den Don Manuel, 
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die Prinzeffin für ihn aus dem Taufwaffer zu heben. Sie 
erbielt den Namen Maria *). 

Die Gefundheit der Königin ließ hoffen, daß die Ab- 
reife nah Spanien deshalb nicht Hinaudgefchoben zu 
werden brauchte. Die Warnung des Königs von Frank» 
reich hatte nun abet die Reife zu Land unmöglich gemacht, 
und Philipp mußte daran denfen, eine Flotte auszurüften, 
die feiner ald Königs von Kaftilien würdig wäre. Dieſes 
neue Hinderniß raubte wiederum viel Zeit. Die Anftalten 
zur Reife waren außerordentlich. Nicht weniger als fechzig 
Schiffe follten dad Königspaar und feine Begleitung an 
die Faftilifche Küfte bringen. Ueber ſechshundert Köpfe 
gehörten zur näcdhiten Umgebung des Königs und der 
Königin und zum Hofſtaate. in Heer von einigen 
- taufend deutſchen und burguntifchen Soldaten follte mit 
eingeichifft werden. Der König betrieb jelbft Alles mit 
ungewohnter TIhätigfeit. 

Mitten im Getreibe diefer Gejchäfte langte eine Ge— 
jandtichaft ded Königs Berdinand von Aragonien zur Bes 
glückwünſchung des Eöniglichen Paares wegen der Geburt 
der Prinzeffin Maria in Brüffel an. Ferdinand Hatte 
Philipps Brief ebenfalld eigenhändig beantwortet. Durch 
die fanften Worte des Schwiegerfohn®, den er ja als eine 
ehrliche offene deutſche Seele Fannte, firre gemacht, ging er 
mit großer Umftändlichfeit, die er in allen Dingen liebte, 








*) Sie ift die fpätere reizgende Königin von Ungarn und 
Böhmen, Gemahlin des neun Monate fpäter geborenen Königs 
Ludwig von Ungarn und Böhmen, deflen Witwe fie in ihrem 21. 
Jahre wurde, die Lieblingsfchweiter Karls V., den man fogar eines 
fündlichen Umgangs mit ihr beichuldigte, und nach ihrer Tante, 
der Erzherzogin Statthalterin Margarethe Tode 1530, Statt: 
halterin der Niederlande, bis zur Abdanfung Karls V. 15855. Sie 
und ihre ältere Schweſter Eleonore gingen mit ihm nady Spanien, 
wo fie Beide mil ihm in demfelben Jahre 15858 ftarben. Sie 
wurde nicht ganz 53 Jahre alt. 
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auf den Gegenftand ihres Streited ein. Er warf Philipp 
vorzüglich vor, daß er dem Könige von Iranfreich mehr 
Liebe und Vertrauen geichenft ald ihm und dadurch 
ſchlimme Verwicklungen herbeigeführt habe. „Ihr habt 
mich dadurch, daß Ihr Euch fo leicht Habt von Fränfreich 
foppen laſſen, unmwiderftehlich zu einer zweiten Heirath ge— 
trieben, habt mich der jchönen Früchte meiner neapolitanis 
ichen Groberungen beraubt und mir auch noch in anderer 
Hinſicht geſchadet.“ 

Auf ſolche Weiſe wußte die weltberühmte Schlauheit 
Ferdinands ſeiner zweiten Vermählung einen ganz andern 
Grund unterzuſchieben, als ſie wirklich hatte. Es war 
dies die fürſtliche Redeweiſe des ſechzehnten Jahrhunderts, 
die wol auch in ſpäterer Zeit Nachahmung gefunden hat. 
Der Brief, voll moraliſchen Predigertons, ſchließt feiner. 
würdig. „Ihr Habt nun genug Thorheiten begangen, 
mein Sohn! fehrt in Euh! Wenn Ihr ald Sohn und 
nicht al8 Feind kommt, werden alle diefe Dinge fein Hin- 
derniß fein, Euch, mein Sohn, zu umarmen. Groß ift die 
Kraft der väterlichen Natur. — Aus dem Briefe ging 
übrigens klar hervor, daß Ferdinand fich bewußt war, in 
welche jchiefe Stellung er dur diefe Heirath bei den Spas 
niern gerietb. Daß er fie doch zu vollzichen entichlofien 
war, gab für Philipp und jeine Günftlinge den Beweis ab, 
dad Ferdinand zu dem größten Opfer bereit fei, um fid 
nur in feiner Stellung als Regent von Kaftilien zu be 
haupten. Don Manuel meinte, um defto größer müßten 
jegt Anftrengungen und Lift von Philipps Seite fein, um 
den ſchlaueſten König des Jahrhunderts doch mit geiftigen 
Waffen zu beftegen. Die fpanifche Gejandtfchaft war übri— 
gend vom König Ferdinand bevollmächtigt, mit, König 
Philipp zu unterhandeln, und fie Got ihm ein Jahrgeld 
von fünfmalhunderttaufend Dufaten, wenn er feinem 
Schwiegervater die Negierung von Kaftilien, nach Iſa— 
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bella's teflamentarijcher Beftimmung, überlaffen würde. 
Philipp, der fih in dieſer Verhandlung ganz der Reitung 
Don Manueld überließ, Tehnte nichts unbedingt ab, gab 
dent ſpaniſchen Gefandten Feſte und fütterte ihn mit den 
ichönften Redensarten. Er verficherte, feinem Gefandten 
an jeines Schwiegervater Hofe ausgedehnte Vollmacht 
geben zu wollen, mit König Serdinand zu unterhandeln 
und. ganz zu deffen Zufriedenheit abzufchliefen. Dann 
ichrieb er einen Brief ab, den Don Manuel verfaßt hatte, 
voll janfter, füßer, geſchmeidiger Verficherungen, Liebreicher, 
unterwürfiger Ehrerbietung, ehrlidy ausjehender, _ heilig 
£lingender Betheuerungen, daB er fich ganz den Wünjchen 
und Befehlen feines föniglichen geliebten DBaterd von 
Aragon fügen werde, und- voller Schwüre, daß er aroße 
Neue und Leid darüber trage, nicht gleich in Alles ge- 
willigt zu haben, was die väterlich Liebende Fürforge Sr. 
Majeſtät von ihm mit Recht verlangt habe. 

„Ich boffe, die jüßen Dünfte werden ihm zu Kopf 
ſteigen,“ jagte Manuel, „und ihn nicht eher wieder zur 
Beſinnung fommen laffen, bis wir in Kaftilien find. 
Hernach wollen wir ihm zeigen, wenn wir feften Fuß auf 
ſpaniſchem Boden gefaßt haben, daß in dieſen Geiden- 
pfötchen jcharfe Krallen ftecken. Philipp freute fich der 
Lift; er übte ja nur die Kunft, die er am fpanifchen Hofe 
hatte ftet3 in Anwendung bringen fehen, und die man in 
jener Zeit vorzugsweife „die ſpaniſche Kunſt“ nannte, ein 
Ausdruck, Der ganz diefelbe Bedeutung hatte, wie bei den 
alten Römern „die punifche Treue.‘ Dank feinem ges 
ichieften Lehrer, er hatte es ſchon faft zur Meifterichaft ge— 
bracht. In der That gelang es durch dieſe Schritte 
vollkommen, Ferdinands Argwohn einzuichläfern. Am 
24. November kam ein Vertrag der beiden Könige zu 
Salamanka zu Stande, deflen Sauptpunft die merfwürdige 
Beftimmung bilder, Kaftilien jolle zugleich von Ferdinand, 
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Philipp und Juana regiert werden, der Erftere aber die 
Hälfte aller Einfünfte erhalten. 

Bevor dieſes von Philipps Seite mit jo vollendeter 
Heudyelei getroffene Abfommen ftattfand, hatte der junge 
König von Kaftilien in feinem Stammlande noch mancde 
wichtige Geichäfte zu beforgen. Das Bedeutendfte war die 
Beftellung einer Statthalterichaft der Niederlande, die er 
jeine Schwefter, die Erzherzogin Margaretha, zu ‚über 
nehmen vermocht hatte, und zu welchem Zwede ſie auf 
feine Einladung aus Savoyen zurüdgefehrt war. Die 
edelberzige Margaretha Hatte die ihr angeborene und eigen: 
thümliche Heiterfeit wieder gewonnen und war bereit, ſich 
mit Liebe und Kraft der Regierung ihres Geburtslandes 
anzunehmen. Um fo unwilliger hatte fie jede Andeutung 
einer Vermählung mit dem Herzoge von Suffolf oder 
irgend einem andern Fürften aufgenommen und die nicht 
jeltnen Anerbietungen dieſer Art zurücdgewielen. Jung, 
ſchön, geiftreih und als Tochter des deutichen Königs 
fehlte e8 ihr nicht an ebenbürtigen Breiern, aber jte hatte 
fih gelobt, Witwe zu bleiben und ihre ungetheilte Thätig— 
feit ihren geliebten Niederlanden zuzuwenden. Bon ihrer 
Einſicht und Liebe hegte das Land die fchönften Hoffnungen. 

Ihre erfte Sorge war, ſich einen Hofftaat zuzulegen, 
der ihrer neuen Stellung ald Erzberzogin Statthalterin 
angemefjen erachtet wurde, und ihr Föniglicher Bruder 
icheute feine Koften, Alles auf's glänzendfte einzurichten. 
Zu ihrer Oberhofmeifterin und erften Ehrendame hatte fte 
aus zarter Nückficht für den von ihr mit fo viel Milde und 
Edelmuth begünftigten Junker von Bübenhoven deſſen 
Mutter gewählt, für die, als eine natürliche Tochter eines 
öftreihifchen Erzherzogs, eine ſolche Stelle ganz geeignet 
erſchien. Zugleich war damit des wackern und ihr fo treu 
ergebenen Marr höchſter Wunſch erfüllt — das wußte fie 
— und fie glaubte fih dadurch ihm für die wichtigen 
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Dienfte, die er ihr geleitet, erfenntlich zu zeigen. Mit 
danfbarem Entzüdfen hing fein Auge an ihrem reizenden 
Munde, ald ſie ihn mit ihrem Entſchluſſe Hinftchtlich feiner 
Mutter befannt machte und ihm einen Brief an diefelbe 
übergab. Die Erzherzogin fprach dabei die Ahnung aus, 
die Frau, die ſelbſt fchon fo viel jchlimmes Leid erfahren, 
werde ihr eine neue berzinnige Breundin werden und Luiſen 
erſetzen, auf deren Wiederbefig fie faft jede Hoffnung auf- 
- gegeben hatte, und die edle Fürftin fühlte das tieffte und 
heilige Bedürfnig nach einer Freundin jet, wo fte ein fo 
reiches und mächtiged Land verwalten follte, jtärfer als je 
in ihrer Seele erwachen. Sie hatte fih in der legten 
Zeit vom Hofe ihred Bruders jo fern gehalten, als ft 
ſchicklicher Weife mit ihrer Stellung vertrug, und ſich des— 
halb mit ihrer Fleinen Umgebung den Sommer über auf 
das herzogliche Kuftichloß in Löwen zurückgezogen. Ste 
fonnte nichts ald Mitleid mit ihrer Schwägerin empfinden, 
und die flarfe Liebe zu ihrem Bruder vermochte dieſen nie 
von Thorheiten abzuhalten. Die Zerwürfniffe der beiden 
Gatten ſchmerzten fte, aber fie fah ein, daß ihre Kraft zur 
Abhülfe nicht audreichte. Um deſto peinlicher war e& ihr, 
am Hofe zu leben. In Löwen hatte fie fih dagegen, fern 
von dem widerwärtigen Treiben der Parteien, ein freunds 
liches poetifches Aſyl bereitet, wo die Mufen bei thr wohn= 
ten, und Gelehrte und Künftler auf ihre freundliche Ein— 
ladung einfehrten, in deren Umgange fe ihr höchſtes Glück 
ſuchte. Dort durfte fie auch Marx von Bübenhoven be= 
ſuchen, den fie gewiffermaßen zu ihrem Geſchäftsführer am 
föniglichen Hofe ernannt hatte, und er machte von diefer 
Vergünftigung fo oft Gebrauch ald es Zeit und Umftände 
‚erlaubten. Bei einem diefer Befuche hatte er leije Den 
Wunſch angedeutet, die Erzherzogin möge bei Einrichtung 
ihres Hofſtaates feine Mutter berückfichtigen. Und doch 
überrafchte ihn die glänzende Gewährung diejer kaum mit 
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deutlichen Worten ausgeiprodenen Bitte. Er fandte den 
Brief mit einem fönigliden Boten nah Köln, wo der 
Reichdtag eben geichlofien wurde, und König Marimilian 
wieder nad Tyrol aufbrach. So durfte der Findlichtreu 
liebende Sohn das jchwärmerifch verehrte Mutterherz an 
das feinige zu drüden hoffen, bevor er mit dem Könige die 
zweite Fahrt nady Spanien antrat. — 

Als nun endlich zu Ende des October der feierliche 
Tag erfchien, an welchem König Philipp vor den verjam- 
melten Ständen aller Provinzen Burgunds und Nieder 
lands, dem in höchſter Gala prangenden Hofe und dem 
Adel des Landes, fowie vor den berufenen Magiftraten der 
Städte Brüffel, Antwerpen, Gent und Brügge und den 
fremden Gefandten und anwefenden Faftilifchen Edelleuten 
jeiner Schwefter die Regierung der Niederlande als feiner 
Statthalterin während feiner Abwefenheit in Spanien 
übertrug, ſah man Die junge reizende, engelmilde Fürftin 
in ihrem goldgefticten Burpurmantel, mit dem ftrahlenden 
Diadem auf dem Haupte, die ihren Reiz jedoch nicht er: 
höhen fonnten, auf den Arm einer ältern, aber immer nodı 
Schönen Brau geftüßt, die noh Niemand in ihrer Umgebung 
gefehen hatte, die aber in ihren Zügen eine Aehnlichkeit 
mit der Erzherzogin trug, die man in den Geftchtern fait 
aller Habdburger wiederfindet. Es war Frau Walpurgis, 
Gräfin von Tyrol; denn mit Diefem ihre Abkunft andeu⸗ 
tenden Namen hatte ſie der König, auf den Wunſch ſeiner 
Schweſter, gleich nach ihrer Ankunft beſchenkt; es war des 
überglücklichen Marx von Bübenhoven „lieb Mütterlein.“ 

Margaretha hatte ſich nicht getäuſcht; ſie fand in der 
Gräfin von Tyrol die treueſte und ergebenſte Seele, ein 
ſchwer geprüftes Herz, geſchickt, jede gefühlvolle Regung in 
‚der Bruft ihrer fürftlichen Gebieterin zu verftehen und mit- 
zufühlen. Sie hätten ſich am Tage der Regierungsüber: 
gabe ſchon Freundinnen nennen fünnen, wenn e8 das Hof: 
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ceremoniell zugelafien hätte, denn fie waren es ſchon in der 
That und Wahrheit; und Margaretha umfing die ältere 
Freundin nicht allein mit der ganzen Glut des Bedürf— 
niſſes, Tas ihr ftetd neue Sehnſucht nad Luiſen einge- 
haucht Hatte, fie trug aud auf die Mutter jene ftille und 
faum verftandene Neigung, jenes zarte Wohlwollen,, das 
fie für den Sohn empfand, über und liebte diefe um fo 
inniger, je mehr fie ihr Gefühl diefem verbergen mußte. 
Kür Bübenhoven war die Vereinigung der beiden von ihm 
jo bochverehrten und gelichten Frauen der Gipfelpunft 
feines Glücks und die Wonne, die ihm gleichjam die fein- 
ften Nervenfaiern durchdrang, brachte alle Knospen feiner 
Jugend zur jchönften Blüte. Im Gefühle dieſer jüßen 
Befriedigung trat er mit dem Hofe die Reife an. 

Der Aufbruch defjelben von Brüffel fand am 8. No— 
vember flatt. Der Hafen, aus welchem die Flotte aus- 
laufen jollte, war Middelburg auf der Inſel Walcheren, 
zur Ausrüſtung derjelben vorzüglich geeignet. Die große 
Equipage des Königspaars und feiner Begleiter wurde in 
Antwerpen allmälig verladen und ging auf der Schelde 
herab bis nah Bliffingen und Middelburg. Die Aus— 
rüftung verlangte des Königs und feiner Vertrauten pers 
fönliche Gegenwart, denn es war Alles noch jo weit zurüd, 
dag man nicht daran denfen durfte, vor Anfang des Decem= 
bers die Anfer zu lichten. Der-Hof hielt fid in mehreren 
Städten auf, in Antwerpen über acht Tage. Das ganze 
Land war in Aufregung, und der Adel, deffen Blüte die 
Reife mitmachte, firömte aus allen Provinzen herbei. 
Nicht minder die benachbarten Fürſten, und ein Abſchieds— 
feft gab dem andern die Hand. Endlih in Middelburg 
angelangt, wo das Königspaar feine Reſidenz in der alten, 
großen und reichen Abtei nahm, ſah Philipp die Geichäfte 
ihier von Tag zu Tag fih häufen. Als man endlich jo 
weit war, um den Tag der Abreije beftinnmen zu Eönnen, 
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und die große Anzahl der Köpfe, welche die ſpaniſche Reife 
mitmachen follte, auf der Infel fi verfammelt Hatte, Tangte 
ein Eilbote au8 Spanien mit der Nachricht von dem zu 
Salamanfa gefchlofienen Vertrag und einem freundlichen 
Briefe des Königs Ferdinand an, worin er fchrieb, er werde 
es fih nicht nehmen Taffen, jeine Kinder mit einer ſpani— 
fchen Flottille abholen zu laſſen, welche jo jchnell als mög— 
lich audgerüftet werten follte. Nun mußte wieder auf die 
faftilifchen Schiffe gewartet werden. Um tie Zeit dieſes 
neuen Aufenthaltes, in den düſtern, nebligen Wintertagen 
zwiefadh Tangweilig, einigermaßen auszufüllen, entſchloß 
fich der König noch ein großes und glänzendes Kapitel des 
goldenen Vließordens in der Abtei zu halten, da die 
meiften Ritter deffelben um ihn verfammelt waren. Diejer 
von feinem Urgroßvater, dem Herzog Philipp dem Guten 
von Burgund vor fünfundftebenzig Jahren zu Brügge ger 
ftiftete Bund war durch die Inglücdsfälle Karla des Kühnen 
und die ftürmifche Regierung Maria’d und Marimiliand 
jo in Verfall gerathen, daß bis jet nur jechzehn Kapitel 
gehalten worden waren. Philipp ſelbſt, der_jegige König 
von Kaftilien, hatte vor elf Jahren, nach feinem Regie— 
rungsantritt in den Niederlanden, das legte abgehalten. 
Unterdeffen waren von den einunddreißig Nittern, aud 
welchen, den Statuten ded Gründerd nad, der Orden be- 
ftand, zehn mit Tod abgegangen. Mehrere der noch Teben- 
den Ritter wünfchten, der König möge, ehe er das Land 
verlaffe, den Orden erft wieder vollzählig machen. Da ber 
Großmeifter deffelben jegt die Königskrone des mächtigften 
Reichs Europa's trug, fo erhielt dadurd der Orden auch 
eine wichtigere Bedeutung, und Philipp fparte nichts, das 
Kapitel, welches in der Abtei gehalten werden follte, jo 
- glänzend ald möglich zu machen. Auch bot ſich dadurd 
eine gute Gelegenheit, mehrere feiner Begleiter audzus 
zeichnen und fich zu verbinden, indem er fie zu Rittern des 
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Vließordens erhob. So hatte ihm fein Vater, der König 
Marimilian, einen feiner trefflichften Räthe und Hofherren, 
den Grafen Wolfgang von Fürftenberg, zum Begleiter mit: 
gegeben und nur die Erhebung deſſelben zum Vließritter 
ſchien die einzig würdige Belohnung diefes ausgezeichneten 
Staatdmannes, 

Um dem Feſte den rechten Glanz zu geben, lud Philipp 
jeine Schwefter, die Erzherzogin = Statthalterin mit ihrem 
Hofe und feinen Kindern von Brüffel ein, und Margaretha 
erichien in der ganzen Pracht der fürftlichen Würde, die 
ihr als Regentin des Landes zuftant. 

Am Abend vor dem Befttage trat Antonio Erbes plöß- 
ih in Das Vorzimmer ded Königs und wurde bald darauf 
von dem Pagen, der ihn angemeldet, eingeführt. 

Der ſchlaue, nad Gold und Rang ftrebende Zigeuner 
fehrte aud Spanien zurüf, Er wußte, daß er ten König 
Philipp in Middelburg treffen werte, denn er war davon 
unterrichtet, daß der junge König von fpanifchen Schiffen 

abgeholt werden follte und daß dieje noch unterwegs waren. 
Antonio war in Kaftilien gewefen an Ferdinands Hofe, er 
hatte mit dem Könige ſelbſt geiprocen; er hatte die Haupt: 
tädte befucht und war das Land durdiwantert. Deshalb 
wupte er beffer ald irgend ein Menjch, wie die Sachen dort 
ftanden, wie die übereilte Verlobung des alten Königs ihn 
um den legten Reſt von Anhänglichkeit im Faftilifchen 
Volke gebraht, und wie Jedermann jih von ihm ab- 
wandte, um dem neuaufgehenden Geftirn des jungen Kö— 
nigs hoffnungsvoll entgegenzufchauen. Auch Hatte ſich 
König Ferdinand, gewonnen von Philipps jchmeichlerie 
ichen Briefen und dem abgeichloffenen Vertrag, den küh— 
nen, ſchier frechen Wünfchen des Zigeuners nicht fo geneigt 
gezeigt, als diefer gewünfcht und vorausgefegt hatte. Ge— 
nug, Antonio hatte erfannt, daß es fehr thöricht von ihm 
jein werde, fein Geihid an dad des Königs von Arago— 
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nien zu fnüpfen, da ed doch in feiner Mach fand, es mit 
dem des Königs von Kaftilien zu vereinen. Und jo war 
er ſo ſchnell als möglich durch Branfreich nad) den Nieder— 
landen zurüdgefehrt. 

„Was bringft du mir für Nachrichten?’ fragte der 
König. 

‚Die Herzogin von Najara ift gefunden.‘ 

„Befunden ?!’’ fuhr Bhilipp empor. „Und wo ift fie?‘ 

„sn Gngland bet: der verwirweten Prinzeſſin von 
Wales.‘ 

‚Da, dort! Alfo doch bei einer Tochter der Königin 
Iſabella! Und an diefe dachte ich nit. Wie kamſt du 
auf die Spur” 

„Ich verfolgte fie in Liffabon und erfuhr bald, daß fte 
zwar von der Königin von Portugal freundlich aufge— 
nommen worden jet, aber nicht lange verweilt babe und 
bald auf einem englifchen Schiffe und wahrfcheinlich mit 
einem &mpfehlungdbrief der Königin nad) England ab— 
gereifl fei. Ein portugieftiher Kauffahrer nahm mich mit 
auf die britiiche Infel. Ich ſah die Herzogin von Najara 
im Gefolge der Prinzeffin von Wales. Uber fie führte 
einen andern Namen.’’ 

„Welchen?“ 

„Donna Luiſa de Malaga, nach ihrem Gemahl Don 
Alonio de Malaga, Chrencavalier der Prinzeffin von 
Wales.‘ 

„Wie? Vermählt?!“ rief der König erblaflend. 

„So iſt's. Ich ſah fie am Arm ihres Gatten. Gie 
ftrablte von Glück und Wonne.“ 

Der König wandte fid ab. „Und wer ift diefer Alonfo 
de Malaga? Nie hörte ich diefen Namen.‘ 

„NAuch ih nicht. Ich Fannte den Mann nicht und 
fonnte durchaus nicht8 über ihn erfahren. Sie war mit 
ihm nad England gefommen und von Donna Katharina 
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von Aragon wohlwollend aufgenommen worden. Gie ift 
Ehrendame, wie er Ehrencavalier der Prinzefjin. Donna 
Luiſa hat ihrem Gemahl zwei Kinder geboren, aber fie find 
beide wieder geftorben.‘‘ 

„Verloren! Auf ewig verloren für mid!” rief der 
König ſchmerzlich. „O Luife, Hätteft Du geahnt, was du 
mir hätteft jein fönnen! — Ich werde fie nie wieder ſehen,“ 
wandte er fih an den Bigeuner. „Ich werde nie nad 
England, fie wird nie wieder nach Spanien kommen. 
Doch will id dir deshalb deine guten Dienfte nicht min» 
ter gut belohnen, du kommſt zur rechten Zeit, um mit mir 
die Reife nah Kaftilien zu machen. Ich werde dich viel- 
fach brauchen können in deinem Geburtslande. Gewandte 
Leute, wie du, find mir dort unentbehrlich.“ 

„Ew. Majeftät Zufriedenheit mit meinen Dienften wird 
nich anipornen, alle Aufträge, die Euere Gnade mir zus- 
weift, mit der größten Pünktlichkeit auszuführen; und ich 
fann woh fagen, daß mir in Spanien Manches zu Ew. 
Majeſtät Nugen und Vortheil gelingen dürfte, was einem 
Andern fchwer, ja unmöglich ift.‘ 

„Dein Lohn wird deinen Dienften angemefjen jein.‘‘ 

„Auf Died gnädige Verſprechen hin wage ih dann 
eine Bitte.‘ 

„Sprich!“ 

„In Spanien will ich ſprechen, wenn ich für Euch 
verrichtet habe, was kein Anderer im Stande war. Dann 
will ich mich unterfangen, Ew. Majeſtät an ihr königliches 
Wort zu erinnern.‘ 

„Sprich jest: welchen Lohn wünfcheft du dir?‘ 

„Ihr befehlt und ih mug Euch gehorchen. Es ift . 
Euch befannt, daß ich ein Sohn des verjtorbenen Herzog 
von Najara bin; ich babe Euch die Gefchichte meiner 
Mutter einmal erzählt.‘ 


„Ich weiß es.“ 
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„Don Hernandez hat mich ald Bruder anerkannt; id 
bitte, daß Ew. Majeftät diefe Anerkennung beftätigen 
möchte. Es gibt faft Fein kaſtiliſches Adelshaus, wie 
hoch und vornehm es auch fei, das nicht eine Jüdin zur 
Stammmutter hätte; die Zigeunerin ift nicht fchlechter 
als die Jüdin.“ 

„Du forderſt kühn, und doch gefällt mir deine Kühn— 
heit. "Wenn du mir zwei Jahre treu und eifrig dienſt, 
foll dein Wunfch erfüllt fein. Dann tarfft du mit be- 
decktem Haupte vor deinem Könige erſcheinen.“ 

‚Bott fegne und erhalte Ew. Majeftät ſtets bei fo 

guter Laune!‘ 

j Am folgenden Tage hatte man den Zujfchauern, denen 
der König Zutritt in Der Kirche der Abtei geftattet, wo 
das Ordensfapitel gehalten wurde, beftimmte Pläge an— 
gewiefen. Die niedern Hofchargen, welche nicht zur Aus— 
ſtattung des Feſtes verwendet wurden, ftanden in der Nähe 
der Eftrade, auf welcher die Erzherzogin- Statthalterin mit 
threm Hofftaate Plaß genommen hatte. Hinter der Erz- 
berzogin jaß ihre neue Oberhofmeifterin, die Gräfin von 
Tyrol, und beide Frauen unterhielten fi oft mit einander. 
Dicht darunter waren die Pagen aufgeftellt, welche auf 
PBurpurfifien die Infignien des Ordens trugen, ein Fleines 
MWidderfell von Gold an einer langen Kette, weldhe au 
goldnen Feuerftählen und Feuerfteinen und den aus legtern 
hervorſprühenden Funken zufammengefegt iſt. Mit diefen 
Ketten wollte heute der König Die neuen Ritter an ſich 
fefieln. 

Marr von Bübenhoven war der erfte diejer Pagen. 
Er hatte ſich fo geftellt, Taß er mit den Augen ftet3 Die 
beiden geliebten rauen beftreifen fonnte. Der König 
und die Königin faßen auf einem andern höhern, mit 
Purpurtüchern belegten Zimmergeftühl gegenüber; an den 
Stufen deffelben fland der Hofftaat. In den Chorftühlen 
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ſah man die Ritter ded Ordend und die edlen Herrn, 
welche heute dazu gejchlagen werben follten- Um den 
Hodyaltar im HalbEreis ftanden die Chorberren, und der 
Biſchof von Lüttich, vom Könige dazu eingeladen, las die 
Meſſe. 

Mitten in der heiligen Handlung vernahm man plötz— 
lich einen dumpfen Schrei. Alle Augen richteten ſich nach 
der Eftrade der Erzherzogin - Statthalterin. Die Gräfin 
von Tyrol war nahe daran, in Ohnmacht zu finfen. Büben- 
hoven war mit zwei Sägen bei feiner Mutter 

„Lannoy!“ flüfterte fie. „Der Schreckliche!“ 

„Wo?“ fragte der beſtürzte Page, meinend, ſie habe 
eine Fieberphantaſte. Die Gräfin deutete mit der Hand 
hinab nad) den Hofleuten. Dort ſchlüpfte Antonio, Flüche 
murmelnd, nad) ter Thüre. Auch er hatte die von ihm 
betrogene Frau in diefem Augenblid erfannt. 

Die Gräfin erholte ſich wieder, die Beier des Feſtes 
ging ferner ungeftört zu Ende. 

Sechs Günftlinge ded Königs wurden von ihm mit 
den Ordendinfignien befleidet. Der vorzüglichite darunter 
war Don Juan Manuel de Campos de la Torre, den man 
-jegt ſchon die rechte Hand des Königd nannte. Auch 
Philibert von Vere, der Theilhaber ber Reichtfertigfeiten 
und Iugendfünden. Philipps, erhielt den Orden. Andere 
Günftlinge, welche die Ritterzahl vervollftändigten, waren 
Floris von Egmont, Herr von Iffelftein, Iafob Graf von 
Horn, Heinrih Graf von Naflau, Ferrius von Croy, Herr 
von Reux. 

Ein glänzendes Banfet befchloß den feierlichen Tag. 
Antonio Cebes war verfehwunden. Niemand wußte wohin. 


>» 
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6. 
Todesangft und Lebensluft. 


In den legten Tagen des Jahres 1505 langten end» 
lich die ſpaniſchen Schiffe an, und am 8. Januar 1506 
fand die Abfahrt aut dem Hafen von Middelburg ftatt. 
Die Flotte war großartig an Zahl der Schiffe und Aus- 
ftattung; aber mit verfchwenderiicher Pracht war Das von 
Ferdinand für das Königspaar gefandte Schiff ausgerüſtet. 
Noch nie war in einem niederländiichen Hafen ein Schiff 

von folder Schönheit eingelaufen. 
| Mit wehmüthiger Ahnung Jah das Volk feinen jungen 
und geliebten Serrfcher fcheiden und rief ihm, den der glü— 
bendfte Ehrgeiz einem ungewiſſen Xooje entgegentrieb, vom 
Ufer einen Scheidegruß zu. Und gleichjam als follte Diele 
Ahnung Schnell in Erfüllung gehen, erhob fich nur wenige 
Stunden nach der Ausfahrt ein Sturm, der von Stunde 
zu Stunde an Heftigfeit zunahm und in der Nacht big zur 
höchſten Wurh flieg. Die Schiffer ſchwuren hoch und 
theuer, einen Orfan von folder Stärke jchier noch nicht 
in den Gewäflern der Nordfee erlebt zu haben. Die Be: 
forgnig wuchs mit jeder Minute, und auf dem föniglichen 
Schiffe war Alles in böchfter Aufregung. Das Schiffs- 
volk arbeitete mit der größten Anftrengung, aber auf jeinen 
Gefichtern war eine jo bange Beforgniß ausgeprägt, ‚und 
ihren Lippen entichlüpften fo manche bedenkliche Worte, daß 
die meiften Hofleute in wahre Todesangſt verfegt wurden. 
Das grinjende, ſüße Lächeln war aus ihren Zügen ver- 
ſchwunden und hatte einer entftellenden Bläffe, verbunden mit 
einer widerwärtigen Verzerrung, Platz gemacht. Krampfe 
haft hatten fie fich an die Wandpfoften angeflammert und 
ftöhnten; die Hofdamen jchrien laut, beteten und jammerten. 
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Andere riefen den Kapitain, dem fie wegen der gewalt- 
famen Bewegung des Schiffs nicht zu folgen vermochten, 
fort und fort an, um wenigftend ein Wort des Troftes 
von ihm zu vernehmen ; aber Liefer erflärte mit fpanifcher 
Kälte, wenn der Sturm nicht umfpringe, würden fte höchft 
wahrscheinlih vor Tages Anbruch an die Uferfelfen Eng- 
lands gefchleudert werden, und ed ſei dann Hundert gegen 
Eins zu wetten, daß von Hunderten nicht Einer die Sonne 
wieder aufgehen jehen werde. Ein hundertftimmiger Ent- 
jegendjchrei war die Wirfung biefer troftlofen Aeußerung. 

Nachdem der König vergebens verſucht hatte, ſich auf. 
das Verde zu begeben, zog er fich in feine Kajüte zurüd. 
Gin Page, der mühfelig an den Wänden hinkroch, hielt 
Nachfrage nad dem Beichtvater Sr. Majeftät, aber der 
Berlangte war nicht aufzutreiben, und Bhilipp verfanf-in 
ein dumpfes Brüten. Die qualvolle Ahnung fam über 
ihn, daß dieſe Nacht feinem Reiche mit feinem Leben ein 


- Ende machen würde. Sein Keichtfinn verließ ihn; er 
wollte Herz und Gedanfen dem Himmel zuwenden, aber 


er vermochte ed nicht obne priefterlichen Beiftand. Es 
gibt feine jämmerlichere Demüthigung für die irdiichen 
Götter, als ihre Ohnmacht im erbabenen Kampfe der Ele- 
mente. Wie verlieren da Kronen und Scepter jo plöglid 
ihre betbörende Zauberfraft und finfen zum armfeligften, 
unnügeften Geräth herab! Ein König, den in toddrohen— 
den Aufruhr eines Meerfturmes der Muth verläßt, ift die 
traurigfte aller Menichenfiguren. Und der in Ueppigfeit 
und Genüffen perweichlichte Philipp war jeglihen Muthes 
ledig. Weit würdiger benahm fich die font ſchier kindiſche 
Königin... Sie hatte ſich zu Bette begeben und war mitten 
im Toben des Sturmed, wie ein unſchuldiges Kind, unter 
Matty's befänftigenden Lautenflängen entjchlafen. Uber 
die fleigende Wuth ded Orkans erweckte fie wieder gegen 
Mitternacht. Das Angftgefchrei ihrer Frauen verrieth ihr 
Gin deutſcher Leinweber. IV. 5 
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die Größe der Gefahr. Donna Francesca d’Ulloa betete 
- mit beulender Stimme, Eniend und mit Tauen an das Bett 
feftgebunden, ihren Rojenfranz ab und füßte dazwiſchen 
mit einer Heftigfeit, die wie Wuth ausſah, ein goldenes 
Crucifir, dad an ihrem fleifchigen Halfe hing. Die Köni- 
gin faltete ruhig und gefaßt die Hände und gab keinen 
Laut von fih. Ihr an Faſſung kam die jchwarze Matty 
gleich, die zu ihren Füßen fauerte. 

Die Wuth des Sturmes ftieg höher und höher und 
jagte das prachtvolle ſpaniſche Schiff wie ein Stüd arm- 
ſeliges Holz durch tie empörten Welten. Uber noch war 
das Maag der Schreden nicht voll, und ed jollte bis zum 
böchften Rande gefüllt werden; nicht’ allein Wind und 
Waſſer follten dem ftolzen Königsſchiff und feinen ſchwer— 
bedrängten Bewohnern mit VBerderben und Tod drohen, 
noch ein drittes entfeſſeltes Element follte mit dem wild 
und graufig geihwungenen Schwerte des Untergangs ihr 
geſträubtes Haar flreifen. Um die fünfte Morgenftunde 
ſchoß plöglid ein Slammenftrahl empor und erhellte die 
diefgeballte, jchwere neblige Finfternig auf einige Buß 
weit. Ihr Anblid wurde dadurch nur noch gräßlicher. 
Ein Schrei übertönte das Geheul de8 Sturmed, das Ge— 
braufe der Wellen ; aber Niemand in den Kajüten forinte 
erfahren, was gejchehen jei; denn nur in ber unmittels 
barften Nähe war das lautgefchriene menſchliche Wort ver- 
nehmbar. Die Helle wurde inzwijchen größer, Geſchrei 
_ und Lärm vermehrten fih, und nun-verbreitete fich bie 
Entjegendfunde von Mund zu Mund: das Schiff fei in 
Brand gerathen. Selbft die in troftlofe Apathie Verſun— 
fenen wurden dadurch emporgeichnellt.e Im Toben des 
Sturmed hatte das Feuer in der Küche die Beffel abgeſtreift 
und ſchon einige Zeit in den untern Räumen um fich ge= 
griffen, che died neue Unglück zur allgemeinen Kenntnip 
gelangte. Jetzt war ed ausgebrochen und zudte an den 
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Maften empor, ergriff. gierig die zufammengerefften, ges 
tbeerten Segel und die Taue und loderte, vom Sturm an= 
gefaht, in hellen Flammen empor. Die gejchmeidigen 
Hofleute, über deren Lippen fonft felten, am wenigften in 
Gegenwart des Königs, ein lautes Wort zu fommen pflegte, 
heulten, allen Refpeft vergeffend, wie Wahnfinnige; Philipp 
rang die Hände und weinte verzweiflungsvoll wie ein Kind. 
Vielen verlöjchte der Teste Bunfe der Hoffnung, der noch 
in ihrer Seele geglimmt, Andere wurden vom wilden 
Muth der Verzweiflung erfüllt und griffen mit ven 
Schifföleuten zu den Löſchwerkzeugen. Manche Hände, 
die nie erfahren hatten, was Arbeit heißt, fchwangen ein 
ſchweres Beil, um die brennenden Maften zu Fappen, An« 
dere ſchleppten Waffer und flürzten zehnmal nieder auf 
dem ſtets wanfenden, feuchten Boden, Leute, die jonft jo_ 
fiher auf tem faum weniger feften Boden der föniglichen 
Gemädher zu wandeln gewohnt und mit Seewafler nod) 
niemald in Berührung gefommen waren. Ueber ben 
König kam ein Gefühl, das wie Reue ausſah; er wurde 
fih bewußt, wie ſchweres Unrecht er der unglüdlichen 
Juana gethan hatte, und da ihn die immer weiter um fich 
greifende Flamme an jeder Rettung verzweifeln ließ, fo 
wollte er wenigftend in Liebe und Eintracht mit der Frau 
fterben, deren zärtliche Liebe er bis jegt mit fo großer 
Öleihgültigfeit, ja mit noch Schlimmeren vergolten hatte. 
Er begab fich zu ihr in ihr Schlafgemach. | 

„Donna Suana,’' fagte er jo gefaßt.ald möglich, „ich 
darf Euch die große Gefahr nicht verbergen, in welcher 
unfer Leben ſchwebt. Es ift mehr ald wahrſcheinlich, daß 
wir mit Allen, die auf dem Sciffe find, unjer Grab in der 
Tiefe Diejed Meeres finden werden. Das Schiff brennt; 
wir find verloren.’ Seine Stimme brach), ein verzweifels 
tes Schluchzen entquoll unwillfürlih jeinem Munde. 

„Gott und die Heiligen wollen nicht, Daß Euere Gott— 
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foftgfeit den Thron von Kaftilien bejteige,‘’ Freifchte Die alte 
Dberhofmeifterin. „Das ift die Strafe Euerer Sünten, 
und wir Andern müffen unſchuldig mit Euch untergehen.‘ 
Der König ftöhnte und antwortete nichts auf Diele 
Majeftätsbeleidigungen. Die Königin aber erhob ſich und 
jagte: „Tröſte dich, Philipp! Wir wollen Arm in Arm 
den Tod erwarten. Du bift mein geliebter Gatte, und 
ih weiß, was mir ald deiner Gattin ziemt. Die Liebe 
hilft und über den kurzen Todesfchauer hinüber. Aber 
auch Könige find wir. Laß uns ald Könige flerben!’ 
Gelöft und verſchwunden waren alle Bande des Tief: 
finnd und Findiichen Wahns aus der Seele diejer merf- 
würdigen $rau; in ihrem Auge entglomm der Glanz 
hohen Muths und kühner Todesverachtung, würdig einer 
gefeierten Heldin, und fie befahl ihren zerfnirfchten Frauen 
niit fefter Stimme, ihren prachtvollſten Königsſchmuck her— 
beizuholen und ihr anzulegen. Ihre Befehle wurden 
ausgeführt, und wozu fie im Angeficht ter Breude und 
Huldigung des Volfd jo ſchwer zu bewegen geweien war, 
das that fie jegt im Angeficht des Todes freiwillig: ſie 
ließ fich als Königin ſchmücken. Um ihre Schultern fal- 
tete fih der weite Burpurmantel, ihre Mitte umfpannte 
der goldene Gürtel, ihr Haupt das goldene Diadem. 
„Gebt mir Gold! Biel Gold!’ fagte fie ernft; „ic 
will e8 auf meiner Bruft verbergen, Damit Die, welche 
meine Leiche aufheben und begraben, dafür Eöniglich bes 
lohnt werden. Sie follen e8 wiſſen, daß ich die Königin 
von Kaftilien war.‘ Und wahrlich fie war jegt eine Köni- 
gin im edeliten und erhabendften Sinne. Noch nie war 
fie es jo gewefen, wie in dieſen entfeglichen Augenbliden. 
Auf ihrer Stirne trat das von menschlicher Gebrechlichkeit, 
von Leidenſchaft und Wahn verhüllt gewefene Zeichen der 
Majeſtät rein und leuchtend hervor und warf eine ruhige 
und erhabene Verklärung über ihre ganze Geftalt. In 
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diefer Nacht, in welcher Männer zitterten und jammerten, 
bewies fich dieje Schwache und befümmerte Frau als eine 
wahrhaftig Geiftesftarfe, ald der großen Jjabella von Kafti- 
lien würtige Tochter und Nachfolgerin. Selbft auf ihre 
in Todesangſt Iebende Umgebung machte diefe erhabene 
Erſcheinung einen tiefen Eindrud. Neben ihr war die 
Ihwarze Matty das einzige lebende Weſen, welches feinen‘ 
fröhlichen Gleichmuth behauptete ; denn auch die Kagen der 
Königin rannten jchreiend umher, und Don Gefar, jchien, 
jeiner Aufführung nach zu fchließen, eine ziemlich deutliche 
Borftellung von dem ihm drohenden Schicjale zu haben. 
Die reigzbare Tochter Afrikas ſah mit einer bewundernd= 
werthen Baflung dem Tode in's Auge. 

Die erfte Lichtipur eines trüben Wintertag® drang end» 
lih durd die dichtzufammengefnäulten Nebel und Wolfen, 
und fo traurig und fhwermüthig auch fein umflorter Bid 
war, er fchien doch einen Zauberbann auf die gräßlichfte 
Muth des Sturmed auszuüben. Die Gewalt deſſelben 
lieg allmälig nah, der Wind fprang um und die hohl» 
gehenden Wellen machten Anftalt, fich wieder beruhi— 
gen zu wollen. Defto ärger wüthete dad Feuer auf dem 
Königsfchiffe, und die Hoffnung, weldye der nachlaſſende 
Sturm gab, vernichteten die immer gieriger um fich greis 
fenden Flammen wieder. Die geängftigten Schifföbewohner 
jahen tie Gefahr, von dem den Einfturz drohenden brene 
nenden Verdeck erfchlagen zu werden, von Minute zu Minute 
wachen. Uber mit dem Tage fommt dem Menjchen ftets 
neuer Muth, und mit dem Muthe wächſt feine Stärke. 
Alles, was Hände hatte, griff jebt an, um des Zeuerd 
Herr zu werden, und wohin fich Niemand wagte, da jah 
man Matty's Geftalt, wie einen Schwarzen Schatten, fchnell 
ericheinen und verfchwinden: ie leiftete die wichtigiten 
Dienfte. Doch noch ftundenlang fchwanfte der Sieg. 
Endlich am Mittag nahten zwei Schiffe der Flotte auf die 
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gegebenen Nothitgnale dem Königsſchiff und fuhren mit 
ſchnell audgefegten Böten heran. Diefe neuen Kräfte be 
wältigten bald das feindliche Element und die Flamme 
wurde erfäuft. 

Der Sturm hatte fih zwar noch nicht ganz gelegt, aber 
der Himmel fing an heller zu werden und man erfannte 
die nahe englifche Küfte, auf welde die drei Schiffe lod- 
getrieben wurden. Von den übrigen Schiffen der ftolzen 
Flotte war nichts zu entdecken. Die Lenfer der Schiffe 
beeilten fich, im näachften Hafen Schuß zu fuchen ; aber nur 
mit der größten Mühe und Außerften Anftrengung gelang 
es, das übel zugerichtete Königsſchiff um zwei Uhr in den 
Hafen Weymouth an der Küfte der Grafichaft Dorſet ein: 
zuführen. Der ftolze Prachtbau war ein elendes Wrad 
geworden. 

Der König ließ fich mit feiner nächften Umgebung 
in einer fleinen Zille an's Land fegen und ging nad 
einem nahegelegenen Landhauſe, welches einem jungen 
Edelmanne, Namens Ihomad Trenderd, gehörte. Bei 
diefem war eben ein anderer Adeliger aus der Nachbar: 
Ihaft, Iohn Carous, zum Bejuch und vom ftürmijchen 
Wetter von der Rüdfehr abgehalten worden. Diefe bei— 
den Herren vertrieben fich die Zeit mit Kartenfpiel, als der 
König mit feinem Gefolge eintrat und ſich ihnen zu er 
Tonnen gab, Dom Erftaunen über einen jo feltenen Gaft 
gingen die Bewohner des Hauſes zu ehrfurdtsvoller An- 
erbietung ihrer thätigen Hülfe über. Die beften Zimmer 
wurden dem König und feiner nächften Umgebung ges 
räumt, und der Hausherr fuhr in einem großen Boote, 
das in Eile mit fo viel Bequemlichkeit als möglich aus— 
geftattet war, nach dem halbzerftörten Königsjchiffe in den 
Hafen hinaus, um die Königin mit gebührenden Ehrenbe- 
zeigungen einzuholen. Die übrige Mannjchaft der Drei 
burgundifchen Schiffe wurde in den andern am Hafen lies 
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genden Landhäufern und in der Stadt untergebracht, und 
ald es Nacht wurde, war Jedermann, der mit dem Könige 
-in den Hafen eingelaufen war, unter. Dad). | 


Der König erfundigte ſich gleich an diefem Abende bei 
feinem gefälligen Hauswirthe, ob nicht ein gutes und be= 
quemes Schiff zu haben fein möchte, auf dem er in einigen 
Tagen, jobald er Nachricht von den übrigen Schiffen ſei— 
ner Slotte erhalten, feine Reife ungeſäumt fortiegen fünnte. 


„Ew. Majeftät wird doch gewiß nicht ynfere Infel 
wieder verlaffen wollen,“ verfegte Trencherd, „ohne ihr 
Gelegenheit gegönnt zu haben, fich der hohen Ehre dieſes 
unverhofften Beſuchs gehörig zu erfreuen, und diefes fann 
unmöglich anders geichehen, ald wenn unfer König Euch 
in jeinem Reiche begrüßt. Auch werdet ihr gewiß Euerer 
hohen Gemahlin vergönnen, ihre bei und ald Mitglied 
unferes Föniglichen Haufes lebende Schwefter zu umarmen. 
Es ift meine Untertbanenpflicht, daß ich morgen bei Zeiten 
eine Anmeldung von dem Gluͤck, daß und leider durch Ew. 
. Majeftät Unglück widerfahren ift, an unſern König abzu— 
jenden, und ich bitte, Ihr wollet mir dazu die gnädigfte Er- 
laubniß nicht verſagen.“ 

Philipp dachte in dieſem Augenblick weder an den 
König von England, noch an die Prinzeſſtn von Wales, 
ſondern an Luiſe, feine geliebte Luiſe. Gin unerwartetes 
Schickſal hatte ihn an die Küſte Englands geworfen; ſollte 
er ſie wieder verlaſſen, ohne die heiß Erſehnte geſehen zu 
haben? Ja, er ſchmeichelte ſich mit der leiſen Hoffnung, 
daß es ſeiner Ueberredungskunſt gelingen würde, ſie zur 
Rückkehr nach Spanien auf ſeinem Schiffe und in ſeiner 
Geſellſchaft zu bewegen. Wie reizend träumte er ſich die 
Reiſe an ihrer Seite! Wie ſüß däuchte ihm das Glück, 
König von Kaſtilien zu ſein, wenn ſie an ſeinem Hofe lebte 
und den Zauber ihrer Gegenwart über feinen Purpur 
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göfle, wie ein verflägentes Licht! Schon beftimmte er fie 
in Sedanfen zur eriten Ehrentame der Königin. Er hatte 
alfo nichts Dagegen, dap John Carous am folgenten Morgen 
nah Windfor reife, um der Föniglichen Bamilie feine An= 
funft in England zu melden; nachher erft nel ihm ein, 
daß er ja feine Schwägerin, die verwitwete Prinzeſſin von 
Wales, noch nicht periönlich Fenne und unmöglich jo un— 
höflich fein könne, weiter zu reifen, ohne ſie begrüßt und 

‚ ihre Bekanntschaft gemadjt zu haben. Ebenio wenig fannte 
er den König und den Kronzpringen, Herzog von Corn— 
wallis. 

Der Bote ging alſo nach Windſor ab, und aus dem 
Hafen liefen eine Anzahl größerer und kleinerer Fahrzeuge 
aus, um im baltiſchen Meere und in den an demſelben ge— 
legenen übrigen engliſchen und franzöſiſchen Häfen die zur 
burgundiſch-kaſtiliſchen Königsflotte gehörigen Schiffe auf— 
zuſuchen oder Nachrichten über deren Schickſal zu erlangen. 
Schon nad wenigen Tagen erfuhr man auf dieſe Weile, 
daß zwei Schiffe mit Soldaten und Dienftleuten des Hof 
mit Mann und Maus zu Örunde gegangen jeien, Die andern, 
theilweife mehr oder minder beichädigt, hatten weithin in 
den Buchten und Häfen der englifchen Küſte Schuß geſucht 
und liefen allmälig, nachdem fie erfahren Hatten, was aus 
dem König geworden, im Hafen von Weymouth ein. 

König Heinrich VII. von England, einer der fchlauen, 
verichmigten Fürften, welche zu Ende des 15. Jahrhunderts 
zur Unterdrücdung der frechen Macht des großen Lehns— 
adeld jene Politik erfanden und in Anwendung brachten, 

"deren Grundfäge ihr florentinifcher Beitgenoffe Nicolo- * 
Macchiavelli “in feinem berüchtigten Lehrbuche „Il prin- 
eipe‘‘ zufammengeftellt und verewigt hat, Heinrich Tick 
feinen Zufall unbenugt, um ſich und feine Dynaftie auf 
dem engliihen. Thron, auf den er nicht das entferntefte 
hiftoriiche Recht und nur daß flegreicher Gewalt hatte, zu 
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befeftigen.. Das Unglück Philipps, das ihn, gegen feinen 
Willen, nach England geführt, war dem Injelfönig ein 
jolcher willfonnmener Zufall, um für fih Nugen daraus 
zu ziehen. 
Am fünften Tage nah Philipps Landung erfchien in 
Trencherds Landhauſe eine glänzende Gejandtichaft des 
Königs von, England, aus mehreren Fürſten, Baronen 
und Näthen deffelben beftehend,, welche das Königspaar 
von Kaftilien im Namen ihres Königs feierlich bewill« 
fommmete, nad) Windfor an den Hof einlud und fid als 
Ehrencomitat dorthin auswies. Der nächſte Morgen ſah 
den burgundifchefaftiliichen. Hof in Begleitung der enge 
liihen Hofherren und Großen jchon auf der Reife, und 
nicht3 war vom König Heinrich unterlaffen, fte für Phi: 
lipp und Juana auf daß ehren- und prachtvollſte auszu— 
ftatten.. Alle Städte und Orte waren angewieien, Daß 
Königspaar mit denjelben Chrenbezeigungen und Aus- 
zeichnungen zu begrüßen, wie ihren eignen König. ine 
Stredfe vor der Stadt Windior fam ihnen der Herzog 
"Heinrich von Gornwall, der Thronerbe, Damals vierschn 
Jahre alt, mit der Witwe feines Bruderd Arthur, der 
Prinzeffin Katharina von Waled entgegen”), Donna 
Gatalina, die fünafte Tochter Ferdinands des Katholifchen 
von Aragon und Iſabella's von Kaftilien, ftand in ihren 
einundzwanzigften Jahre. Sie war von mittler Leibes— 
größe, unfchön und hatte nicht nur die unverfennbarfte 
Aehnlichkeit mit ihrem Vater, fondern, fie befaß auch 
feinen Geift und feine Verſchlagenheit. Die beiden fürft- 
* lichen Schweftern hatten ſich ſeit Juana's Abreile aus Spas 


*) Es ift befannt, daß Prinz Heinrich von Cornwallis drei 
Jahre fpäter feinem Bater als Heinrich VIII. folgte und feine 
Schwägerin Katharina von Aragon zu feiner erften Gemahlin 
machte, von der er fich 1532 wieder fcheiden ließ. 


74 


nien und VBermählung vor neun Jahren nicht wieder ge— 
fehen und Karharina war damald noch ein Kind geweien. 
Um fo rührender war ihre herzliche Umarmung und Be 
grügung und Beider Thränen floffen reichlih. Lebten 
doch von den fünf erwachſenen Gejhwiftern nur noch drei; 
Sjabella, die Königin von Portugal, die älteſte Schweſter, 
Don Juan, der einzige Bruder, und auch die treffliche 
Mutter waren in der Zeit, während Juana und Katba- 
rina fich nicht gejehen, in den Tod gegangen, und Juana's 
Geifteslicht war verdüftert worden. Grund genug zu ſchmerz⸗ 
lihen Erinnerungen und zu Thränen bei dieſem unverhoff— 
ten Wiederfehen. 

König Heinrich, ein jhwächlicher Mann, der damals 
im funfzigften Sabre ftand, empfing feine hohen Gäfte am 
Thore des Föniglichen PBalafted. Der ganze Hofftaat war 
verfammelt und dem Eaftilifchen Königspaar wurde jede er— 
denfliche Ehre erwiefen. Ihr Unglüf und das drohende 
Verderben, das dicht über ihren Häuptern gefchwebt hatte, 
waren der Begenftand der allgemeinen Unterhaltung. 

Mit der geipannteften Aufmerkſamkeit mufterte Philipp 
die Hofdamen, um feiner unvergeplichen Luiſe reizendes 
Geſicht zu entdecken, und da die Königin von England 
zwei Jahre vorher geftorben war, fo mußte der anwefende 
weibliche Hofflaat nothwendiger Weife der Prinzeſſin von 
Wales gehören, welche Die Honneurs im Föniglichen Haufe 
zu machen hatte. Aber alle dieſe Gefichter waren ihm fremd. 
Seiner muntern Schwägerin fchien diefe Aufmerkfamfeit 
keineswegs zu entgehen, und ein jchalfhaftes Lächeln glitt 
einigemal über ihre feinen, wenn auch reizlofen Züge. Sie 
lud das Königspaar zum folgenden Tage in ihren eigenen 
Palaft ein, dazu den König und den Kronprinzen bon 
England. 

So glänzend aber auch das Feſt war, das ſie gab — 
was Philipp ſuchte, fand er nicht. Am Abend war große 
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Vorftellung des ganzen Hofſtaats, fowol des Füniglichen 
ald deifen der Prinzeffin, und dann Banket. ine ihm 
der Geftalt und dem Namen nach gänzlid fremde Dame 
wurde Philipp als Oberhofmeifterin der Prinzeſſin von 
Waled genannt. Er gab alſo dem Argwohne in feiner 
Seele Raum, der Zigeuner, der ohnedied ald ein Betrüger 
entlarvt worden war, möchte ihn auch in diejer Beziehung 
betrogen haben- Um fidy jedoch zu überzeugen, fuchte und 
fand er in den nächſten Tagen Gelegenheit, feine Schwäge— 
rin unter vier Augen zu fprechen. Bei einem Banfet, das 
der Prinz von Cornwallis gab, tanzte er mit Katharina. 
Während der Paufe fagte er: „Ich muß Ew. Liebden mit 
einer Frage bejchwerlich fallen, die mich fchon Seit einigen 
Tagen auf der Seele brennt. Sie lachte, als wüßte fie 
bereits, was er fragen wollte, und zog ihn in eine Benfter- 
niſche. „So fragt mid denn! jagte fie muthwillig. 
„Es liegt Euch doch daran, daß fein anderes Ohr ald dad 
meinige Euere Worte erreichen. Ich wette, Ihr wollt Euch 
nah irgend einer ſchönen Dame erfundigen, die Ihr bei . 
Hofe gejehen, oder nicht geiehen habt. Hab’ ich's er- 
rathen? O Euer Ruhm ift auch nad) England gedrungen! 
Und ed ift ein Glück für Ew. Majeftät, daß die geduldige 
Donna Iuana und nicht die higföpfige Donna Catalina 
Eure Gemahlin geworden if. Nun fo fragt Toch und 
laßt mich nicht allein plaudern !’ 

„Baft möcht ich num fchweigen, da Ihr's wirklich er= 
rathen Habt, ſchöne Schwefter. Uber ich vertraue auf 
Euere weibliche Nachftcht, und ich will ja nad) einer Dame 
fragen, die ih nicht im Hofftaat, die ich überhaupt nicht 
in England gejehen habe, und die wahrjcheinlich gar nie 
bier geweſen iſt.“ 

„Nun, ſo laßt hören, ſchöner, frauengefährlicher 
Bruder!“ | 

„Man hat mir vor furzer Zeit erft gefagt, Euere erfte 
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Ehrendame fei die verwitwete Herzogin von Najara, Die 
aud Ehrendame Euerer Mutter war; und doch hab’ ich 
fie nicht unter Euerm Hofſtaate gefunden. 


„Ei, ei, was bat Ew. Liebden doch mit dieſer jchönen 
rau?’ drohte die Prinzeffin ſchalkhaft mit dem Finger. 
„Das muß ja ein eigenthümliches Geheimniß fein! Ich 
ſag' Euch, Donna Luiſa war allerdings jeit anderthalb 
Jahren meine Oberhofmeifterin, und ihr Gemahl Don 
Alonſo de Malaga mein Ehrencavalier; aber Beide haben 
mich plöglich verlaffen, e& ift heute der zehnte Tag. Denn 
faum batte fich die Nachricht an unſerm Hofe verbreiter, 
dag Ew. Majeftät an der engliichen Küfte gelandet fei und 
und einen Bejuch abzuftatten gedenfe, ald Donna Luiſa 
und ihr Gemahl mich mit der Außerften Unruhe um ihre 
Entlafjung baten. Vergebens waren meine Bitten; mit 
einer fteigenden Angft, deren Grund fie mir durchaus nicht 
entdeden wollte, beftand die fchöne Frau auf ihrem Willen, 
und jo mußte ich das mir jo lieb gewordene Ehepaar gehen 
laffen. Sie reiften noch denfelben Tag nach London und 
haben, wie ich bereit in Erfahrung gebracht, die Inſel 
zwei Tage darauf mit einem engliiben Schiffe verlaffen.‘ 

Der König war erblaßt. „Die Infel verlaffen !’’ fagte 
er mit bebender Stimme faum hörbar. „Aber, mein Gott! 
weshalb diefe Flucht 

„Wenn Ihr es nicht wißt, ich fann Euch nichts dar» 
über berichten. Sie ſchien eine Furcht vor Euch zu haben, 
wie jte ein Menfch nicht vor einem andern haben follte. 
Den Grund derielben werdet Ihr beffer fennen, ala ih; 
denn Donna Luiſa hat mir nichts darüber vertraut.‘ 

„sh ſchwör' Eud zu, mir ift es ein unerflärliches 
Räthſel. Nie bab’ ich etwas gethan, um der Herzogin 
Furcht einzuflößen.’‘ 

„Ich glaub’ ed Euch wol. Ihr mögt vielmehr Allee 


77 


gethan haben, um ihr dad Gegentheil von Furcht ein- 
zuflößen. | 
- „Und wer ift diefer ihr Gemahl, der das Räthfel nur 
noch undurchdringlicher macht?‘ 

„Sin trefflider, würdiger Mann, der meine ganze 
Hochachtung beſaß. Weiter weiß ich nichts von ihm. Er 
und feine Gemahlin bradyten mir die beften Empfehlungd= 
briefe von Perfonen, auf deren Wort ich etwas halte. 
Auh war mir Donna Luifa perjönlih vom Hofe meiner 
föniglichen Eltern befannt ; ich hatte jo viel von ihr ges 
lernt, daß meine Danfbarkfeit fle meine Lehrerin nannte. 
Auch mußte id), wie viel fie bei meiner theuern Mutter 
galt. Ih nahm fie und ihren Gemahl alfo mit Freuden 
in meinem Hofſtaat auf, und ich habe nichts mehr be- 
tauert, ald daß ſie Daraus. gefchteden find.’ 

„So hab’ ich Euch unjhuldig einen großen Verluſt 
bereitet?“ 

„Ich kann Euerer Unſchuld nicht darob zürnen. Selt— 
ſam iſt übrigens, daß ein Spanier, ein Sohn ihres erſten 
Gemahls, Don Antonio de Villaquiran, der ſich im vori— 
gen Jahre eine Zeit lang am hieſigen Hofe aufhielt und, 
wenn ich nicht irre, vom Könige zu allerlei geheimen Ge— 
ſchäften gebraucht wurde, zwei Tage nach der Abreiſe der 
Malagas hier erſchien und ſich mit einer Aengſtlichkeit 
nach ihnen erkundigte, die der Eurigen gleichkam, ja daß 
er ihnen ſogleich nachgereiſt iſt, ſie aber nicht mehr in 
England getroffen hat, worüber er, wie mir einer ſeiner 
Freunde ſagte, ganz untröſtlich geweſen iſt. Vergebens 
bat er geforſcht, wohin das Schiff, Tas ſie an Bord hatte, 
gegangen iſt.“ 

„Don Antonio de Villaquiran!“ fagte Philipp er⸗ 
ſtaunt. „Ein kleiner dunkelbrauner Mann mit einer 
ſtarken Narbe auf der Stirn?“ 

„Ei freilich derſelbe. Ihr kennt ihn.“ 
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„Und wo ift diefer Menſch?“ h 

„Ich hab’ ihn nicht wieder geſehen, nichts von ihm 
gehört.“ | 

„Das Räthfel wird immer verwirrter, immer dunkler. 
Ich ftehe mitten in einem Labyrinth und habe feinen 
Ariadnefaden in der Hand, mir herauszuhelfen.“ 

Das trübfelige Geſicht, das er zu dieſen Worten 
machte, vermochte die Prinzeſſin ihm zuzurufen : „Verliert 
nur, um aller Heiligen willen! dieſer Gefchichten wegen 
Euere gute Laune nicht. Kommt, kommt zum Tanze! 
Es wird Euch Alles Elar werden, wenn Ihr fröhlich feid. 
Denn für vergnügte Leute gibt es fein düſteres Geheim- 
niß!“ Und fie zog ihn fort zum Tanz. 


— 


7. 
Abfcheiden. 


Jakob Fugger fand am Sranfenbette feined Bruders 
Georg. Das Bruftleiden, an welchem der. jchwädhliche 
Mann Jahre lang gelitten, war in das legte Stadium ge= 
treten, und feit Anfang diefes Jahres hatte der Kranfe das 
Lager felten verlaffen. Er fühlte, daß e8 mit ihm zu Ente 
ging, und fprach darüber ruhig und gottergeben mit dem 
jüngern Bruder. 

„Ich habe wenig Wünfche, die ſich auf die Erde be— 
ziehen,“ fagte er, „Du Haft unferm Haufe zu Ehre und 
Reichthum verholfen , du bift meinen vier Kindern ein 
zweiter Bater gewefen und wirft es ferner fein, wenn ich 
nicht mehr bin. Gern Hätte ich die Ausführung deiner 
großen und fchönen Pläne mit dem jungen König von 
Kaftilien erlebt; der Herr des Lebens und des Todes hat 


79 


es anderd mit mir beftimmt, und ich füge mich willig und 
gehorjam feinem Gebote. Raimund und Anton werden 
dir bald von Nugen jein; ich betrachte fie ganz als deine 
Söhne; fie follen das brüderlihe Vermächtniß jein, das 
ich dir Hinterlaffe. Anton, obgleich erft dreizehn Jahre 
alt, zeigt doc viel Eifer und Trieb. Ich denfe, er wird 
ein tüchtiger Gejchäftsmann werden. Raimund ift mir 
zu boffärtig; er weiß mehr, ald mir lieb, daß wir reide 
und adelige Leute find. Er hat ten Hochmuthsgeiſt von 
feiner Mutter, deren Liebling er iſt. Suche diejen Geiſt 
fo viel zu dämpfen, ald du vermagft. Laß dem Raimund 
und feiner Mutter die Zügel nicht ſchießen; halte ſie ftraff. 
Wir haben an den Buggern vom Reh erlebt, was bei 
jolcyer Hoffart herausfommt. Du bift der Mann dazu, 
der nie vergaß und nie vergeffen wird, daß wir vom Web- 
Ruh! abftammen. Ich muß dir diefe weltliche Bürforge 
überlaffen. Aber in Bezug auf meinen Aelteften hab’ id) 
noch einen jehnlichen Wunſch.“ 


„Sp ſag' an, lieber Bruder; fann ich deinen Wunſch 
erfüllen oder zur Erfüllung befjelben beitragen, jo weißt 
dur, daß ich nichts fparen werde, weder Mühe, noch Zeit, 
noch Geld.“ 


„Nicht du kannſt ihn erfüllen, aber du wirſt dazu 
thun können. Ich möchte, ehe ich ſcheide, das heilige 
Zeichen des Prieſterthums von ſeinem Haupte leuchten 
ſehen. Er iſt zwar vor vier Monaten erſt ſiebenzehn Jahr 
alt geworden, und es fehlt ihm noch viel am kanoniſchen 
Alter; aber du weißt es ſelbſt, daß er an Ernſt, Würde 
und Eifer für Gott und die Kirche keinem vierzigjährigen 
Prieſter nachſteht. Er wird ein wahres Kirchenlicht 
werden, nicht ein flacferndes Irrlicht, wie, Gott ſei's ge— 
Hagt! jet die meiften Kleriker. Jakob, ich möchte den 
Leib des Herrn von der Hand meines Sohnes empfangen, 
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ch’ ich hinübergehe zu Dem, der auf Erden einſt dieſen 
göttlichen Leib getragen.‘ | 

Jakob drückte des Franfen Bruders Hand. Eine 
Thräne fehimmerte in feinem Auge. „Dein Wunſch ift 
ein fo frommer, väterlicher, daß ich jeine Erfüllung zu er: 
langen hoffe. Es ift mir rührend, daß ſich unſere Wünsche 
in diefer Hinficht begegnen. Auch ich habe daran gedadht, 
unferm Marr, in welchem ich unfern frommen verflärten 
Bruder wieder erftehen jehe, deſſen Namen er führt, Die 
Prieſterweihe bald geben zu laſſen. Als ich vor- drei 
Monaten von Wien fam und in Regendburg an der Tafel 
des hochwürdigen Biſchofs jaß, ging mich derjelbe an, 
meinen Neffen feinem Stifte anzuvertrauen, fobald er feine 
theologiichen Studien in Ingoljtadt vollendet Habe. Dies 
würde nun freilich erft zu Ende dieſes Jahres der Fall fein. 
Ih wollte dich dann überrafchen, indem ich dir deinen 
Sohn als Kleritus zuführte. Da du dich aber ſchwach 
fühlſt, und Gottes Wille vielleicht eher über dein Xeben 
verfügen möchte, jo will ich unverzüglidy nach Ingolftatt 
und mit Marr dann nach Regensburg reifen und- dem 
Biichof die Umftände mittheilen, welche unfere Bitte gar 
jehr unterſtützen.“ 

Georg jegnete Jakobs Entſchluß, und dieſer reiſte am 
folgenden Tage mit ſeinem Veit Schellenberger ab. Wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit wurde es mit dem Kranken ſchlim— 
mer. Die Stürme des ſcheidenden Winters ſchienen ſeinem 
Leben bald ein Ende machen zu wollen. Da wurde denn 
oft ein alter blinder Mann an ſein Lager geführt, mit 
welchem er ſich beſonders gern unterhielt. Dieſer Greis 
war Meiſter Bry, der Maler aus Antwerpen, der Vater 
der einſt ſo ſchönen und durch ihr Schickſal merkwürdigen 
Eleonore. Sie ſprachen dayjyn meiſt von vergangenen 
Zeiten, und der blinde Maler wußte viel zu erzählen aus 
feinem DVaterlande, noch aus der Zeit Philipps des Guten 
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und Karls des Kühnen. Gr hatte die burgundifche Marie 
als Kind gefannt und alle die ſchweren Kämpfe mit durch- 
gemacht, welche ihre Verheirathung mit dem öftreichifchen 
Marimilian unter den trogigen Niederländern hervorge— 
rufen. „Ach, hätte ich ahnen können,“ ſeufzte er einft, 
‚daß der Sohn der ſchönen Maria und des ichönen Mar 
mich in meinem Alter aus dem DBaterlande vertreiben 
wurde !’ 

„Ihr dürft nicht ungerecht fein, Meifter Johannes,‘ 
warf ihm Georg Bugger ein. „Nicht der Erzherzog 
Philipp hat Euch aus dem Waterlande vertrieben, fondern 
ter gefränfte Stolz Guerer Tochter. Weltluft und Hoffart 
brachten fie zur Sünde und bereiteten ihren Fall. Ihr 
mögt unjchuldig fein an dem böfen Handel, aber in ſolchen 
Dingen muß der Unjchuldige faft immer mit dem Schul— 
digen leiten.‘ 

„Wenn fie fchwer gefündigt bat,‘ fagte der Blinde 
heftiger, „ſo hat fie auch jchwer gebüßt. Wer hat mehr 
gelitten, als fie? Und leidet fe nicht täglich und ſtuͤndlich? 
Niemand weiß beſſer als ich, welch ein großer und unaus⸗ 
löſchlicher Gram an ihrem Herzen frißt. Dieſes Herz bat 
aber Fein Menſch erfannt und gewürdigt, als van ber 
Voort, der arme, unglüdliche Mann. Es ift immer mit 
Füßen getreten worden.‘ 

„Ihr feid der Vater der Frau Eleonore, und deshalb 
verzeiht man Euch, wenn Ihr jo warm für fie ftreitet. 
Aber Ihr werdet nicht läugnen können, daß fie ihr Herz 
nicht in Demuth gekleidet hat, wie es einer Chriftin ziemt, 
die aljo vom Unglück heimgeſucht worden iſt. Sie be- 
jucht niemald das Haus meined Bruders Jafob oder das 
meinige.’’ 

„Zürnt ihr deshalb nit. Ein ſtolzes Gemüth, wie 
dad ihrige, kann fich nicht demütbigen. War fie nicht 
eine hochbegabte Künftlerin? Ift fie ed nicht noh? War 

Gin deuticher Leinweber. IV. 6 
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‚ fie nicht die Frau eines der reichften Kaufherren und um— 
geben mit jeglicher Herrlichkeit des Reichthums? Meint 
Shr, fie Sollte nun Gnadenbrot eſſen und mid damit 
füttern? Nein, fte arbeitet und ernährt mich und ihre 
Gejchwifter. O Ihr folltet die Fülle von Liebe kennen, 
die in ihrem Herzen wohnt! Wie pflegt fie mich, wie 
laufcht fie mir jeden Wunſch ab, eh’ er noch recht in mir 
erwacht ift! Nichts iſt zu erdenfen, womit fie mir Freude 
machen könnte, das fie nicht in's Werk ftellt. Sie malt 
und fpinnt und näht vom erften Morgenftrahl bis in Die 
finfende Nacht. Und in der Nacht tritt fie oft an mein 
Lager, um auf meine Athemzüge zu laufchen, um zu fors 
ihen, ob ich irgend eines Beiftandes bedarf... Kann ein 
Herz, das nicht von der heißejten Liebe erfüllt ift, alio - 
handeln 

„Gott ſegne Euere Tochter für foldhe Liebe! Warum 
weiiet fie aber jede Hülfe meines Bruders zurüd? Sie 
brauchte nicht zu arbeiten und könnte ed gut haben. Noch 
im vorigen Sommer fragte der junge König von Kaftilien 
meinen Bruder Jakob, als diefer in Untwerpen war, mit 
großer Theilmahme nach ihr und beftimmte ihr ein reiches 
SJahrgeld. Sie hat es mit Entrüftung zurückgewieſen. 
Wißt Ihr davon?’ j 

‚Nein; fie hat mir fein Wort von diefem neuen 
Anerbieten des Königs gejagt. Uber ich glaube wol, day 
fie es mit Unwillen ausgefchlagen, und ich muß fie darum 
loben. Almoſen empfangen, zumal von folder Sand, ift 
nicht Jedermannd Sache. Man darf des jungen Königs 
niemals in Eleonorens Beifein erwähnen. Sie befümmt 
meift Weine und Lachfrämpfe, wenn fie an ihn erinnert 
wird. Ich bitt! Euch, laßt fie in ihrer Weile geben. Wir 
ertragen ja gern unſere Armuth. Gott ſchenk' Euch Ges 
jundheit! Wenn ich der Hülfe und der Unterftügung 
bedarf, werd’ ich mich an Euch wenden.’ 
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„Ich werd’ Euch jchwerlich Helfen können. Gott helfe 
mir jeldft in meiner legten Stunde, die nicht fern mehr 
ift! Aber mein Bruder Jakob wird ſtets Sorge für Euch 
tragen.’ 

„Könnt ich dod für Euch fterben, ‘ weinte der Greis. 
„Ich bin blind und lebensmüd' und zwanzig Jahre älter 
als Ihr. Was nütz' ich auf der Welt, wo ich nichts ver— 
richten kann und meiner lieben Lore nur eine Laſt bin!“ 

„Gott ſchenk' Euch, wie mir, Frieden!“ 

„Den ewigen. Amen! Auf Erden iſt kein Friede. 
Ich bin dreiundſiebenzig Jahre alt und habe nichts als 
Hader und Streit erlebt unter Großen und Kleinen. Die 
Fürſten haben um Land und Zeute gehadert, die Ritter mit 
den Städten, die Städte mit den Bauern, die Pfaffen mit 
Allen, und um wa8? Um Serrfchaft, um Hab’ und Gut, 
um Geld und Geldeswerth. Die Fürften Haben den Adel 
unterdrücdt und find mächtiger geworden, hat's den Leuten 
gefrommt? Sie werden gejchunden und geichoren nad) 
wie vor. Der Kailer, fagt man, it mächtig geworden in 
deutfchen Landen; hat's dieſen gefruchter? Der Pfaff ift 
immer frecher geworden und treibt jeine Sünden vor aller 
MWelt und nennt fi) einen Diener Gotted. Ich war noch 
ein junges Blut und eben von der Gilde zum Gejellen ge= 
iprochen, da fam der Türk und nahm Konftantinopel. 
Das war ein Zeter durch alle Länder. Da wurde Geld 
geſammelt und gebetet, wenn das Türfenglöclein geläutet 
wurde. Es Hat Alles nichts gefördert. Der Türk ift 
immer mächtiger geworden. in Räuber und Mörder ſaß 
auf St. Beterd Stuhl und nannte ſich Gotted Statthalter 
auf Erden. Der Türk wird noch Alles verichlingen ob der 
greulichen Sünden, weldye die ganze Welt verderbt haben. 
Wohl mir, daß ich blind bin und die Schande nicht mehr 
ſehe! Wohl mir, daß ich bald eingehen werde zu Gottes 
Herrlichkeit!’ 

6* 
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Sp ſprach der blinde Mann und ging mit gefenftem 
Haupte, geftügt auf den Arm feines Führerd. — 

Nach ein paar Tagen ward die Thür aufgethan und 
Jakob' Fugger führte ſeinen Neffen Marx herein. Der 
Jüngling trug das Prieſtergewand und auf ſeinem ent— 
blößten Haupte erblickte das frohe Auge des Vaters die 
Tonſur. 

„Nimm ihn!“ ſagte Jakob mit Thränen, indem er 
den jungen Prieſter in des Kranken Arme legte, „er iſt 
Baccalaureus des regensburger Stifts und ein geweihter 
Prieſter des Herrn.“ 

„Sei geſegnet, ſei geſegnet, mein Sohn!“ weinte 
Georg, fo ſchwach, daß er nur mit Mühe ſprechen konnte. 
Marr, ein hoher, ernfter, bleicher Jüngling, benahm ſich 
jo würdig, daß Jakob vor Rührung hinausgehen mußte. 
Die Mutter, der ſtattliche Raimund in der reichen Kleidung 
eined Junkers, der lebendige Anton, die Eleine hübſche 
Schwefter Regina traten um das Bett, Es war für Alle 
eine wehmüthig frohe Stunde, den älteften Bruder, den 
Stolz des Haufes, mit den Abzeichen des PriefterthHums 
geihmüct zu ſehen. Georg hielt Marr’ rechte Hand feſt 
und drüdte fte dann und wann an feine hocdhichlagende 
Bruſt. Mare mußte umftändlich von den Feierlichkeiten 
erzählen, die bei feinen Weihen ftattgefunden hatten, und 
richtete Grüße des Biſchofs aus. Jakob hatte unterdejjen 
zum Bruder Ulrich geichickt, und e8 dauerte nicht lange, fo 
erichien auch diefer mit feiner Ehewirthin und den fünf 
jüngeren Kindern. Die drei älteren Töchter waren aus— 
wärt8 verbeiratbet, Anna im vorigen Jahre an Georg 
Turzo von Bethlehemfalva in Kremnig, Urfula vor dritt- 
halb Jahren an Philipp von Stain, einen bairifchen Edel— 
mann, und Beronica vor anderthalb Jahren an den Guts— 
beftger Walther Ehinger in Balzheim. 

Marr wurde auch von jeinem Oheim Ulrih und 
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deffen Familie mit einer gewiffen Ehrfurcht begrüßt und 
man berabredete für den folgenden Morgen die feierliche 
Handlung. 

Als am nächften Tage in der Frühe Jakob mit feiner 
beleibten Ehehälfte in die Kranfenftube trat, war fie in 
eine einfache Kapelle verwandelt. Ulrich war mit feiner 
Bamilie Schon zugegen. Seine Kinder und Anton und 
Regina fnieten am Altar nieder, an weldem Marr das 
heilige Meßopfer brachte, dann reichte er jeinem Water, 
feiner Mutter, feinen beiden Oheimen und deren Brauen 
und feinem Bruder Raimund den Leib Chrifti und ſprach 
den Segen über fie. Kein Auge blieb trocden und Georg 
blickte verflärt empor und [ifpelte: „Herr, nun läffeft du 
deinen Diener in Brieden fahren ; denn meine Augen haben 
ihn als deinen Priefter geſehen.“ | 

Nach der heiligen Handlung rief er jeine vier Kinder 
heran. „Marx,“ Sprach er, „du bift nun ein Sohn der 
heiligen Mütter Kirche und bedarfft Feines irdiichen Vaters 
mehr. Freunde und Berather werden dir deine Oheime 
jein; aber du, Raimund, du Anton, und du, Regina, mein 
liebes Töchterlein, feht hier Euern Vater Jakob, jeid ihm 
- brave, folgfame Kinder! Nimm fie, Iafob, die theueren 

Pfänder! Ich brauche dich nicht zu bitten, ihnen ein 
braver Bater zu fein. Ich Eenne dein edled und großes 
Herz.“ 

Jakob umarmte die Kinder weinend. 

„Und noch Eins, was dich allein angeht, mein lieber 
Bruder Jakob. Du biſt ſeit einiger Zeit mit dem ſchönen 
Gedanken umgegangen, in der St. Jakobsvorſtadt eine 
Anzahl Häufer für die Armen unferer theuern Vaterſtadt 
zu erbauen, und du haſt ein paar Mal davon zu mir ge— 
ſprochen. Ich bitte dich, laß dieſen gottſeligen Gedanken 
nicht fahren. Führe ihn aus zu Gottes Ehre und der 
Armen Hülfe! Geh' bald an's Werk! Der dritte Theil 
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aller Koften Diefes Unternehmens toll aus meinem Nachlaffe 
bezahlt werden. Baue fo, viel Häufer, als die Armuth be— 
darf, Damit jeder Arme gefund und reinlich wohne und feine 
Arbeit ohne Hinderniß verrichte. Verſprich mir das! Sch 
werde dann ruhiger ſterben.“ 

‚„„Gott gebe dir eine fröhliche Urftänd, herzlieber 
Bruder,‘ verjegte Jakob. „Das fromme Werk joll’meine 
erfte Sorge fein.‘ 

„Es jei eine Stiftung der Fugger ſchen Familie, ein 
bleibendes Denkmal unſeres Hauſes,“ fuhr der Sterbende 
fort, „daran man in ſpäter Zeit erkenne, daß wir Gottes 
über den Mammon nicht vergeſſen, ſondern die irdiſchen 
Güter, die er uns geſchenkt, zum Beſten angewandt haben. 
Darum ſoll die Stiftung auch die Fuggerei heißen. Das 
iſt mein letzter Wille.“ 

„Es geſchehe alſo! Amen!“ erwiderten die Brüder 
Ulrich und Jakob mit gefalteten Händen. 

„Und das erſte, fertige Haus ſollſt du dem alten, blin— 
den Maler aus Antwerpen und ſeinen Kindern einräumen 
und ihnen die Nothdurft reichen in meinem Namen und 
als mein Vermächtniß.“ 

„Amen! Amen!’ betete die Familie. — 

Zwei Tage fpäter, am 14. März, übergab Georg 
Fugger feine Seele Gott, nachdem er feine Kinder nod 
einmal gefegnet hatte. Gr ftarb in den Armen feines 
treuen Weibes und feines Bruders Iafob. : Er hatte fein 
Alter nicht ganz auf dreiundfunfzig Jahre gebracht. 

Bon der ganzen Familie war Niemand durch dieſen 
Todesfall jo fchmerzlich angegriffen, als Jakob. Da feine 
beiden Brüder durch Kränklichkeit öfter von den Geſchäften 
abgehalten wurden, fo waren fie fowol, als ihre Frauen 
und Kinder gewohnt, ihn als Bamilienoberhaupt, als Vater 
und Ernährer zu betrachten. Er war's ja, der nicht nur 
dem Haufe zu fo großem Reichthum und Ehre verbolfen, 
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fondern der auch alle Kinder jeiner Brüder mit einer 
‚ Xiebesfülle umfing, wie dieſe kaum ſelbſt. Das Herz 
dieſes in jeder guten Beziehung ausgezeichneten Mannes 
war ein umergründlicher Xiebesborn für alle Liebebedürf— 
tigen, Defjen jegenvolle Ausftrömungen aber zunächſt feiner 
Bamilie zu Gute famen. Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß 
diefe überreiche Spendung daher entftand, weil er jelbft 
feine Kinder hatte. Hätte feine Wirthin ihn mit Leibes— 
erben bejchenft, jo würden natürlich dieſe vorzugsweife der 
Gegenftand feiner Zärtlichfeit, und der Kreis feiner Liebe 
enger gezogen gewejen fein. Und wie die ander Glieder 
des Fugger'ſchen Haufes, fo betrachtete er ſich ſelbſt unwill— 
fürlich als ihren Vater, und er ftand deshalb zu feinen 
Brüdern in einem innigern als blos brüderlichen Ver— 
hältnig. Georg aber war ihm an Alter der nächfte ge— 
wejen und Hatte al3 der jchwächlichfte und Fränklichfte 
gleichſam die meiften Anfprüche an Jakobs Liebe gehabt. 
Niemals war ihr herzliches Einverſtändniß geftört worden ; 
fie hatten in einer beneidendwerthen Einigfeit miteinander 
gelebt. Seit dem Tode der Eltern waren nur einige Eleine 
‘ Kinder Georgs und Ulrichs geftorben; Georgd Tod war 
der erfte bedeutende Sterbefall, jeitdem die Familie in ſo 
hohes Anfchen und jo großen Reichthum gefonmen war. 
Darum war Jafob8 Herz von ſchier unbefiegbarer Trauer 
erfüllt. 

An der- Leichenbeftattung nahm faft ganz Augsburg 
Theil, die Herren des Raths, die Zünfte, die wenigen Ges 
Ichlechter, der Bifchof mit dem Kapitel umgaben die Xeiche. 
Der Adel aus der Umgegend hatte fich dazu eingeftellt, 
der Faijerliche Schultheiß trat, umgeben von feinen Schöf— 
fen, im Namen des Königs Marimilian einher. Könige 
liche Herolde eröffneten den Zug. Ein gewappnetes Roß 
mit Harnifh und Schwert wurde vor dem Sarge geführt 
zum Zeichen des Adels des Verftorbenen. Aber auf Jakobs 
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ausdrüdliche Anordnung ſchloß ſich die Weberzunft urn— 
mittelbar an den Sarg an; er ſelbſt ging an ihrer Spige, 
feine beiden Neffen Raimund und Anton an den Händen 
führend. Er weinte dabei mit Den Kindern um die Mette. 
Die Leiche wurde in dem von den drei Brüdern errichteten 
prachtvollen Bamilienbegräbniß in der von ihnen erbauten 
und der heiligen Anna gewidmeten Kapelle an der Kar— 
meliterfirche beigejegt, e8 war der erjte ftumme Bewohner, 
welcher dieſe bherrlihe Gruft bezog. Der Bilchof hielt 
jelbft Dad Todtenamt mit großer Feierlichkeit. Unter den 
Xeidtragenden ging aud ein armer blinder Mann, auf 
deſſen kümmerlicher Geftalt Jakobs jchmerzumflorte Blicke 
mit großer Theilnahme rubeten; ed war der Maler Bry. 
Jakob trat zu ihm, ergriff feine Hand und ſagte: „Meiſter, 
mein verſtorbener Bruder hat Euer mit Segen gedadıt ; 
er hat Euch als Liebeszeichen ein Erbe hinterlaſſen, das 
Euere legten Tage vor jeder Sorge jchügt.’’ 
| „Gott wird ihm drüben dafür lohnen,’ ftammelte 
der blinde Maler gerührt. 

Ein reiche und überfchwengliched Trauermahl, in 
mehreren Häuſern zugleich gehalten, weil ein einziges die 
Theilnehmer nicht alle faffen konnte, bejchloß den Tag. 

Jakobs jchmerzliche Trauer machte ihn zu den Ge— 
ſchäften jchier untüchtig; er hing ihr ſtets nach, und feine 
Wirthin fchüttelte Darüber mißbilligend den Kopf. „Was 
joll das geben,“ fagte fie, „Du greinft, wie ein Kind, dem 
die Kage dad Honigbrot genommen. Sch fürdte, wenn 
e8 fo fortgeht, dich wird jelbft ein ſchlimmes Gebreſte 
darniederwerfen. Dein Bruder Ulrich ift ſelbſt ein alter 
und breithafter Mann, die Neffen find noch nicht alt ge— 
nug, um dem Gejchäft vorzuftehen, Alles ruht auf deinen 
Schultern und du läßt dich von der Trauer darnieder— 
trüden, daß du erliegen mußt. Jakob, reife Lich aus 
diejer Betruͤbniß!“ | 


. 
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„Du baft Recht, Sibylla,‘ antwortete Jafob gut= 
müthig. „Aber wie fang’ ich's an, um mic deffen, was 
mic) fchmerzt und quält, zu entſchlagen?“ 

„Wollteſt du doch in ein paar Monden eine Fahrt 
nad Kremnitz thun; was hindert dich, fie jeßt auszu— 
führen? Das wird Dich zerftreuen und tröften. Nimm 
den Marr und den Raimund mit dir und zeig ihnen Die 
Melt draußen. Das wird dir Alles gut thun.“ 

„Du haft gut und verftändig geiprochen !’’ fagte der 
Mann lebhaft. „Wohl dem Manne, dem der Herr eine 
verftändige Hausfrau gab! Ich werde die Reife nach Ungarn 
beſchicken.“ Und er füßte die Dice, gemüthliche Frau herz— 
innig und dankbar auf Mund und Wange. 

„Und den wilden Toni follft du mir einen feinen 
Wecken mitnehmen,‘ lachte fie nun. „Ich kann den 


Buben nicht vergeffen; hat er mir doch manche fröhliche 


Kurzweil bereitet.’ 

Einige Tage darauf faß die Familie in ftitler Betrach⸗ 
tung beiſammen. Jakob nahm das Wort: „Meine Lieben, 
ich muß fürchten, daß dieſer Schmerz, der ſo grauſam an 
meiner Seele frißt, mich für lange arbeitsuntüchtig machen 
würde, und noch nie hab’ ich- meinen Kopf nöthiger ge— 
braucht als jeßt, wo id) die Ausführung der großen Pläne, 
die ich, wie ihr wißt, mit dem jungen Könige von Kafti= 
lien vorhabe, vorbereiten muß. Es kann fidy fügen, daß 
ih in diefem -Iahre noch nach Spanien zu reifen genöthigt 
Gin, und wie viel hab’ ich bis dahin zu jchaffen! Ich muß 
Zerftreuung fuchen und habe mich auf guten Rath meiner 
Sibylla entfchloflen,, die Neife nad Kremnig, die ich erft 
in einigen Monaten zu machen gedenfe, in kürzerer Beit 
anzutreten. Ich will unferer guten Anna Turzo jelbit 
die Trauerfunde vom Tode ihres Ohms überbringen und 
mit ihrem Manne über die fpanifchen Angelegenheiten 
reden. Wir müflen und zufammen über des Landed Ge— 
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legenheit und feine metallreihen Berge unterrichten, ebe 
wir dahin abreifen. Auch drohet König Marimilian den 
Ungarn mit Krieg. Sie find ihm nämlid auf ihren legten 
Landtage im vorigen Herbft wortbrühig geworden, indem 
fie die ihm zugefagte Erbfolge aufgehoben und befchlofien 
haben, niemald wieder einen Ausländer zum Könige zu 
wählen. Unſer König Mar will. fie aber mit den Waffen 
an ihr DVerfprechen erinnern. Es ift alfo nöthig, daß ich 
jelbft in Kremnig bin, wenn der Krieg entbrennt, um nicht 
zu Schaden zu kommen. Wenn ich jelbft die Hand über 
mein Eigenthum halte, wird ed von Mar und jeinen Söld— 
nern refpectirt werden. Ich wünjche, daß ihr mich beglei= 
tet, Marx und Raimund, damit ihr ebenfalld von Euerm 
Schmerze genefet und die Linder fennen lernt, durch die 
wir reifen. Auch damit ich im Kriegsfalle nicht allein 
ſei. Ich will euch die Donau hinabführen nah Wien, 
nad) Presburg, nach Veith und Ofen. Und du, Raimund, 
jollft mir den Bergbau Eennen fernen und bei Georg Turzo 
in die Lehre gehen, damit du die Leitung unferer Berg— 
werfe übernehmen fannft, wenn ich mit Turzo nad) Spa— 
nien, und vielleicht gar nach Weftindien reife. Macht euch 
aljo zur Reife fertig. In Regensburg werd’ ich dir, Marz, 
Urlaub vom hochwürdigen Bifchof erbitten.‘‘ 

Diefer Befehl erfreute tie beiden Brüder in ihrer 
Trauer gar fehr und, gleichwie fie fich auf Die Reife jchid- 
ten, fo ſchafften Ulrich, deſſen Frau und ihre Kinder allerlei 
Geſchenke für bald zu erwartenden Kleinen Haudjegen der 
Tochter im fernen Ungarland, um fie den Reifenden mit« 
zugeben. ; | 
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8. 
In einer Slowakenfcenke. 


Die Straße zwifchen den beiden Königsſtädten Ofen 
(Buda) und Warſchau führt durch ein wildes gebirgiges 
und unwirthbares Stüf Land. Es iſt dies derjenige 
Theil des Weges, der zwifchen Kremnig in Ungarn und 
Krafau liegt, die hohen Karpatben mit ihren nach Nieder- 
ungarn binabgreifenden Vorgebirgen. Im fechzehnten Jahre 
hundert war dieſe Gebirgeftraße noch weit übler beftellt; ed 
war ein Weg dur Wildniſſe und Schreeden, von Räubern 
und wilden Thieren bedroht, der fchlimnfte Weg weit und 
breit. Und doch hatten den polnifchen und den ungarifchen 
Königsthron zu Anfang ded genannten Jahrhunderts zwei 
Brüder inne, und doch waren Ungarn und Polen hundert 
Jahre zuvor unter einem Könige vereint gewejen, unter einem 
der größeften, weijeften und wohlthätigften Herrfcher, Die 
je gelebt, unter Ludwig dem Großen, der Ofen zu feiner 
Nefidenz erhoben hatte. Aber hundert Jahre ift eine lange 
Zeit, und die föniglichen Brüder, welche jegt die Throne 
von Ungarn und Polen innehatten, waren in allen Stüden 
das Gegentheil ihres berühmten Vorgängerd. Niemald 
waren Ungarn und Polen in fchlechterer Verfaſſung ges 
weſen; die Könige waren wenig mehr ald Schatten, umd 
Wladislav von Ungarn umd Böhmen wegen feiner bei— 
ipiellojen Schwäche, Unthätigkeit und Liebe zu Ruhe und 
Pfaffen dad Geſpött der damaligen Welt. Im Lande die 
wildeften Parteifämpfe, der hohe Adel gegen die, Geiftlich- 
feit, Die über die Hälfte ded Landes ihr Eigenthum nannte; 
der Fleine Adel gegen den hohen, von welchem er auf's 
furchtbarfte unterdrüdt war, NRäuberbanden und Einfälle 
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der Nachbarn über die Grenzen; Verwirrung und Unord— 
nung überall. | 

Es war alfo fein Wunder, daß der Weg von Dfen 
über die Karpathen nah Warſchau ein jo jehr Ichlechter 
und gefährlidher war. Einige Meilen vor Kremnig mün— 
dete in ihn auch die Straße, welde von Presburg nach 
Kremnig führte. Hier, im Slowafenlande, am Audgange 
ded Kremniger Thales in das Thal der Gran lag ein arm— 
jelige8 Dorf mit feinen einzelnen einftödigen ſtrohbedeckten 
Hütten, deren Benfter jo Elein, taß man faum den Kopf 
durchſtecken kann. Und wie der Ort jelbft, fo war feine 
Herberge befchaffen, ein altes, trübfelige8 Haus, in welchem 
Wind und Wetter mehr Einkehr nahmen, als Menichen. 
Der Wirth, ein alter Stelzfuß, der die_Schlachten des 
tapfern Könige Matthias Gorvinus mitgefochten und ſich 
von den Türfen ein Bein hatte nehmen laſſen, fchwaste 
wol wie eine Elfter in allen Mundarten, die in Ungarn 
gang’ und gebe waren, aud wol etwas türfiih und etwas 
deutfch, aber er verftand fein Sterbendwörtcdhen von der 
franzöftichen oder ſpaniſchen Sprade. Noch viel weniger 
hatte fidy feine böſe und zänkiſche Frau, die den alten 
Kriegshelden jegt fommandirte, ſolcher Sprachftudien be- 
fliffen. Und doch lag nun jchon ſeit mehrern Tagen eine 
vornehme kranke Dame in dem einzigen Raume feiner 
Spelunfe — dem man, mit Nachhülfe von etwas Phan— 
tafte, außer der. Schwarzgeräucherten Wirthsftube, den 
Namen einer Stube oder einer Kammer zugeftehen Eonnte, 
und welder zur Aufnahme ungewöhnlicher Gäfte beftimmt 
war — und diefe und die einzige flinfe Dienerin, welde 
fie hatte, fprachen nur die genannten Spraden. Der 
franfe Gaft mit der Zofe und das wirthliche Ehepaar 
fonnten jih alfo nur nothdürftig durch Zeichen verftän- 
digen. Die Schlauheit der Wirthin hatte aber doch be 
griffen, daß die vornehme Dame ſchlecht mit Geldmitteln 
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verjehen war, und überdies lehrte der Augenichein, daß fie 
sihrer Niederfunft täglich und ſtündlich entgegenſah. in 
Mann, der mit ihr gefommen und den man wol für ihren 
Gemahl hatte halten fünnen, war, als fie vom Gebirge 
herab angefommen,, Tags darauf nach Peſth und Ofen zu 
mit jeinem Diener weitergereift. Gr hatte auch nur Spra— 
den geſprochen, die die Wirthsleute nicht verftanden, und 
tiefen war nur nothdürftig Far geworden, Die Reifenden 
fein von Näubern ausdgeplündert, die Frau Darüber vor 
Schrecden franf geworden und der Mann wolle nun jchnell 
nah Ofen, wo fich eben der königliche Hofaufbielt, um dort 
Hülfe zu ſuchen. Die Wirthin glaubte nicht daran; fie 
argwohnte, der Mann habe die Eranfe hochſchwangere Frau 
ihnen auf dem Halje figen gelaflen, und machte deshalb 
ihrem Manne die Hölle heiß, gleichfam als habe er irgend 
eine Schuld dabei. 

„Girſchi,“ Eeifte fie, „du haft dir das Weib aufbin- 
den laffen. Die Heiligen mögen wifjen, was für eine ver— 
laufene Berfon dies ift! Iegt Ichaffit du fie mir aus dem 
Haufe, eh’ fe fich verdoppelt. Du mußt auffigen und 
hinauf nad Kremnig reiten und die Sache beim Geſpan 
anzeigen, fonft müfjen wir Frau und Kind behalten, und 
Gott mag wiffen, was daraus werden joll.‘ 

„So laß mich gewähren, rau!’ rief der Stelzfuß 
grimmig und drehte den ungeheuern grauen Kincbelbart. 
„Erſt müflen wir abwarten, ob der Mann nicht wieder- 
fommt.’‘ 

„Da ift waß zu warten Schaff' Geld von ihr, dann 
wollen wir warten , fo lang dies ausreicht. Ich fage bir, 
es gibt ſonſt ein Unglück.“ 

Der gehorſame alte Krieger rückte gegen die arabiſch 
gekleidete Zofe an und wußte ihr ſehr deutlich zu machen 
daß er Geld wolle; ſie ihrerſeits verfehlte nicht, ihm eben 
ſo gut zu verſtehen zu geben, daß ihre Herrin kein Geld 
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habe, und daß er warten müſſe, bis der Herr zurücdgefehrt 
jei. Der Wirth, Damit jchlecht zufrieden, wollte num die 
Stube der Kranken ftürmen; aber die Zofe fchrie und 
drohte, bat und weinte in einem Athen, und die Kranfe 
ftöhnte in der Kammer, ſodaß der bärbeißige Mann wieder 
abzog. 

Diefe traurige Scene wiederholte fih aber am folgen— 
den Tage, ald der Gemahl der Kranfen noch nicht wieders 
gefehrt war, und nun lief die böſe Wirthin ſelbſt Sturm. 
Der aufgeregte Zuftand der jungen und ſchönen Franfen 
rau war im höchſten Grade beflagenswerth. Die Ho— 
heit ihres Weſens machte inzwiichen auf die Wirthin Eins 
druck und die geichlechtliche Kriſis, der die Fremde ent— 
gegenging, rief in dem Herzen der Frau eine Stimme des 
Mitleids wach, eine Stimme der Natur, der fih fein Weib 
gegen ein anteres in ſolchen Umftänden entziehen. fann. 
Nun stellte fih aber der alte Knebelbart um fo wilder und 
eifenfrefjiger an, um fich die Unerfennung der Macht, die 
jeine Ehehälfte über ihn beiaß, wegzulärmen. Die Wein: 
aäfte, Die ob des außerordentlichen Ereigniſſes häufiger 
famen, als ſonſt, nahmen Bartet für und wider, und jo 
war das ganze Haus in Aufruhr. 

Das Wetter außer dem Haufe war nidıt freundlicher. 
Kalte und rauhe Aprilftürme fegten vom Gebirge herab 
durch das Thal und trieben Schneewolfen vor fi her. 
Die Lage der verlajfenen Kranfen und ihrer Zofe wurte 
von Stunde zu Stunde betenflicher. Es ſchien faft, als 
wollten die hartherzigen Wirtböleute ihr jede Nahrung ver— 
weigern, und an eine fo jehr nöthige Ärztliche Hülfe war 
gar nicht zu denfen. Das Schlimmſte war obnftreitig, 
daß fih die Unglüclichen nicht mit Worten verftändlic 
machen fonnten ; denn dem Zauber des menjchlichen Wor— 
tes weichen faft immer feindliche Dämonen. 

So miplich ftanden die Sachen, als Nachmittags plöß- 
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Kich die Mufif einer Am Haufe vorüberziehenden Zigeuner: 
bande vernommen wurde. Die Dorfleute liefen neugierig 
zufammen, um das braune Nomadenvolf und den Bären 
und die Aeffchen, Die es mit ich führte, anzurftaunen und 
ihm Lebendmittel zuzufteden, um jich dafür wahrlagen zu 
laſſen. Die Zigeuner hielten fid aber nidyt auf, fontern 
jegten ihren Weg mit Spiel und Gefang fort, ohne das 
Daufällige Wirthshaus ihrer Aufmerkſamkeit zu würdigen. 
Es waren gegen hundert Köpfe, Männer, Weiber, Burſche, 
Madden, Kinder. Außer dem Bären und den Affen und 
mehreren großen Hunden gingen an zwanzig fchwerbepadte 
Maulthiere und Ejel in ihrem Zuge; auf den Laften jaßen 
noch Kinder, hochthronend, oft Drei bis fünf auf einem 
Thiere. In der Mitte des Zugs Teiteten zwei flämmige 
Knaben ein ftattlihes Maulthier mit reihem Gefchirr und 
mit allerlei buntem Zierrath behangen, auf welchem eine 
junge wunderjchöne rau in foftbarem morgenländijchem 
Kleiderſchmuck jap. An ihrer Bruft ruhte ein Säugling 
und neben ihr auf einem faum minder ſchönen und phan= 
taftiich aufgeputzten Thiere ritt ein Fleined allerliebftes 
Mädchen mit Tachenden Augen und fliegenden Locken. 

Die Kranfe in der Schenfe, die ſich eben allein in ihrem 
armjeligen Zimmer befand, hatte kaum die einfachen Töne 
der Mufif vernommen, al8 ihre von Schmerzen und Kum— 
mer abgeipannten Geſichtszüge fich plöglih belebten, in 
ihrem Auge ein Feuer der Freude, Ueberrafhung und Un— 
ruhe entglomm und fie fich aufrichtete, um mit ängftlicd) 
ftoher Haft ihre Zofe herbeizurufen. Aber diefe ftürmte 
ion herein, noch weit aufgeregter ald ihre Herrin. Diefe 
Zofe war nämlich in Kleidung, dunkler Hautfarbe und 
eigenthümlichem Geſichtsausdruck den Zigeunern ähnlich, 
und doch hatte fie in ihrem Weſen etwas Edles und Stol- 
zes, welches fie merklich von jenen unterfchied. Sie war 
ein Mädchen von vier- bis fünfundzwanzig Jahren und 
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wetteiferte mit ihrer Herrin an Weiz der Schönheit in 
Bormen und Bewegungen. Man fonnte fie der purpurnen 
Granatblüte vergleichen, die Herrin mit der janftern Roie. 
Als die Zofe haftig in dad Zimmer trat, bligte ihr Auge 
in. freudigfter Ueberraſchung, ihr Buſen flog, ihre Glie— 
der überlief ein leied Zittern und ihr bebender Mund 
ftammelte faum die Worte in fpanifher Sprache hervor: 

„Andaluſiſche Zigeuner!‘ 

„Auch ic Habe ihr Lied erfannt!’‘ rief die Kranke. 
„Sch Habe es ja oft in Kaftilien gehört. Lauf fchnell, Aya, 
und hole mir eine ihrer Frauen herauf. Sie werden uns 
Hilfe leiften.‘’ 

Aya flog über die Straße. Bald batte fie die 
muflcirenden Landsleute eingeholt und erfaßte eine Alte. 
Kaum hatten fi) ihre Blicke gegenfeitig berührt, als fie 
ftaunend ausriefen: „Karracha!“ — „Aya! — Wir 
fommft du hierher, Aha?“ 

„Meine Herrin liegt Frank ‚und Hülflos in jenem 
Haufe. Wir find von Räubern geplündert —“ 

Die Zofe hatte noch nicht audgeredet, ald die Zigeuner: 
mutter in möglichfter Eile auf dem Wege nach dem dürfti- 
gen Schanfhauje war. Der Bug madhte Halt, Weiber und 
Männer zerftreuten fich in die Häufer, jene um wahrzufagen 
und Heilmittel für Menſch und Thier zu verfaufen, Diele 
um als Kefjelflider, Hufſchmide und Thierärzte ihre Dienfte 
anzubieten. | 

Karrada trat, von der Zofe gefolgt, in die Ichlechte, 
fat von allem Geräth entblößte Stube, die Kranfe hatte 
fih auf ihrem elenden Lager erhoben und ftarrte mit fie 
bernder Erwartung der Eintretenden entgegen. Mit einen 
Schrei der Ueberrafchung rief fie: „Karracha, Karracha, 
dich fendet mir die Heilige Jungfrau in meiner höchſten 
Noth!“ 

Die Zigeunermutter ſchritt in großer Gemüthsbewegung 
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auf das Bett zu und rief erfchüttert: Donna Luija, Excel— 
fenza, ſeid Ihr's wirklich? Dover äfft mich ein Trugbild?“ 

„Ich bin's, Karracha, vom Unglück ſchwer getroffen und 
in der böchften Noth. Tritt näher! Ich bin franf, von 
Allem entblößt, von graufamen Näubern im Gebirg ges _ 
plündert und im Haufe der hartherzigften Menjchen. Mein 
Gemahl ift nach Ofen zur Königin von Ungarn; aber er 
it ſchon zwölf Tage fort und noch nicht wiedergefehrt. 
Auch ihm muß noch ein anderer Unfall zugeftoßen fein in 
diefem ſchrecklichen Lande.‘ - 

Die Zigeunerin Ereuzte die Arme auf der Bruft, kniete 
ehrerbietig am Bette nieder und fagte: „Erlaubt mir, 
Greellenza, Daß ich vor allen Dingen für das Nothwenbdigfte 
ſorge.“ Haſtigen Schritts ging fie von dannen und rief 
einigen ihrer Keute wenige Worte zu, die wie ein Zauber 
auf fie wirkten. Schnell ſchaarten fte ſich zufammen und 
zogen mit ihren Ejeln nach dem Wirthöhaufe, defien Räume 
fie, ohne viel zu fragen, in Beichlag nahmen. Die aber- 
aläubifchen Wirthsleute, die, wie alles andere Volk, bie 
größte Furcht vor Zigeuern hatten, wagten nicht, fie daran 
zu hindern. Die Ejel wurden eiligft abgepadt und koſt⸗ 
bare Decken von Wolle und Seide hervorgezogen. Za— 
roya, die Zigeunerkönigin — denn fie war die reizende 
Reiterin in mauriſchen Kleidern — eilte mit Karrada in 
die Stube der Kranfen und begrüßte dieſe ebenfalla auf 
dad ehrerbietigfte. „Hier ift mein Bett, edle Frau, und 
alle meine Bequemlichkeiten,“ fagtg die Lieblihe; „auch 
habe ich befohlen, daß in wenig Minuten Euch Erfriichune 
gen bereitet werden, und Karracha wird unverzüglich für 
Urzneien forgen, die für Euern Zuftand geeignet find.“ 

„Ich danke dir, Zaroha,“ Tifpelte Luiſe. „Euch haben 
die Heiligen-im Himmel diefen Weg geführt. O, laßt 
mich ihnen danken!“ Und gerührt faltete ſie die Hände 
zum Gebet. | 

Ein deutfcher Leinweber. IV. 7 
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Karracha war unterdeffen zum Wirth hinabgegangen 
und gab ihm einige Goldftüde mit den Worten: „Hund, 
du haft diefe Frau fchlecht behandelt! Das wird Dir übel 
befommen. Sie ift eine Bafe des Könige von Ungarn. 
Die Peſt auf deinen Kopf! Dir wird werden, was Du ber- 
dient haft.’ | 

Da fie dies Alles fehr geläufig jlowatiih ſprach, jo 
blieben dem beftürzten Wirthe nicht Die mindeften Zweifel 
- über den Sinn ihrer Rede. Er fiel auf die Knie, wies 
das Geld zurüd und jammerte: „Gnade! Gnade! Mein 
böſes Weib ift daran ſchuld. Ich hätte wahrlich der hoben 
Frau fein Strobhälmähen in den Weg gelegt.’ 

„Lügenkopf!“ fchrie die Srau wüthend. „Glaub' ihm 
nicht, weile Frau! Er ift ein Narr!’ Und damit nahm 
fie der Zigeunerin das Geld aus der Hand. „Wir find 
arme Leute und fonnten die Dame nicht fo pflegen, wie ich 
wol gewünfcdt hätte. Nun foll es ſchon anders werden.‘ 

Der Stelzfuß hatte vor dem gegen ihn anrüdenden 
Geſchütz die Flucht ergriffen, feine Feindin verfolgte ihn 
aber bis auf den Hof, wo fte ihn einholte. 

„St. Urban bat dir das Gehirn verhüftert, Alter,’ 
höhnte fie. „Von jeder fchlauen Zigeunerin läßt du dir 
die fchönften Zügen aufbinten und glaubft daran, wie an 
das Heilige Brot. Mir foll die alte Here wahrlich nic 
fommen und mich verblüffen wollen. Die Frau oben foll 
eine Bafe des Königs fein! Wie dumm! Zu und fommen 
folche Bafen! Gin verlaufenes Weib iſt's, die böfen 
Handel mit den Zigeunern getrieben hat, daher fennen fie 
th. Was haben Zigeuner mit der Bafe des Königs zu 
Ihaffen? Weshalb Fümmert fih der König nicht um jeine 
Baſe? Das weiß ich beffer. Der feine Herr, der mit ihr 
gefommen, bat fie fatt gehabt und deshalb figen laſſen. 
Sie mag nur immer mit den Bigeunern weiterzichen, 
wenn fie genejem iſt.“ 
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Dem Manne leuchteten die Gründe feiner Frau ein; 
er ärgerte fich, Daß er fo dumm gewesen fei, und nahm fich 
vor, feinem Fehler bald wieder gut zu machen. Die feind— 
lichen Parteien traten verſöhnt in das Haus. 

Hier kehrten die Zigeuner das Unterſte zu oberſt, um 
der kranken Frau alle mögliche Bequemlichkeiten und Er— 
friſchungen zu verſchaffen. Schreiende Eſel und Kinder, 
ſchwatzende, ſingende und ſchmauſende Menſchen, dudelnde 
Muſikanten, heulende Hunde, Alles durch einander. Luiſa 
aber lag im prächtigen Bette Zaroya's, auf's beſte bedient, 
und Aya ſprang ſeelenvergnügt um das Bett, vor welchem 
die Zigeunerfönigin und Karracha auf — ſaßen und 
der Erzählung der Kranfen horchten: 

„Es blieb und nichts übrig, als aus England jo 
schnell ala’möglich zu fliehen, um nicht in die Hände des 
„Königs von Kaftilien zu fallen. Furcht und Schreden 
verwirrten. und. Mein Gemahl Hatte am engliſchen Hofe 
einen polnijchen Ritter kennen gelernt. Es lag und daran, 
ung in einem entfernten ande zu verbergen, wo ung bie 
Macht des öftreichifchen Haufes nicht aufzufinden vermochte. 
Mein Gemahl’ verfchaffte fih von dem Polen einen Brief 
an feinen König und wir reifeten zur See durdy den Sund 
bis zur Mündung der Weichjel. Den Strom hinauf 
gehend, gelangten wir in die polnijche Königsrefidenz. 
Schon hatten’ wir Hoffnung, daß mein Gemahl eine An— 
ftellung im SHofftaate ded Königs, der und gnädig aufs 
nahm, erhalten würde, als unfer feindliched Geſchick und 
von neuem verfolgte. König Alexander erkrankte heftig 
und die Aerzte zweifelten an feinem Auffommen*). Das 
durch fchwand unfere Hoffnung, man rieth und nad Ofen 
zu geben, wo der König von Ungarn und Böhmen, ı ber 


*) Aleranter, König von Polen, ftarb im Auguft deſſelben 
Jahres, vierzig und einige Jahre alt. 
7°’ 
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Bruder des Königs von Polen, eben Hof hält. Ich felber 
beftand auf der Reife, um bei meiner lieben Jugendfreuns 
din und Gefpielin, der Königin Anna, Schuß, Hülfe und 
Unterfommen zu fuchen. Wir machten ung eilig auf den 
Meg, damit wir die ungarifche Königsftadt hald erreichen 
möchten, wo ih mein Wochenbett zu halten gedadıte. 
Kaum aber hatten wir die ungarifche Grenze oben im Ge— 
birg erreicht, ald wir von einer Räuberjchaar überfallen und 
aller unferer Habe beraubt wurden. Mit Mühe brachten 
wir e8 dahin, daß ihr Mitleid mit meinem Zuftande uns 
ein Pferd und ein Maulthier ließ, womit wir die Neile 
fortfegen fonnten. So fam ich denn al3 eine flüchtige 
Bettlerin in das Land, in welchem meine Ahnen einſt als 
Könige geherrſcht hatten, ja deſſen jegiger König mir auch 
verwandt tft; denn das Haus der Jagellonen, welches 
Polen und Ungarn die jegt regierenden Könige gegeben, 
find ja dur ihre Stammmutter ebenfalls Nachkommen des 
einft fo mächtigen Haufes Anjou, dad in Neapel und in 
Ungarn auf den Königsthronen faß. Die Mühjfeligfeiten 
der Reife, die Rauhheit des Wetterd und des unwegjamen 
Gebirges, der Schredfen ded Ueberfalld, Angft, Kummer, 
Sorge und mein Zuftand legten den Keim einer Krankheit 
in mich und bildeten ihn jo raich aus, daß ich kaum Diefen 
Ort erreichen Fonnte. Meine Gebeine waren wie zer- 
malmt, und die Sinne vergingen mir, ala ich diefes Haus 
erreicht hatte. Ich glaubte zu flerben. Mein Gemahl 
war troſtlos. Kaum hatte ich mich etwas erholt, als er 
mit feinem Diener aufbrah, um nad Dfen zu eilen. Seit 
borgeftern erwarte ich ftündlich feine Rückkehr. Meine Lage 
war ſchrecklich, als ich die Töne euerer Inftrumente ver: 
nahm; fie dünften mir Engelömufif, Nun fagt mir, wie 
fommt ihr in Dies ferne, frenıde Land?’ 

„Ungarn ift und nicht fo fremd, ald Ihr glaubt, 
Senjora,“ verfegte Karracha. „Es ift unfere zweite 
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Heimat, und von früher Jugend bin ich diejes Land oft 
und viel durchwandert. Ich Habe jogar einft glückliche 
Jahre in Kremnig, das nicht weit von Hier ift und durch - 
das ihr gereift feid, verlebt und einer meiner Söhne ift 
dort geboren. Diesmal trieb und aber noch ein befonderer 
- Grund hierher. Gin Enfelfohn von mir arbeitet nämlich 
ald Knappe in dem Goldbergwerfe zu Kremnig und mein 
Herz trieb mich an, den muntern Buben einmal zu jehen. 
Es war manches Jahr verftrichen,, jeit ich ihn zum legten 
Mal auf die Stirn gefüßt. So find wir hierher gezogen; 
denn wir find,.wie Ihr wißt, überall zu Haufe. Nun aber 
find wir auf dem Heimmwege nach Spanien begriffen. Und 
nun jagt mir, hohe Frau, ift feine Nachricht vom Könige 
von Aragonien zu Euch gelangt ?’’ ° | 

„Keine,“ entgegnete Luiſe. „Welche Nachricht könnte 
mir auch von Don Fernando von Aragon kommen?“ 

„So wißt, daß er Euch und Euern Gemahl aufſuchen 
lat, um Euch zurückzurufen und Euch in Euer Beſitzthum, 
in Euere Würden und Ehrenftellen wieder einzüfegen ; denn 
er hat ſich mit feinem Schwiegerfohne, dem Könige von 
Kaftilien, entzweit.“ 

„O mein Gott, ſei gelobt !’’ rief Luiſe freudig über- 
raſcht. „So werden wir endlih in’d Vaterland zurück— 
fehren, und der höchfte Wunfch meines Lebens wird erfüllt. 
Sei gefegnet, Karracha, für diefe Kunde! Sobald ich ente 
bunden und genefen bin, wollen wir unverzüglich aufs 
brehen. Welch’ eine Wonne werd’ ich mit diefer Kunde 
meinem edlen ®atten bereiten!’ Und fie weinte ftill vor 
Freude. — 

Das Wetter wurde wilder und ftürmifcher,, jemehr der- 
Tag feinem Ende zueilte. In Wind und Schneegeftöber 
titten von Presburg Her vier Reiter in den Fleden und 
erreichten das mienfchen- und geräufchvolle Wirthshaus. 
Es war Jakob Fugger mit feinen beiden Neffen Mare und 
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Raimund und feinem Reitknecht Veit Scellenberger,, auf 
der Reife nach Kremnig begriffen und von den Unbilden 
des MWerterd aufgehalten. Veit jprang vom Pferde und 
half jeinem Herrn herab; Die beiten jungen Männer 
hatten ihre Thiere ſchon unter einen Schoppen gezogen 
und entledigten fich der naflen Mäntel. Der Wirth war 
unterdefien berbeigehinft und hatte Faum das ihm gar 
wohl befannte Haupt der Fleinen Reijegefellichaft erblidt, 
als er vor ungeheuerm Nefpeft ein gewaltiges Zetergefchrei 
erhob: 

„Grüß Euch Gott und St. Stephan, der Schußheilige 
dieſes bedrängten Landes, Herr Fugger! Kommt Ihr ein 
mal, den goldenen Bergſegen zu holen, der für Euch in 
Kremnitz zu Tage gefördert worden iſt? Ihr kommt zur 
rechten Zeit, hochedler Herr, um den Krieg von Ungarn ab— 
zuwenden, mit dem uns der deutſche Kaiſer an der Grenze 
droht. Jedermann weiß ja hier im Lande, wie gut Ihr 
beim Kaiſer Maximilian ſteht. Ja wenn ich nicht alt ge— 
worden wäre und dahier ein paar Knochen zu wenig hätte, 
wollt! ich's immerhin noch einmal mit den Deutjchen aufs 
nehmen.“ 

„Beib' du nur in Ruh', Alter,“ verſetzte Fugger, „der 
Strauß wird auch ohne dich ausgefochten werden. Schaff 
uns dafür gut Logement in deinem Kruge; denn wir ge— 
denken die Nacht bei dir zu herbergen, da uns das Wetter 
die Bergſtadt nicht mehr erreichen laͤßt. Es geht luſtig in 
deinem Neſte zu; ich glaube, die Zigeuner, die ich herum— 
ſchleichen ſehe, ſpielen den Dörflern zum Tanze auf.“ 

Der Wirth kratzte ſich vor Verlegenheit, hinter den 
Ohren. „Freilich,“ ſprach er, einige underſtändliche Flüche 
grommelnd, „die ganze Spelunke iſt ſo voll geſtopft, daß 
die Tänzer ſich mit Armen und Beinen durcharbeiten 
müſſen. Aber was frag' ich danach. Das Volk muß 
Euch Platz machen, Herr Fugger.“ 
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Sie traten in die Gaſtſtube. Gin heißer Brodem 
ihlug ihnen entgegen. Die Zigeuner ftrichen die Fideln 
und spielten jene wehmüthig wilden ungarifchen Volks— 
tänze, Die jedes Ungarherz zu rafender Luft entflammen, 
Der Weinkrug ging von Mund zu Mund; der Jubel über- 
Ereifchte, wie in fchmerzlichen Tönen, den Schrei der 
Fideln. Alles war in Bewegung, jo dicht gedrängt aud) 
die Menge war, und die Ankömmlinge fanten kaum Plag 
zum Stehen. Der Wirth wollte dazwiſchenfahren, um 
Zigeuner und Tänzer zu vertreiben, aber Jakob hielt ihn 
davon ab und erklärte, er wolle ſich mit feinen Begleitern 
in eine Kammer oder jonft ein Gemach einlogiren, um die 
Leute in ihrer Zuft nicht zu ſtören. 

„Da bat ſich's was!“ lärmte der Wirth. „Heute 
ift der Teufel los. Uber ih will Euch Plag verichaffen, 
Herr Bugger. Geduldet Euch nur ein Flein wenig.‘ 
Damit rannte er die Stiege hinauf und brach grob und 
unwirrjch bei der Kranken ein, 

„Ihr müßt fogleich die Stube räumen,‘ polterte er 
diefer zu. ,,‚E8 find vornehme Säfte angefommen, die mir 
die Zeche gut bezahlen, und die ich Euretiwegen nicht ab» 
weifen kann. Packt Euch auf! Bort, fort ohne Verzug!“ 

Luiſe erfchraf vor dem grimmigen Geſichte des 
Mannes und verftand feine Geberden, wenn aud feine 
Worte nicht. Karracha aber fuhr empor, wie eine gereizte 
Tigerfage: „Was fagft du, ungefchlachter Tölpel! Wohin 
joll vie hohe Frau?” 

„Das gift mir- gleih. Ihr Fönnt fie auf den Heu— 
boden bringen, da ſteckt fie warm und weich, ich weiß 
feinen andern Plag. Und wenn ihr nicht freiwillig gebt, 
fo Hol’ ich meine Bauern herauf und werf’ euch hinaus.‘ 

„In die Hölle follft du, Galgenbraten !‘' 

Der wüthige Stelzfuß ergriff, um feinen Worten 
Nachdruck zu geben, Zaroya's Töchterden, um ed vor Lie 
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Thüre zu fchleudern. Das fchreiente Kind biß ihn aber 
fo derb in die Sand, daß er ed wieder fahren lieh. 

„Sp recht, Sonaca!’” rief Karracha. „Dieſer räu— 
dige Hund muß erfahren, daß wir und ihm zu widerjegen 
verſtehen. Wenn du zwei Augen zu viel Haft, alter 
Sündenbod, fo rühre noch eine Hand an und und ſie 
follen dir abhanden fommen, wie dein Bein, e3 bedarf 
dazu feiner Türkenſchlacht.“ 

Der Wirth Tieß von fernern Verfuhen ab, erklärte 
aber jet beftimmt, er werde feine Frau rufen, bie jolle 
mit ihnen fertig werden; denn aus der Stube müßten fie 
ohne Gnade und Barmherzigkeit. 

„Wo find Die OnBEFPRIDIEBEN Herrſchaften?“ fragte 

Karracha. 
| „In der Gaſtſtube.“ | 

Die Zigeunermutter fahte ded Wirths Arın und zerrte 
ihn aud dem Gemach; er mußte fie zu den neuen Gäften 
— 

„Ei, Herr Jakob Fugger,“ ſagte ſie in gebrochenem 
Deutſch, „ſeid Ihr's, der eine kranke Frau aus ihrem 
Bette und Kämmerlein vertreiben will?“ Sie hatte den 
augsburger Kaufherrn ſogleich erkannt. „Man rühmt 
doch ſonſt in Ober- und Niederdeutſchland Euern milden 
und hochherzigen Sinn; wie reimt ſich nun damit zu— 
ſammen, daß Ihr ein ſchwaches Weib, das ſeiner Nieder— 
kunft jede Stunde entgegenſieht, auf die Straße in Regen 
und Schnee, — und Wind binaußwerfen laffen 
wollt?’ 

„Da fei Gott vor, daß ich folcher Sünde mich jemals 
theilbaftig machte,‘ verfeßte Fugger gutmüthig. „Lieber 
wollt' ich ſelbſt auf der Straße in Sturm und Regen über— 
nachten. Ich habe nichts gewußt von einer kranken kreiſen⸗ 
den Frau. Der Wirth iſt ein Faſelhans. Sagt der 
Kranken, daß ſte vor mir Ruhe habe, und ich laſſe ihr eine 
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glückliche und geſegnete Stunde wünſchen. Mögen ihr alle 
Heiligen beiftehen in der Noth!“ 

„Ich danfe Euch in ihrem Namen und Gott gefegne 
Euer frommes Wort. Ich wußt' ed ja, daß Meifter Jakob 
Fugger, der gepriefene Leinweber von Augsburg, nicht alſo 
graufam fein könnte.“ 

„hr fennt mich, Alte, und fürwahr auch Ihr kommt 
mir bekannt vor. Seid Ihro nicht, die im vorigen Jahre 
in Antwerpen bei mir war und ſich nach dem Aufenthalts— 
orte der Witwe ded Kaufmanns Peter van der Kapellen 
erkundigte?“ 

„Ich bin's,“ erwiderte Karracha, „und werde allezeit | 
Euere Güte zu rühmen wiſſen.“ Ch’ er Zeit gewann zu 
neuen Fragen, war fie ſchon wieder die Stiege hinauf. 
Fugger, der Kinderfreund, lichfofete die Fleine Sonaca, 
weldye ihrer Erzieherin nachgelaufen war und fich ihm zu— 
thunlich zeigte. Er hob das Kind auf den Arm, küßte es 
auf die Stirn, fragte ihm den Namen ad und freute fi 
feiner muntern und klugen Antworten. Da weiter nichts 
übrigblieb, jo entjchloß fich der reiche Mann kurz und 
lachend, feine Herberge auf dem Heuboden aufzufchlagen, 
und Veit Schellenberger erhielt Befehl, dort das Kager für 
ihn und feine Neffen herzurichten. Für fich felber machte 
der treuberzige Knecht das Bett von Stroh in dem Pferde— 
fall. Pfeifend und brummend fehrte er zurück, um jein 
Ubendbrot mit einigen Schoppen Ungarwein anzufeuchten. 
Er hätte auch gern mit der fleinen Sonaca geipielt,. die 
mit den Buggern fpeifte, aber das Kind fürdtete fich vor 
feiner ungeheuern rothen Naſe und ſchrie laut auf, wenn 
er ihm zu nahe fam. Die Tafel der reichen Herren wurde 
jehr befcheiden in einem Winfel der Hausflur gehalten 
mitten unter wein= und tanzerhigten, lärmenden Dörflern 
und wildblictenden Zigeunern, In der Gaftftube tobte der 
Zanz immer audgelaffener, und dad ganze Haus glich) 
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einem Ameijenhaufen oder einem Bienenftod, nur daß in 
diefem nicht muſicirt, gelärmt und Wein getrunfen wird. 

Fugger begab fih mit jeinen Neffen in das Duftende 
Heu zur Ruhe. Schellenberger trieb fich nody unter dem 
lojen Iuftigen Geftndel herum und machte mit den Zigeu- 
nern Befanntichaft. Bald ſaß er mit Jahme, Karracha's 
jüngerm Sohne, zufammen beim Weinfrug und erfuhr zu 
feiner VBerwunderung und Freude, daß diefer der Ohm des 
wilden Toni war, für den Veits Gutmüthigkeit immer noch 
eine ftille Zuneigung trug. Thränen der Rührung liefen 
dem alten Knaben über die grauen Baden, ald er dem 
Zigeuner jeine Fahrten mit dem Buben in Brüffel und 
Augsburg erzählte; dann umbalfte er feinen Zuhörer in 
froher Weinlaune, und beide ſchloſſen den, Freundfchafts- 
bund. 

Allmälig nahm das Toben ab; die Zänzer verliefen 
ſich, die Zigeuner ftredten fih auf den Boden nieder, wo— 
bin fie eben zu liegen kamen, und Beit bettete ſich zu feinen 
Pferden. Im Gemach der Kranken ‚wollte ed aber nicht 
Ruhe werden die ganze Nacht. 


9. 
Geburt und Tod. 


Die reichen Herren hatten im Heu köſtlich geſchlafen. 
Veit hatte nur ihr Erwachen abgewartet, um mit Reſpekt 
zu vermelden, daß in der Nacht unter ihnen ein Bub' zur 
Welt gekommen ſei und fein Daſein bereits mit Trompeter— 
ſtimme verkünde. „Die Zigeuner ſind ſehr geſchäftig,“ 
fuhr er fort. „Die alte Karracha hat die Hebamme ge— 
macht. Es iſt ihr Amt oder Dienſt bei ihrem Volk; aber 
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fte fieht aus, ald wären ihr auch die Gefchäfte einer Todten— 
frau dibertragen. Die Kleine hHübfche rau, welde die 
Bigeuner ihre Königin nennen, ift auch nicht zur Ruhe 
gekommen, auch noch ein halbes Dugend anderer Weiber 
nicht, und da haben fie denn den jungen Menjchen und 
feine Mutter zum, Beften beforgt. Jetzt brauen fie ihr 
Arzneien, denn es joll fhwac mit ihr gehen. Sie rennen 
bin und ber, ald ob ihnen die Köpfe brennten, und 
plappern wie Elftern und Staarınagen ihr verdammtes 
Kauderwälich.’‘ 


„Bruder Marr,‘ sagte Raimund lachend, während er 
diejem die Heuhalmen aus dem Haare zupfte, „hier haſt du 
plötzlich Gelegenheit, deine erſte Taufe zu verrichten; denn 
es iſt ſchwerlich ein Prieſter in dieſem unglücklichen Gulen- 
nefte.‘‘ 

„Und du,‘ —— junge Kleriker, ‚zum Erſten⸗ 


male Gevatter zu fein; denn es iſt ſchwerlich ein vorneh— 


mer Mann in dieſer Bauernreſidenz, und die Kindbetterin 
ſoll doch eine vornehme Frau ſein.“ 

„Wir ſind ihr vielleicht nicht vornehm genug. Wer 
iſt denn eigentlich dieſe Frau?“ wandte ſich Raimund an 
Schellenberger. „Haſt du nichts darüber erfahren, Veit? 
Es ſollte mich wundern, wenn du nicht ſchon Alles wüßteft ; 
denn du pflegit dich ſonſt fehr angelegentlich nach ſolchen 
Dingen zu erfundigen.‘ 

‚Eine jehr vornehme Spanierin,“ flüfterte der Reit- 
fnecht mit geheimnißfrämeriich verzogenen Mundwinfeln und 
weit aufgeriffenen Augen, eine Bafe des Königs von Uns 
garn! Fürftliches Blut! So fagen die Zigeuner.‘ 

Raimund fchlug eine helle Lache auf, ſelbſt der ernite 
Marz Tächelte. „Da haft du: dir wieder eine Schnurre 
aufbinden laffen, Alter. Wann wirft du Elug werden 


„Ich weiß, was ich weiß,‘ brummte Veit verdrießlid | 
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und alle Bier begaben fid) in die Gaftftube, um das Früh— 
ſtuͤck einzunehmen. 

Sie waren eben noch damit beichäftigt, als Karrada 
ernft und feierlich hereintrat, auf Iafob Fugger losſchritt 
und ihn mit gemefjenen Worten alſo anredete: „Die hobe 
Frau, welche ich in diefer Nadıt von einem Knäblein ent- 
bunden habe, läßt Euch, Herr Jakob Fugger, ehrerbietig 
und in Züchten erfuchen, ihr einen Beſuch zu fchenfen. 
Da fie fich ſehr ſchwach fühlt und das Zeitliche zu ges 
fegnen vermeint, jo will fie Euch, ald einem Ehregmanne, 
ein Geheimniß anvertrauen. Bedenft aljo, es ift die Bitte 
einer Sterbenden, und habt die Güte, mir zu folgen.“ 

Jakob Fugger fand fogleich auf und erklärte fid be: 
reitwillig, die Bitte der Kindbetterin zu erfüllen. Kaum 
war er mit Karracha durch die Thür verfchwunden, ald auch 
Veit aufbrach, auf den das Wort Geheimniß eine jehr auf 
regende Wirkung hervorgebracht hatte. Schon am frühe: 
ſten Morgen hatte er von den oberen Räumen des Pferde: 
ftalls, welche unmittelbar an die Kammer ftießen, eine Spalte 
an der Wand entdeckt, Durch welche er Beobachtungen ange: 
ftellt und wichtige Entderfungen gemacht hatte. Jet ver: 
fügte er fich wieder an diefen Plaß, in der Meinung, ein für die 
Ohren feines Herrn beflimmtes Geheimniß hätte eben fo 
gut auch in den feinigen Plag, und für ihn feldft paſſe 
ein Geheimnig weit beffer, Da er den größten und lebhaf— 
teften Antheil an diefen nehme, ald für Herrn Bugger, der 
ſich aus dergleichen niemald etwas zu machen pflege. 

Die beiden Brüder blieben in ernftem Schweigen zus 
rück und Ieerten die Flaſche, die ihnen der Wirth vorge: 
gefegt hatte. Auch dem fonft jo geipräcdigen Stelzfuß 
und feiner plauderbaften Ehehälfte, jo wie den anmelenden 
BZigeunern hatte fi eine ernfte und gedrücdte Stimmung 
mitgeteilt, ald fie vernommen, die Kindbetterin fei jo ges 
rährlich Eranf, daß ihr der Tod näher ftehe als das Keben. 
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Der Tod übt auf die roheften Gemüther ſtets eine erſchüt— 
ternde und bezwingende Macht aus. Es-wurden wenige 
Worte in der Stube gewechielt. 

Eine halbe Stunde mochte auf diefe Weife verftrichen 
fein, als Karracha wieder hereintrat, wo möglich noch ern= 
fter und feierlicher als das erfte Mal, und fid an Mare 
wandte: „Ehrwürdiger Herr, meine Herrin verlangt nad) 
dem Brode des Lebens und geiftlichen Zufprud ; fie läßt 
Euch bitten, ihre Beichte zu hören und ihr den. Zehmfennig 
zu reichen.“ 

„Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit, ‘‘ erwibderte 
Marr und folgte der Zigeunerin mir gejenftem Blid und 
gefaltenen Händen, 

Die Zigeuner hatten fich alle ftill aus der Stube ent— 
fernt, die Wirthin fniete vor einem Eleinen hölzernen Cru— 
eifir und betete ihren Roſenkranz ab; der Stelzfuß flarrte 
mürrifch vor fich Hin und trank zuweilen in langen Zügen 
aus der vor ihm ftehenden Blafche, als wolle er mit dem 
Rebenblute Gewiffensbiffe hinwegipülen; Raimund dachte 
mit Wehmuth an feinen todten Vater. Da fam Karrada 
zum dritten Mal und den Jüngling bei der Hand nehmend, 
ſprach fie: „Meine hohe Herrin läßt Euch bitten, bei 
‚ihrem jungen Herrlein Gevatter zu ftehen und flatt feiner 
das Saframent der Taufe zu beſchwören, weldyes Euer 
geiftlicher Bruder jogleih an ihm vollziehen wird.“ 

Raimund ging, ohne ein Wort zu erwidern, mit der 
Alten; er fühlte feine Bruft jeltfam beflommen und ges 
preßt, dag ihm fchier das. Athmen fchwer wurde, und ein 
leijes Zittern lief über feine Glieder, Er trat nur mit 
den Fußipigen auf, als fich die Thür des Gemachs vor ihm 
öffnete. Sein Auge flog nach dem Bette, und ed war 
ſchier geblendet von der Schönheit der bleichen Brau, Die 
dort lag und feinen befangenen Gruß mit einer Teidhten, 
aber anmuthigen Handbewegung erwiderte. Sein Ohm 
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faß an dem Bette mit fo hoher und ernfter Feierlichkeit 
und Würde in den Zügen, wie fie Raimund faum in dies 
jer ergreifenden Ausprägung bei feined Vaters Tode dort 
erblickt hatte. Der gelichte Mann fam dem Jünglinge in 
tiefem Augenblicke wie ein über die Menſchennatur erhabe- 
ned Wefen vor; die marmorbleiche junge Frau gemahnte ihn 
gar ein Engel. Marr ftand mit gefalteten Händen an dem mit 
weißen Deden behangenen und zum Altare umgemwandelten 
Tifche, den die Zigeuner heibeigefchafft Hatten. in zin- 
nernes Becken mit Waffer Deutete auf die vorzunehmende 
heilige Handlung, und die. geweibten Kerzen flammten. 
Karracha nahm den in jchneeige Linnen gehüllten Täufling 
aus Zaroya's Armen, winfte Raimund herbei und legte 
ihm das Kind in die Hände, “Jakob trat Hinzu, um als 
Miniftrant feinen Neffen zu bedienen, und Marr erhob 
feine wohltönende Stimme, die Worte des Saframents zu 
jprechen. | 

— „Wie ſoll das Kindlein heißen?” fragte der junge 
Priefter. = 

„Raimund,“ fagte fein Bruder. 

„Moro,’’ Hüfterte die Mutter. 

„Raimund Mohr,’ ſprach Jakob Fugger mit fefter 
Stimme, und das Kryftall der Flut benchte die Stirn des 
fleinen Weltbürgerd, während der junge Priefter ihm den 
Namen zurief, Dann empfing er aus Karracha's Hand das 
Fläſchchen mit dem heiligen Chrisma, welches die Zigeuner 
mit fich führten, und zeichnete mit dem duftenden Dele das 
Kreuzeöbild auf die Stirn ded Knaben, die heiligen Gebete 
dazu jprechend. | 

„Nun Euern legten Dienft, ehrwürdiger Herr,“ lis— 
pelte die verflärt Tächelnde Frau. „Reicht auch mir das 
Del des Lebens.“ 

Und alle Anwefenden fanfen auf die Knie, Baroya 
hatte dem Neugeborenen ihre Bruft gereiht und faltete 
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fniend die Hände im ‚Gebet über ihm. Karracha ent» 
blößte Die Füße der Sterbenten. Marr falbte ihr Stirn, 
Hände und Füße, indem er der vom Leben Scheidenden das 
Kreuzeszeichen aufdrüdte, wie er es dem kaum in's Leben 
Getretenen an das Fleine Haupt geichrieben hatte. Und 
er ftimmte den ſchwermüthigen Gefang an, womit der 
PBriefter das Saframent der legten Delung begleitet. Aya 
weinte troſtlos. Naimund entfernte fich ftill weinend; er 
war von der erlchten Scene fo mächtig ergriffen, die ver— 
flärte Schönheit der Sterbenden hatte einen fo ftarfen Ein- 
druf auf ihn gemacht, daß es ibn nicht im Kaufe litt. 
Er eilte hinaus und erfletterte einen Berg, durchftreifte 
den Wald, der ſich anſchickte, die Knoſpen zu entfalten, - 
und ftieg dann wieder gedanfenvoll in das Thal hinab, um 
feine Blicke von den flüchtigen Wellen des Waldſtroms mit 
forttragen zu laſſen. Es war ihm fo weh zu Muth, und 
er konnte nicht Meifter jeiner Stimmung werden. Als 
er nad) einigen Stunden in das Wirthshaus zurückkehrte, 
wartete Marr jeiner in det Hausflur, nahm ihn bei der 
Hand und führte ihn — Beide ſchweigend — in das Ge- 
mach. Da lag eine fchöne Leiche auf dem Bette, ein herr— 
liches, marmorgleiches Engelebild, ein feliges Lächeln, feſt— 
gebannt in den erfalteten Zügen. Das ichöne milde Auge 
voll fügen Liebeszaubers war für immer gefchloffen. Die 
von Kindesbeinen an gewohnt gewefen war, nur in könig— 
lichen Paläften zu wohnen, war in der elenden Herberge 
eined armen, flowafifchen Dorfes geftorben ; die Freundin 
von Königen und Fürftinnen hatte ihren legten Hauch 
unter Zigeunern von ſich gegeben. Aber das verjühnte 
Geſchick Hatte ihr einen der edelften Männer an das 
Sterbelager gefandt, und er hatte ihr einen zwar jungen, 
aber frommen Vrieſter mitgebracht, der ihr mit begeifterter 
Rede die Tröftungen der Religion gereicht. Aya, die 
treue Dienerin, kniete vor dem Bette und verbarg ihr weis 
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nendes Geficht in die Falten des Gewandes der Todten. Die 
Zigeuner fammelten fid vor der Kammer, in der Haudflur; 
die Glode ertönte, alle Enieten nieder, und Marr begann 
dad Todtenamt. 

ALS die Feierlichkeit vorüber war, führte Marr den 
Bruder zu dem neben der Keiche fh lummernden Säugling. 
„Ich vermuthe mit gutem Grund,‘ fagte er leiſe, „daß 
dies Knablein unfer Kind fein wird. Es wird fich bald 
enthüllen. Ich werde mit dem Ohm im Auftrage der Ver— 
ftorbenen morgen, wenn wir fie begraben haben, nad 
Dfen reifen. Du wirft bei dem Kinde hier bleiben.” 

Jakob Bugger beftellte in ernfter Stimmung das Bes 
grabnig. ° Am folgenden Morgen las Marr erft eine 
Todtenmefjfe, dann wurde ‚die Berftorbene von den Zigeu: 
nern zu Grabe getragen. Und fie erwielen ihrer Hülle 
alle die Ehrenbezeigungen,, die fie einer Bürftin Darzubrins 
gen pflegten. Marx weihete die Erde und fprad die Ges 
‚bete über der Gruft. Aya zerfloß jchier in Thränen, und 
nur Jakobs mildes Wort und fein Verfprechen, für ihre 
Rückkehr in’d Vaterland Sorge zu tragen, gaben ihr eini- 
gen Troft. — Nach der Beerdigung wurden die Pferde ger 
jattelt, für Aya ein Maulthier der Zigeunerfönigin. Die 
Ichmerzensvolle Zofe jchrie laut auf, als ſie von den neu— 
gebornen Knäblein Abichied nahm. Raimund blieb bei 
den Zigeunern und feinem Pathchen zurüd. Er vertrieb 
fih die Zeit, indem er ſich von Zaroya erzählen ließ, wer 

die Berftorbene geweſen und in welchen Beziehungen ſie 
zu ihr geſtanden; dann fpielte er mit der kleinen niedlichen 
Sonaca, oder er horchte, mit Thränen im Auge, auf die 
wehmüthig wilden Lieder der Zigeuner und ging dann mit 
BZaroya hinaus, um Blumen auf das frifche Grab zu 
pflanzen. j 

Sp sergingen die Tage und der Frühling zog im Thale 
der Gran ein und ſchmückte die Bergwänte. Endlich Eehrten 
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Ohm und Bruder mit Veit zurück. Jakob ſprach feier- 
lich zu Raimund, indem er den Säugling von Zaroya’s 
Bruft nahm und ihm in die Arme legte: „Ein feltfames 
Schiejal hat dich zum Vater diefer Waije beftimmt. Aber 
niemald darf ein Menſch erfahren, wer dieſes Kind ift. 
Dieſes Verſprechen habe ich feiner Mutter in die erfaltende 
Hand geloben und feinem Vater, den ich krank in Ofen 
gefunden, wiederholen müffen. Wir wollen es jegt mit 
nah Kremnig führen und ihm dort eine Amme fuchen. 
Es gilt für das Kind eined verunglüdten Bergmannes, 
dejfen Witwe Hier geftorben ift, und der wir verſprochen 
baben, es nicht zu verlaſſen.“ 

Raimund drüdte das Knäbchen an's Herz und küßte 
ed auf die Stirn, ftill bei fih Das Gelübde thuend, ihm 
ein treuer Verſorger und Führer jein zu wollen. 

Jakob Hatte der fleinen Sonaca mehrere Geſchenke mit- 
gebracht und erfreute Dadurch Mutter und Töchterlein. Es 
ihien, ald wenn er das kleine Mädchen beſonders liebge- 
gewonnen habe. 

In der Frühe des nächften Tages brachen die Reiſen— 
den auf. Die Liebliche Zaroya hatte an jeder Bruft ein 
Knäbchen Liegen. Karracha ritt neben ihr mit Sonaca. 
Veit, der ſtets merkwürdig weinerlich geftimmt war, erzeigte 
ihnen alle nur erdenfliche Aufmerfiamfeiten und forgte für 
ihre Bequemlichkeit, foviel er vermochte. Jakob Bugger 
ritt, in fich vertieft, voran; e8 glänzte von feiner gedanken— 
reihen Stirn wie eine höhere Weihe, jeit er das Geheim— 
niß von den ſchönen Lippen vernommen, die nun der Tod 
für immer verftegelt. Zuweilen ſchimmerte es feucht in 
jeinen Augen; Marr und Raimund wechjelten nur felten 
ein leiſes Wort. Ueber Allen lag eine wehmüthige Stim— 
mung, wie ein dunkler Schleier. Auf diefe Weiſe erreichten 
fie die tief im Thal liegende, von mächtigen waldigen 
Bergen umgebene Bergftadt, deren damıpfende, geräufch- 
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volle Hüttenwerke fogleih verrietben, welde Adern im 
Schofe ihrer Höhen bluteten. 


Die Reifenden zogen durd das Thor und ritten durch 
die bergigen Stragen, bis fie vor einem ftattlichen Hauſe 
hielten. DBeit flie$ Raimund an und zwinferte pfiffig 
lächelnd und verftohlen auf Dad Haus Ddeutend mir den 
Augen. „Das ift die Fugger'ſche Münzſtätte,“ flüfterte 
er. „Da wohnen wir,‘ 


Er hatte noch nicht audgeredet, da wurde die Thür ges 
öffnet, und die Baſe Anna eilte mit freudigem Audrufe 
heraus, ein junges, blühendes Weiblein, deren Geftalt ihre 
bald zu erfüllenden Mutterhoffnungen verrieth, und hinter 
ihr fam ein feines Mägdlein, das eben in der Entwidlung 
zur Jungfrau begriffen war, eine £leine, niedliche, freunds 
liche Geftalt, die verfchämt von fern ftehen blieb, und die 
ihönen Augen fittig zu Boden jchlug. 


Anna begrüßte den Ohm und die Vettern mit herz 
lihen von Freude überquellenden Worten, bid fie tie 
Trauerfleider an ihnen gewahrte und den Tod ihres Ohms 
Georg erfuhr. So wurde der helle Strom der Freude 
auf einige Minuten getrübt. Uber die Luft des Wicter: 
fehend fchlug Doch wieder durch und fie rief: „Ach, wie 
wird mein Mann ſich freuen über den unverhofften Beſuch! 
Er ift draußen in der St. Jojephögrube und ic) beichid 
ihn ſogleich. — Komm' doc) heran, Katharina !’‘ rief fie 
dem holden Mägdlein Hinter ihr zu. „Es ift Katharina 
Zurzo, die Schwefter meines Mannes,’ fagte fie dann zu 
den jungen Vettern. „Ihr, Ohm, Eennt fie ja; aber als 
ihr fie zulegt gefehen, war ſie nody ein Kind. Sie fonnte 
nicht mit gen Augsburg zu meiner Hochzeit fommen, weil 
fie eben franf war.‘ Und nun nahm die freudejelige junge 
Frau Raimunds Arm und flüfterte ihm, während fie ind 
Haus gingen, zu: „Katharina würde fich trefflich zu deiner 
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rau ſchicken, Raimund.” Und Raimund fah nun plög- 
lid die Hübjche Katharina mit ganz anderen Augen an. 

Zaroya und Karracha mit den Kindern waren auf 
Jakobs Wort gefolgt. Drinnen im Gaden des Hauſes 
ſprach jetzt Jakob zu feiner Nichte: „Wir bringen dir außer 
der Trauerbotichaft die freundlichiten Grüße bon deinen 
Eltern und Gejchwiftern, die alle wohlauf find. Aber auch 
einen Zuwachs zu deiner Familie haben wir dir mitgebracht, 
bevor du noch jelbit dafür geforgt. Der Himmel hat deinen 
Schoß gefegnet und wird dir bald ein liebes Kind fchenten, 
jo bitt’ ich fein, du wolleft dich einer armen Waife erbar- 
men und fie in dein Haus aufnehmen. Wir haben unter= 
wegs eine arme Bergmanndfrau in Kindeönöthen getroffen 
und fie hat ung flerbend ein Knäblein geſchenkt, das Marr 
getauft und Raimund aus dem Beden gehoben und ihm 
jeinen Namen gegeben hat. Dadurch ift und das Kindlein. 
gar lieb und werth geworden. Und jo fleht an did) unfere 
freundliche Anipradhe, du wolleft das Kind mit teinem 
eignen, jo ihnen Gott das Leben läßt, aufziehen.’ 

Anna nahm gerührt die Fleine Waije aus Zaroya's 
Händen, füßte fie und ſprach: „Ja, lieber Ohm, das will 
ih mit Freuden. Kann ich doch dadurch einen Kleinen 
Theil der großen Schuld der Danfbarfeit abtragen, die ich 
Euch zolle, und mein guter Mann wird mir mit Breuden 
beiftimmen. Ic werde das arme Büblein Halten, wie 
mein eigenes Kind. Sich doch, Katharina, ed lächelt mit 
mir. Es ift ja ein herziger Engel.’ 

„Und es heißt Raimund ”’ fragte Katharina er— 
röthend. 

„Wär' es Euch vielleicht dadurch auch werth, ſchönes 
Bäschen?“ fragte fie Raimund Fugger. 

„Ich Liebe Kinder gar ſehr.“ 

„O fo theilt Euch doch mit meiner Baſe Anna in die 
Mutterſorgen für den Kleinen, den id) jo gern als mein 

8* 


116 


Eigenthum betrachte! Wie fehr würdet Ihr mich zu Danf 
verpflichten!‘ 

„Bott fegne den Knaben! Wir wollen ihn lieben und 
pflegen.’ 

Anna machte ihm mit mütterlicher Geſchäftigkeit ein 
Bettchen, Katharina legte ihn hinein. Beide beriethen 
fih über feine Nahrung und Pflege, und es fiel Katharinen 
ein, daß eine gefunde Bergmannsfrau vor einigen Wochen 
ein Töchterlein geboren, die ihre Bruft gewiß auch Dem 
kleinen Raimund reichen würde. Und fo waren zwei junge 
edle Frauenherzen bemüht, dem fleinen Ankömmling ein 
günftiged Geſchick zu ftellen und ihm das Loos der Liebe 
zu weben. 

Unterdefjen trat der Bergmeifter Georg Turzo, Anna's 
Gatte, ein-kräftiger Magyare mit jchwarzem Schnurrbart, 
baftig herein und umarmte die lieben Verwandten. Auch 
er begrüßte den Fleinen Fremdling mit herzlicher Liebe und 
gelobte dem Ohm Jakob und den Vettern Marr und Rai— 
mund, für ihn zu forgen wie ein Vater. 

Die Gefchenfe wurden audgepadt und übergeben. 
Nun Fam auch der Kammerrath Johann Turzo, Georg 
Vater, ein würdiger Herr, und begrüßte feinen Freund 
Jakob Fugger und deſſen Neffen als liebe Verwandte gar 
berzlih. Veit Schellenberger aber ſchlich ſchmunzelnd im 
Haufe herum und erneute alte Befanntichaften. Plötzlich 
erhob fich ein Getümmel auf der Hausflur; Beit lieg ein 
helles Gelächter erichallen. Die Thür ging auf, und Toni, 
der Bergfnappe, ſchlug Purzelbäune, wieherte wie ein 
Pferd, jauchzte, jodelte wie ein Tyroler, küßte Herrn Jakob 
Fugger's Rock und die Hände der Neffen, umarmte jeine 
Großmutter Karracha, die mit dem Kammerrath, als ihrem 
alten Bekannten und Freund aus der Zeit ihrer Jugend— 
liebe, fih unterhielt. Jakob Tangte den Werken hervor, 
den feine Ehewirtbin dem loſen Rangen ſchickte, und er 
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machte dafür allerhand tolle Streihe. Kaum hatte der 
ichwarze Burfche, der ziemlich emporgewachfen war, von 
dem fleinen Raimund gehört, als er Hinzulief, ihn Füßte 
und rief: „Den will ich Halten wie meinen Augapfel. Ja 
ich will jein Knecht jein und von mir foll er reiten und 
ſchwimmen, fehten und fingen lernen, wie Ihr, Herr Raise 
mund, ed von der Schwammnafe, dem alten Veit gelernt 
habt. Hurrah, Raimund Mohr!‘ 

Sp heiter und ſchön war das Familienbild , weldes 
fh um den £leinen Weltbürger gruppirte, den cin merf- 
würdiges Geſchick in Windeln Kierher verichlagen. Die 
Liebe trat ihm aus allen Herzen als ein helfender Engel 
entgegen. 

Jakob Fugger entließ die beiten Zigeunerinnen reich 
beichenft; Zaroya erhielt einen werthvollen goldenen Ring 
von ihm, die Fleine Sonaca ein goldened Krucifir, Dad er 
ihr mit den Worten an den Hals hing: „Mögeſt du bei 
jeinem Anbli immer fromm und gut bleiben und did 
Jakob Fugger’s erinnern !“ | 

Die Zigeunerfamilie verlich, von Toni begleitet, Krem— 
nig. Raimund Fugger ftand mit Katharina Zurzo oft an 
des fleinen Pathen Wiege, den die Bergmannäfrau nährte. 
„Er ſoll unfer Sohn ſein!“ flüfterte er der erröthenden 
Jungfrau zu. 


10, 
König Philipp in der Sale. 
Faft waren drei Monate feit der Landung des Fafli= 
lifchen Königspaars an der engliichen Küfte vergangen und 


noch verweilten Philipp und Juana am Eöniglichen Hofe 
in Windfor. Alle erdenfliche Luftbarfeiten waren vom 
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König Heinrich angeftellt und Ritterfpiele und Banfers, 
Feſte zu Land und zu Waller mit dem höchiten Glanze 
audgeführt worden, um den jungen, vergnügungdjüchtigen 
König angenehm zu unterhalten und zu befchäftigen; eine 
reizende Hofdame hatte ihn, wie man wiflen wollte, auf 
König Heinrichs Befehl zu feffeln verftanden, und Philipp 
und jeine Günftlinge erwachten faum aus dem Taumel 
der Ergöglichkeiten, um gleidy wieder von neuerem und 
Ihönerem Raufce befangen zu werden. Ein großes Kapi- 
tel des Hojenbandordend war gehalten, und Philipp wit 
prachtvoller Beier zum Ritter defjelben ernannt worden. 
Er hatte Dagegen den jungen Herzog Heinrich von Corn— 
wallis zum Ritter des goldenen Vließes gefchlagen. Der 
alte Freundihaftsbund zwiſchen den Kronen England und 
Kaftilien ward mit großer Geremonie erneuert und ein 
neuer Bundesbricf ausgefertigt und von beiden Königen 
unterjchrieben und befiegelt. Ebenſo wurde eine Doppel: 
heirath zwifchen ihnen verabredet. König Heinrich bielt 
nämlich bei Philipp um tie Hand der Erzherzogin Statt 
balterin Margaretha, verwitweten Herzogin von Savoyen 
an, die ihm mit Freuden zugeiagt wurde, und Philibert 
von Bere und ein englifher Hofherr wurden ald Gejandte 
nad) Brüffel an die Statthalterin geſchickt, um fie mit 
ihrem neuen glänzenden Looſe befannt zu machen. Es 
ſchien, als folle dieje ausgezeichnete Frau, trog aller uns 
glüdlichen Sinderniffe, dennoch einen Königsthron befteigen. 
Auf gleiche Weile wurde die Verlobung des jungen Prinzen 
Karl, Herzogd von Luremburg und Infanten von Kaflie 
lien, Philipps älteften Sohnes und Nachfolgers, mit 
der kleinen Prinzefjin Margaretha von England, Hein 
richs VII. Tochter, verabredet, da die Verlobung dieſes 
Prinzen mit der Prinzeſſin Claudia von Frankreich durch 
die feindlichen Schritte ihres Vaters, des Königs Lud— 
wig XII., gegen Philipp ſich wieder zerſchlagen hatte. 
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Trotz aller diejer Serrlichfeiten gab es in Philipps 
nächſter Umgebung jcharfe Augen, die fi von König 
Heinrich8  feftlicher Prachtausſtellung nicht verblenden 
liegen und durch den glänzenden Schimmer fürftlicher 
Luft und PBreundichaft hindurch die Zweideutigkeit dieſer 
geräufchvollen Gaftfreundichaft und deren Gefährlichkeit 
für Philipp erkannten. Gin Baar folcher icharfiehender 
Augen gehörten Don Manuel, defjen eigene Schlauheit von 
der des Königs Heinrich nicht getäufcht werden fonnte. 
So oft er zur Abreife tried — und ihm lag Alles daran, 
den leichtfinnigen König bald nah Kaftilien zu führen, 
jollten nicht tie foftbaren Früchte jeiner Pläne und Machi— 
nationen in's Ungewiſſe geftellt werden, ja vielleicht ganz 
verloren gehen — immer ſah er zu feinem größten Ver— 
drufje ein neues glänzendes Hinderniß vom König Heinrich 
in den Weg gefchoben; immer mußte er hören, wie diejer 
Huge Monardy und bewundernde Freund Ferdinands des 
Katholifchen fih Philipp zum Vermittler zwifchen ihm und 
jeinem Schwiegervater anbot, ja aufdrängte und dem Könige 
von Aragonien in jeder Weile dad Wort redete, jo daß c8 
endlich dem fcharffichtigen Kaftilier fein Geheimniß bleiben 
fonnte, weld) eine Rolle eigentlich fein junger König am 
englischen Hofe ſpiele. Die Schiffe waren längſt wieder 
bergeftellt, die Soldaten, die untere Bedienung, das Gepäd 
war allmälig — ein Schiff nach Dem andern — nad) Kafti= 
lien abgegangen, dad Königspaar wurde immer mit neuen 
Beftlichfeiten zurücgehalten. Viele von den flandriichen 
Herren machten lange Geftchter, und man ſah fie oft zu— 
lummenflüftern und mißtrauifche Blicke auf die englifchen 
Gaſtfreunde werfen. Philibert von Bere kehrte von Brüffel 
mit einer fühlen diplomatischen Antwort der Erzherzogin- 
Statthalterin zurück, die weder zu, noch abjagte; es liefen 
mahnende Boten von Kaftilien ein; - Alles drängte zur 
Abreife, und doch war faum von diefer die Rede. 
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Endlich verabredete fih Don Manuel mit dem Pfalz- 
grafen Briedrich, ihrem Könige die Augen zu öffnen. Da 
er ftetd von einem Gliede der engliſchen Königsfamilie 
oder von einem Großen des Injelreich8 umgeben war, To 
benugten fie eine große Falkenbeize, an der die Königin, 
die Prinzeifin von Wales und die Hofdamen Theil nahmen. 
Philipp verfolgte einen Reiher auf flüchtigem Roſſe und 
fam dadurch weit von der Gejellihbaft ab; Don Manuel 
und der Pfalzgraf ritten ihm ſchnell nach, und, als fte ihn 
erreicht hatten, nahm der Erftere jogleich Das Wort. „Ich 
wollte, Ew. Majeftät Schiff liefe fo jchnell ten Küften 
Kaftiliend zu, ald Euer Pferd diefem Reiher nad); denn 
fürwahr, wenn Ihr hier auch die ftattlichften Vögel beizt, 
dort gibt e8 Doch für Euch Föjtlichere Beute zu erjagen.‘ 

„Ihr habt reht, Don Manuel,“ verlegte der König; 
„wir müffen fort von diefer Injel, auf der wir eigentlich 
nicht3 zu thun haben, und fürwahr wir find jchon länger 
geblieben, als fich ziemt und unjerer Sache dienlich iſt. 
Ich bitt' Euch, beftellt Die Abreiſe.“ 

„Wenn es am Beitellen läge,‘ entgegnete der Spanier 
bedenklich; aber — 

„Aber? Warum ftocdt Ihr?‘ 

„Wenn wir nur fort könnten,“ fügte der Pralzgraf 
hinzu. „An unſerm Willen jollte e8 nicht liegen ; aber —“ 

„Auch du ein Aber obne Folge? Was bedeuter das? 
Marum jollen wir nicht fortfönnen? Was hindert und an 
der Abreiſe?“ 

„Ich fürchte, der Wille Sr. Hoheit des Königs von 
England,’ veriegte Manuel. 

„Dieſer freundichaftliche Wille ift mit Ernſt zu be 
ftegen. Wir haben seine Gaſtfreundſchaft ſchon miß— 
braucht.“ 

„Glaubt Ew. Majeſtät wirklich an einen freund— 
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ſchaftlichen Willen von Ddiefer Seite?" fragte der 
Pfalzgraf. 

„Scheint es doch, als glaubtet ihr Beide an einen 
feindſeligen? Erklärt Euch deutlicher!“ 

„Nun denn, da Ew. Majeſtät befiehlt, ſo wollen wir 
unſere Meinung nicht verſchweigen,“ ſagte Manuel, „wir 
haben triftige Gründe anzunehmen, daß Ew. Majeſtät vom 
Könige dieſes Landes als Gefangener betrachtet und ge— 
halten wird zu Gunſten des Königs von Aragonien.“ 

Der König erſchrak, ein dunkles Gefühl, das er ſeit 
einiger Zeit gehegt, wurde ihm plötzlich klar und ſagte ihm, 
daß dem wirklich ſo ſei. Doch verſuchte er zu widerſprechen. 
Aber ſeine beiden Begleiter zählten ihm alle Gründe her, 
wodurch ſie ſich zu ſolcher Annahme berechtigt glaubten, 
und Philipp überzeugte ſich nur zu gut, daß ſie recht 
hatten. 

„Wir müſſen fort!” rief er ſtürmiſch. „Naächſten 
Montag müſſen wir abſegeln. Ich werde es heute noch 
dem Könige ſagen.“ 

Es geſchah; aber an König Heinrichs ſchmeichleriſchen 
Antworten erkannte König Philipp nur zu gut, daß es 
nicht weit mehr zu einer ernſtlichen Erklärung ſeines Gaſt— 
freundes ſei. Er wurde von großer Zaghaftigkeit und 
Muthloſigkeit befallen und ſah mit Schaudern ſeine Lage 
für noch weit ſchlimmer an, als ſie wirklich war. 

Heinrich ſagte: „Es iſt ja noch Vieles zwiſchen uns 
zu ſprechen und abzumachen, und ich glaube, ich habe Euch 
noch nicht genug Beweiſe meiner Freundſchaft und Zu— 
neigung gegeben und noch nicht jeden unfreundlichen Ge— 
danken in Euerer Seele gegen mich zerſtreut und in ſein 
Gegentheil verwandelt.“ 

„Hätt' ich je einen unfreundlichen Gedanken gegen Ew. 
Hoheit gehegt?“ fragte Philipp betroffen. 

„Ich weiß es nicht und glaub' es nicht,“ verſetzte der 


122 
ichlaue König von England, „aber Ihr würdet mich jehr 
zu Danf verbinden, wenn Ihr mir den Herzog von Suffolf, 
der ſich in Euerer Gewalt befindet, ausliefertet.‘‘ 

Philipp erfannte mit großer Beftürzung, daß der König 
Alles wußte, was in Bezug auf Suffolf in den Nieder 
landen geichehen war, umd er dachte jogleich, daß Antonio 
Cebes an ihm zum Verrätber geworden fein dürfte. 

‚Aber Ihr würdet dem armen Manne an’s Leben 
fonımen,‘’ erwiderte er Fleinlaut. 

„Nicht doch!‘ fagte Heinrich. „Ich geb’ Euch mein 
fönigliches Wort zum Pfande, er foll niht an Leib und 
Lehen geichädigt werden, fondern ebenfo ehrliches Gefäng— 
niß haben, wie Ihr felbit ihm gegeben. Ich kann uns 
möglich dulden, daß man in einem Nahbarlande Daran 
denft, den durch mic bejchwichtigten Bürgerkrieg in Diefem 
‚meinem Lande wieder wach zu rufen und mir einen Gegen- 
fönig auf den Hals zu fchiden. Wenn c8 die Bertim- 
nung Euerer fchönen Schwefter ift, Königin von England 
zu werden, fo will ich fte lieber felbft dazu machen, wie id 
mic Euch ſchon erklärt, und es mögen zur Verwirklichung 
diefes Plans Ströme von Wein, aber fein Tropfen Blut 
in England fliegen. Ihr ſeht, daß ich ſchon Euerer Schweiter 
wegen den Herzog von Suffolf haben muß.’ 

„O er würde fo gern in England leben, er hegt die 
größte Schnfucht nach dem Vaterlande, es iſt jein höchſter 
Wunfd dahin zurückkehren zu dürfen!’ 

„Wolan, jo laßt ihm fagen, daß ih Euch für ihn ein 
ruhiges und bequemes Leben zugefihert. Gr joll c8 befler 
baben ala ich in England. — Genug, ich erachte diele 
Sache ald abgemacht zwifchen und. Doch auch den be 
reits beſprochenen Handeldvertrag zwifchen England und 
Niederland Haben wir abzuichliegen, eh’ Ihr reift. Und 
wollt Ihr denn endlich jede Vermittlung zwijchen Euch und 
dem König von Aragonien zurückweiſen? Euere Jugend, 
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die Das Land, zu deſſen Beherricher Ihr berufen feid, noch 
jo wenig fennt, würde wohl thun, fih von der Erfahren 
heit und weilen Mäßigung Eueres Schwiegervaters leiten 
zu laſſen.“ 

„Wenn mich König Berdinand Kaftilien regieren läßt,‘ 
entgegnete Philipp unmuthig, „ſo will idy meine Perſon 
immerhin von ihm leiten laffen. Auf dieſe Bedingung 
mag Ew. Hoheit Güte zwifchen ihm und mir vermitteln, 
aber durdaus auf feine andere.‘ — 

Bhilipp berieth fich mit feinen Vertrauten; er war 
entichlofien, Opfer zu bringen, um wieder aus der mit 
Blumen verdeckten Balle zu fommen, in die ihn ein jehr 
ungeitiger und widerwärtiger Seefturm getrieben, und er 
war ſchwach genug, den edeln unglüdlicen Suffolf zu 
einem Ddiefer Opfer zu beftimmen. Er ˖ſchrieb an den 
Herzog, der König Heinrich ſei zu jeder Ausſöhnung mit 
ihm bereit und verſpreche ihm ein ſorgenfreies, glückliches 
2008 im Daterlande; er möge alfo unverweilt herüber— 
fomnen. Dieſen Brief legte er dem König Heinrich vor, 
zugleich aber auch einen heimlichen Befehl an Chievresg, 
falld der Herzog ſich nicht freiwillig nah England ein- 
ihiffe, ihn mit Gewalt nad) Xondon führen zu laffen. 

Der ſchlaue Cigennug des Königs von England war 
inzwifchen damit noch nicht befriedigt. Er drängte feinem 
Gaftfreunde die Unterfchrift eines Handelsvertrags zwifchen 
dlandern und England ab, der fo große Nadıtheile für 
Philipps Stammland zur Bolge hatte, dag er bier nur 
„die böje Dazwiichenfunft‘‘ genannt wurde, auf des jungen 
Königs unbeabfichtigte Yandung in England hindeutend. 
Philipp unterschrieb, um nur loszukommen, und gab durd 
diefe beiden Zugeftändniffe der Welt Gelegenheit, fowol 
an jeiner Ehre, ald an feiner Staatöflugheit zu zweifeln. 

Fürwahr die Auslieferung des Herzogs von Suffolf 
ift ein unvertilgbarer Flecken in Philipps Leben. Bald 
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nach feiner Abreife von England Tangte der Herzog dort 
an, getrieben von Liebe und Sehnſucht zum Vaterlande. 
Gin Gefängniß erwartete ihn. So lange Heinrich VII. 
lebte, hHielt er zwar fein dem Könige von Kaftilien ge- 
gebenes Wort; als er aber drei Jahre ſpäter in männlichen, 
Alter ftarb, Hatte jein charakterloſer, von zügellofen Leiden— 
haften bejeffener achtzehnjühriger Sohn und Nachfolger 
Heinrich VIII. nichts Giligeres zu thun, als zur Sicherung 
jeiner Herrichaft den alten, ruhigen, unfchuldigen Herzog 
Suffolf enthaupten zu laffen. 


11. 
Philipps Stern im Steigen. 


Um 28. April lantete das Königsſchiff mit Philipp 
und Juana in Gorunja, einem fleinen Hafen im nord— 
weſtlichen Winfel Galiciend. Die Fahrt war glüdlich von 
Statten gegangen, aber ſeit zwei Wochen ſchon hatten fie 
die jpanifche Küfte im Auge und waren in feinen der Fafti- 
liichen Häfen eingelaufen, denn Don Manuel hatte Nad- 
richt erhalten, daß König Yerdinand in Burgos, der 
Hauptitadt Altkaſtiliens, jeine Kinder erwarte; aber nad) 
Manuels ränfevollem Plan, dem Philipp nur allzufehr 
beiftinmte, mußte vor der Hand jede Zufammenfunft der 
beiden Könige vermieden werden, bevor nidıt die Stimmung 
des Volks genau erforjcht und erprobt war. Zeigte ſie fid 
Philipp günftig und Ferdinand abgewandt, jo war im 
Rath des Königs von Kaftilien beichloffen,, fich feineswegs 
an die mit dem Könige von Aragonien abgejchloflenen 
Verträge zu binden, jondern die alleinige Herrſchaft zu 
beanspruchen und zu behaupten. Don Manuel hatte aus 
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diefem Grunde den König Philipp ſogar beredet, in Por- 
tugal an's Land zu gehen. Schon war ein Bote voraus— 
gefandt, un den portugieftichen Könige, Philipps Schwager, 
die Ankunft defjelben zu melden, und König Emanuel hatte 
bereitö große Anftalten zum Empfang des Königs von 
Kaftilien getroffen. Bon Portugal aus jollten dann die 
Nachforihungen und Werbungen zu Gunften Philippe 
auf kaſtiliſchem Grund und Boden betrieben werden. Dad 
widerwärtige Ränfeipiel begann alſo ſchon, eh’ der junge 
König nur einen Buß an das Land gejeht hatte. Das 
Schiff wurde inzwiſchen von ungünftigen Winden verhin- 
dert, um das Landende von Oalicien zu fegeln und Die 
ſüdliche Richtung nah der portugiefiichen Küfte einzu- 
jchlagen, und war ſonach endlich genöthigt, im Hafen von 
Gorunja die Anfer auszuwerfen, 

Und wirklich hatte König Ferdinand fidy durch feine 
neue, ſechs Wochen vorher gejchloffene Heirath um alle 
Volksgunſt gebracht. 

Die ſchöne und junge Braut, die ftolge Germaine 
de Boir, hatte zu Anfang ded Monats März, zu derjelben 
Zeit, ald Philipp England verließ, ihre Reife nad) Spanien 
unter Begleitung des Grafen Cifuentes, der ihr von Fer— 
dinand ald Ehrencavalier zugeichieft war, und mit einem 
glänzenden Gefolge franzöfticher und neapolitanijcher Edel- 
leute angetreten. An der Grenze zu Buentarabia wurde 
fie vom Erzbifchof von Saragoffa, natürlichem Sohne ded 
Königs Ferdinand, mit einem zahlreichen, meijt aus ara= 
goniſchem und Fatalonifhem Adel beftehenden Gefolge 
empfangen (die Kaftilier hielten ſich fern) und mit vieler 
Veierlichkeit nad) Duenjas geführt, wo fle mit dem Könige 
zuſammentraf. In dieſem Orte, wo Ferdinand dreißig 
Jahre zuvor mit Jfabella chelich verbunden worden war, 
führte er ihre junge und jchöne Nachfolgerin am 18. März 
ebenfalld zum Altare und diefer Umftand verbitterte die 
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Erinnerungen des Volkes an feine große Königin nod 
mehr. Es erichien Jedermann als eine rohe Liebloftgfeit 
des Königs und ald Mangel aller der ruhmgefrönten Ber: 
ftorbenen fchuldigen Pietät, daß er fo ſchnell nach ihrem 
Abjcheiden und gegen fein ihr geleiftetes feierliche Ver— 
iprechen (die Sage war allgemein verbreitet, er habe Iſa— 
bellen gelobt, jih nach ihrem Tode nicht wieder zu ver 
mählen) in ihrem eigenen Königreiche Kaftilien und an 
demielben Orte, wo er fich mit ihr verbunden, eine neur, 
feichtfinnige und unnatürlice Verbindung ſchloß. Im 
Kaftilien wurde Iſabella's Andenfen jchier abgöttiſch ver— 
ehrt, und ihre Ajche fo heilig gehalten, wie ihre Perjon 
zu Lebzeiten, und bier follte das Volf eine neue Königin 
begrüßen, einen Sproß des franzöftfchen Königshaufes, 
dem die Kaftilier nie hold gewejen, und eine blutjunge, 
ftolge Dame, von der man nichts wußte ald daß fte hinfe 
und ſehr ftolz jei. Dieſes Verhältnig machte die Gemüter 
dem Könige Philipp geneigter, als alle Ränke Don Juan 
Manuels. 

Ferdinand hatte feine junge Gemahlin verlaſſen und 
war unverzüglich nad) Burgos geeilt, um Philipp und 
Juana zu empfangen, Er hatte einen Eilboten voraus— 
gefandt, in der feften Vorausſetzung, das faftilifche Könige: 
paar werde in einem Altkaftilifchen Hafen landen, um den 
Ort der Zufammenkunft mit Philipp zu beftinnmen, und 
da er bier die Landung in Gorunja erfuhr, jo brad er 
ohne Argwohn nad Leon auf. Im diefer Stadt erreichte 
ihn aber die Nachricht von den ungweideutigen, feindlichen 
Schritten, welde Philipp ſogleich nad Betretung des 
jpanifchen Bodend gegen ihn unternommen hatte, und vom 
Zuftrömen des Faftilifchen Adels zu feinem Schwiegerfohne. 
Er blieb alfo in Xeon liegen, um Unterhandlungen mit 
Philipp anzufnüpfen. Diefer hatte Sendſchreiben an die 
vornehmften Ritter und Edelleute Kaftiliend abgejandt, 
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worin er fie mit freundlichen Worten aufgefordert, fich für 
ihn zu erklären und mit ihrer Streitmacht zu ihm zu 
ſtoßen. Sogleich brach der ganze Adel mit jeinem be- 
waffneten Gefolge auf, den jungen König zu bewillfommnen 
und ihm die Aufwartung zu machen; aber zugleich Tiefen 
zahlreiche Ergebenheitserflärungen von allen Ständen und 
aus fat allen Städten ein. Ganz Kaftilien trat auf Phi- 
lipp3 Seite. Der Muth des jungen Königs wuchs init 
jedem neuen Anhänger, der fi ihm in Gorunja vorftellte, 
aber in demjelben Grade ward er mehr und mehr ab— 
hängig von den Häuptern feiner Partei und vor allen von 
jeinem Günftling Don Juan Manuel. Jeder ſchmeichelte 
ſich, feine Wünſche und Hoffnungen von der neuaufgehen- 
den Sonne verwirflicht zu jehen, und wandte jich von der 
untergebenden ab, dieihn getäufcht ; die Mächtigern ftellten 
dem jungen Könige jogar Bedingungen, die ihr Egoismus 
diftirte, und cr Tah ſich genöthigt zuzugeftehen, was Manuel 
für gut und zweddienlid fand. 

Die erften der £aftilifhen Granden, wie der Marquis 
von Villena und der Herzog von Najara, führten ihm 
wohlgerüftete Schaaren zu, die fie ſelbſt unterhielten, und 
zu den dreitaufend Mann deutjcher Yanzfnechte, welche 
Philipp mitgebradyt, hatte fich bald ein Heer von ſechs— 
taufend Faftilijcher Soldaten gejellt, ſodaß ſich der König 
von einer impojanten Macht umgeben jah. Und immer 
neue Schaaren zogen ihm zu; der Adel des Königreichs 
ichien mit feinen Söldnern auf der Wanderung nad) dieſer 
nördlichften Provinz des Königreichs; alle Ergebenheitd- 
erflärungen, alle Suldigungen, alle Schmeicheleien, womit 
der Adel zu allen Zeiten, wann ed galt, ſich Vortheile zu” 
verschaffen und Vorrechte zu fichern, Die Könige für ſich 
gewonnen hat, wurden dem jungen Oeftreicher dargebracht, 
und bald war er beraujcht von dem ſüßen und gefährlichen 
Becher der Macht und tes Glücks. Waren doch jeine 
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fühnjten Erwartungen übertroffen und gerade Ferdinandé 
neue Vermählung, von der Philipp am meiften für ſich ge— 
fürdtet, war ihm zum größten Vortheil ausgeichlagen. 
Die gewaltige Leidenſchaft des Ehrgeizes, die ihn beherrichte, 
wurde auf die glänzendfte Weife befriedigt, und er nahm 
diefe Befriedigung ald einen gerechten und ihm gebühren— 
den Tribut des Schickſals an, ald eine ihm ſchuldige Ent- 
Ihädigung für den ihm aufgelegten Zwang, mit einer 
ungeliebten Frau verbunden zu jein und fein liebebedurf- 
tiges Herz diefer politifchen Verbindung zum Opfer gebradt 
zu haben. War e8 ein Wunter, wenn er mit diejer An- 
ficht der Dinge feinem angeborenen Leichtfinne, Teiner 
Prachtliebe, jeiner Vergnügungsſucht den Zügel jchiepen 
lieg? An jeinem überaus prächtigen Hoflager gab ein Feſt 
dem andern die Thür in Die Hand und der ihn umgebende 
niederländifche Adel, fo leicht von Blut und Sitten, wurde 
gar bald zum Lehrmeifter des jungen Eaftilifhen Adels, fo 
bedenklich auch die Aelteren, die unter ihrer fittenjtrengen 
Königin Iſabella gegen die Mauren gefochten hatten und 
in der keuſchen Strenge und feierlichen Börmlichfeit Dei 
Ipanijchschriftlichen Ritterthums aufgewachien waren, Die 
Köpfe zu folchem Gebaren jchüttelten. Im der That bot 
der Hof von Corunja eine der merfwürdigften Erfcheinungen 
dar, eine Zufammenjegung aus zwei jo außerft verjchiedenen 
Theilen, wie fie in der Geſchichte ſchwerlich noch einmal 
ftattgefunden hat. "Allen andern Völkern Europa’s waren 
die Niederländer, „die flandrijchen Herren‘, wie fie fait 
immer genannt wurden, in Gntwidlung und Fortſchritt 
zu neuer Lebensgeſtaltung weit voraus, ein Rejultat ihres 
Welthandels, ihrer freien jchier republifaniichen Verfaflung, 
des üppigen und ebenen Bodens, den fie bewohnten, umd 
der Prachtliebe und Verfchwendungsjucht ihrer Herzöge. 
Das Ritterthum war bei ihnen längft abgeblüht, und an 
feine Statt jened aufgepugte, fehimmernde Kunfterzeugniß, 


129 


das Cavalierthum, getreten, welches im folgenden Jahr- 
bundert alle europäifche Höfe mit feinem egoiftifchen, Teicht« 
finnigen, fittenverderblichen Gifte durchdrungen und alles 
friihe, wahre Leben zerftört bat. Bür „die flandrifchen 
Herren’, diefe Pflanzfchule der Savaliere, gab es nichts 
Heiliged mehr. Die Spanier dagegen waren in der Ent- 
wicklung des Völkerlebensprozeſſes um ein paar Jahr- 
hunderte zurüf. Das romantifche, naturwüchfige Ritter- 
thum, dad in Frankreich und Deutichland im Treizehnten 
Jahrhundert von der Religionsſchwärmerei und- deren 
Kindern, den Kreugzügen, in’8 Leben gerufen worden, war 
in Spanien aus denfelben Urſachen erft im funfzehnten 
Jahrhundert zur üppigen Blüte gedichen, und zu 'einer 
üppigern, als in andern Ländern; denn der morgen- 
ländifch-romantijche Geift der ſpaniſchen Araber, das 
reizendfte Kind des europäiſchen Mittelalter, Hatte, vom 
Hauche der Poeſie erfaßt, viel Samen an die hriftlichen 
Helden abgegeben. Die Kreuzzüge gegen. Ungläubige 
fanden hier in berfelben Halbinjel ftatt, aber dieſe Un— 
gläubigen waren das gebildetfte und liebenswürdigfte Volk 
ter Welt. Der Kampf war fein leichter gewejen, und es 
gab Fein Faftiliiches Adeldhaus, das nicht von feinen 
Söhnen darin verloren hatte; nur Die rauhe und tugend— 
ſtrenge Begeifterung für die Lehre des Kreuzes hatte den 
Sieg über die leichtfinnigen Ritter de8 Halbmondes davon- 
getragen. Diefe Eeufche Religionsjchwärmerei hatte fich 
in den Faftilifchen Bergen erhalten, auf den ſchier unzähli- 
gen einfamen, ftarfbefeftigten Ritterburgen und Schlöſſern, 
die dem ganzen Lande den Namen gegeben*). Der kalte, 
in der gemeffenften Steifheit der Form fich gefallende, 
außerordentliche Stolz des Faftilifchen Adel hielt mit un= 
erbittliher Strenge auf Würde, Anftand, Tugend und 
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verehrte deshalb das Andenken feiner großen und edlen 
Königin wie das einer Heiligen. Und diefe beiden Völker, 
die äußerften Ertreme Europa's in moralifcher und jocialer 
Beziehung famen in ihrem Adel bier am Hofe Philipps, 
des leichtfinnigften Fürften, zufammen. Er war Beider 
König; Beide Huldigten ihm, Beite erftrebten Vortheile 
von ihm, und es konnte ihm nicht zur Laſt gelegt werden, 
daß er ſich am meiften zu Denen hingezogen fühlte, Denen 
er durch Geburt, Erziehung und gemeinſame Sitten anges 
hörte." Wer vom jungen Faftiliihen Adel ihm alio gefallen 
wollte, mußte ſich der freien Lebensweiſe der Flanderer ans 
ichließen, und ſie war jo verlodend, fo verführeriih! Die 
alten Granden, jene mächtigen Ricos-Hombres, mußten 
jchweigend zugeben, was fie nicht ändern konnten; jahen 
fie doch dafür im Geifte ihre alten Privilegien wieder be— 
ftätigt, welche ihnen Berdinand und Iſabella jo jehr ges 
ichmälert, und ta fie für die Todte ſchwärmten, fo trugen 
fie dafür allen Groll auf den Xebenden über. Indem fie 
fit) von dem fpanijchetugendftrengen Berdinand losſagten 
und zu dem flandrifchefittenfeichten Philipp hielten, mußten 
fie wohl oder übel auch jeine und der Niederländer bunte, 
feffelloje Xebensweife mit in den Kauf nehmen, und fic 
thaten es, wenn auch mit leiſem Murren, ihres Vortheils 
wegen. 

Philipp war übrigens freigebig mit Zuſagen und 
Verfprehungen und glich dadurch manchen übeln Eindrud 
aus, den die flandrifche Keichtfertigkeit auf die Faftilijch- 
ftolge Sittenfeufchheit machte. Die Meiften gewann er 
durch den fchönen Eifer, mit welchem er fich gegen die In— 
quifition ausfprach, und ganz Kaftilien hoffte mit Zuver- 
ficht, er werde dieſes die abjolute monardiiche Macht des 
Königs fo jehr fördernde Glaubensgericht, welches fchon fo 
unjagliche8 Unglück geftiftet, Togleich aufheben, fobald er 
alleiniger König fei. Wirklich war Philipps innerftem 
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Weſen und dem fröhlichen Geift der Niederländer joldye 
Glaubenswuth ein Greuel. Das edle deutjche Gemüth 
im jungen Könige verſprach jedem wahren Berdienft feine 
Krone, jeder Tugend Anerfennung, und die ftolgeften, 
finfterften Granden hofften Glüf und Segen von der neu 
aufgegangenen Sonne, wenn fie ihnen auch grell in die 
Augen jchien. 

Unter diefen Umftänden erklärte Philipp nach drei 
Wochen öffentlich, daß er nicht gefonnen jei, Hd von dem 
Bertrage von Salamanfa binden zu laſſen, und daß er nie 
in ein Mebereinfommen willigen werde, dad feinen und 
jeiner Gemahlin ausjchließlichen Beſitz der Faftilifchen 
Krone im Mindeften beeinträchtige. Ganz Kaftilien rief 
diejer Erklärung Beifall zu. 

Während der lärmenden Luftbarfeiten an Philipps 
Hoflager, verweilte Ferdinand, nur noch von wenigen Anz 
hängern umgeben, ftill und einfam in Leon. Ihm reiften 
jegt Die Früchte feiner Kunft an dem Baume, den er ſelbſt 
gepflanzt und gepflegt. Von allen kaſtiliſchen Granden 
waren ihm allein der Herzog von Alva und der Graf 
Cifuentes treu geblieben; ſein eigner Schwiegerſohn, der 
Konſtabel von Kaſtilien hatte ihn verlaſſen. Es war ein 
trauriges Schauſpiel, einen noch geſtern allmaͤchtig ge⸗ 
weſenen König wie einen Landſtreicher durch ſein eigenes 
Reich ziehen zu ſehen, dem ſogar der Anblick und die Um— 
armung ſeiner eignen geiſteskranken Tochter verweigert 
wurde. An ihm ging das altdeutſche Sprichwort: „Un— 
treu’ fchlägt den eignen Herrn!“ in Erfüllung. Er nahm 
zu Unterhandlungen und der alten Lift feine Zuflucht und 
beſchickte zuerft heimlich Don Juan Manuel, ald die Haupt— 
perion in diefem Drama, das eine jo ungünftige Wendung 
für ihn genommen hatte, und machte demfelben die glän« 
indften Anerbietungen, wenn er Die £aftilifche Partei ver- 
Iaffen und zur aragonifchen übergehen werde. Aber was 
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£onnte Ferdinand bieten, was den unumichränften Einfluß 
aufgewogen hätte, den diefer ſchlaue Günftling über feinen 
jungen Herrfiher ausübte! Nun fandte er den berühmten 
Geichichtichreiber Peter Martyr, der, mit hohen Würden 
bekleidet, ftet8 um feine Perfon war, ald Gefandten an 
Philipp felbft ab, um Vereinigungspunkte feftzuftellen, oder 
wenigftend den Ort der Zufammenfunft mit König Philipp 
zu verabreden. Philipp hörte den gelehrten Geſchicht— 
Schreiber, dem wir die Darftellung dieſer -Begebenheiten 
verdanken, mit Höflichkeit an, gab aber nicht einen Finger 
breit von jeinen Forderungen nach und wich einer be= 
ſtimmten Erklärung binfidtlicy einer perfönlichen Zus 
fammenfunft mit feinem Schwiegervater aud; denn Manuel 
fürchtete von Ferdinands überlegener Gewandtheit und 
Scharffichtigfeit bei einer folhen Zufammenfunft Alles für 
Philipps jugendliche Unerfahrenheit und weichherzige Nach— 
giebigkeit. 

Martyr kehrte unverridyteter Sache nad) Xeon zurüd, 
und Ferdinand fandte endlich den Mann, welcher an Geift, 
Einfiht und Willenskraft der bedeutendfte, feiner Stellung 
nach der nächſte nah ihm felbft in Spanien war, den 
greifen Erzbifhof von Toledo, Francisco Kimened, an 
Philipp. Er hoffte, Ximenes' großartige Erjcheinung, Die 
‚erhabene und ftrenge Würde feines Amtes würden dem 
jungen König imponiren. Aber, Philipp Hatte vor dem 
Priefter Feine Ehrfurcht; er war in Glaubensfadhen, wie 
in allen andern Dingen, ein Niederländer. Auch Ximenes 
Iprad) vergebend, und, ald er zu Ferdinand zurückgekehrt 
war, erfannte dieſer mit Schreden, daß in Kaftilien fein 
Stern untergegangen fei. 
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12. 
Philipps große Pläne. 


Unter den zahlreichen adeligen Herren, welche bad 
junge Königspaar von Kaftilien in Gorunja begrüßten, 
wurde eined Tages der Avdelantado*) Don Bartolomeo 
Colombo als Abgefandter jeined Bruders ded AUmirante 
(Admiral) Chriftofero ‚Colombo gemeldet. Mit freudiger 
Veberrafchung rief Philipp dem Pfalzgrafen Briedrih, Der 
fih eben bei ihm befand, zu: „Ha, ich habe dieſer Tage 
an den Admiral Colombo gedacht! Mir träumte, Jakob 
Fugger ging in einem tüftern, hohen Gewölbe an meiner 
Seite und mahnte mid mit eindringlihen Worten zur 
Eile in den wichtigen Angelegenheiten, die ich mit ihm be= 
iprohen. Da nahm ich mir gleidy am frühen Morgen vor, 
den berühmten Admiral an meinen Hof einladen zu laſſen, 
um ihm alles jchmähliche Unredht, das er von meinem 
durchlauchtigſten Schwiegervater hat erbulden müffen, zu 
vergüten und ihn in alle Ehren und Würden einzufegen, 
die ihm einft Siabella feierlich verſprochen und verbrieft 
hat. Bon Don Manuel erfuhr ich aber, der Admiral liege 
frank in Ballatolid. Ich will hoffen, fein Bruder bringt 
mir die Nachricht von feiner baldigen Geneſung.“ 

Der Adelantado trat herein, ein kräftiger Mann in den 


*) Eine Amtswürde von fehr unbeſtimmtem Charakter, fo: 
bald fie nicht bloßer Titel war. Der Adelantado ſcheint in frü: 
hern Zeiten über eine Grenzlandſchaft gefegt geweſen zu fein und 
befaß ausgedehnte richterliche Gewalt darin, fowie den Oberbefehl 
des Heeres im Kriege. Doch haben feine Befugniſſe mit den Zeiten 
Schr gewechfelt. Endlich ward das Wort zum Chrentitel, wie bei 
Bartolomeo Colombo. 


134 


höheren funfziger Jahren, gebräunt von der Sonne Weit: 
indiend. 

„Seid mir willkommen, edler Herr!‘ rief ibm der 
König mit frohem Wohlwollen entgegen. „Euer gefeierter 
Name erinnert mich an eine heilige Pflicht. Ich bin von 
aller Kränfung unterrichtet, welche Euer Bruder für feine 
der Krone Kaftilien geleifteten unjchägbaren Dienfte von 
des Königs Ferdinand Undanf und Falſchheit hat ertragen 
müſſen; aber deutjche Treue fol ihm würdig vergelten. 
Ich bin zur rechten Zeit als König und Herr in dieſes 
Land gefommen, um jedes Unrecht wieder gut zu machen ; 
und wem wäre größeres Unrecht geichehen, als Chriſto— 
phero Colombo ?'’ 

„Ew. Majeftät Huld und Gnade rührt mich fait zu 
Thränen,“ verjegte der Adelantado. „Hätte mein arıner 
Bruder Ew. Majeftät füniglihe Worte vernommen, ich 
glaube, er würde davon geneſen.“ 

„Iſt er noch immer franf, der wadere Admiral?‘ 

„Der Gram frißt an feinem Herzen. Uber nun wir 
die Verficherung aus Euerm Munde haben, dag ihm Ges 
rechtigfeit werden wird, hoff’ ich ihn bald geiund vor Ew. 
Majeftät ftehen zu jehen, um Euch feinen Dauk abzuftatten. 
Da er nicht felbft fommen konnte, an ein für jeine Thätig— 
feit peinliches Kranfenlager gefeffelt, fo hat er mid als 
feinen Stellvertreter gefandt, Ew. Majeftät die Aufwartung 
in feinem Namen zu machen, Euch feine Ehrfurcht zu be: 
zeigen und feine Dienfte anzubieten.‘ j 

„Ich nehme fie mit Freuden an, Don Bartolomeo. 
O ich habe große und herrliche Pläne mit Euerm Bruter 
vor, und auch Ihr, der Theilhaber feiner Mühen und feines 
Ruhms, werdet dabei vielfach thätig fein. Seht, ich habe 
in Antwerpen einen Untertban, den ich megen feiner Gigen- 
Ichaften gar ſehr ſchätze. Es ift Jakob Fugger von Auge 
burg, den man in der ganzen Welt gern den „Augsburger 


135 


Leinweber“ nennt, weil er dies liebt und wirklich ein ge= 
lernter Zeinweber iſt. Wielleicht habt Ihr auch von ihm 
gehört?“ 

„Wie ſollt' ich nicht, die Wechſel des Jakob Fugger 
gelten in Spanien und in Italien wie baares Geld, und 
Genua, meine Vaterſtadt, müßte nicht eine der erſten 
Handelsftädte fein, wenn es den Namen Bugger nicht zu 
den yefeiertften zählen ſollte.“ | 

„Ja, ja, und wenn irgend ein Menſch auf der Welt, 
fo verdient Der liebe, befcheidene Mann diefen weitverbreis 
teten Ruhm. Er hat ed weitgebracht, dieſer Leinweber, 
in feiner Art, fehler ebenfo weit, wie Euer Bruder, der 
weltberühmte Admiral und Länderentdeder.‘ Ä 

„Es ift ein artiger Zufall,’ berichtete Bartolomeo 
Colombo lächelnd, „daß auch Chriftophero Colombos 
Aeltervater, unſer Ahn Giacomo Colombo in Genua, ein 
Leinweber war.‘ 

„Ab, ſeht doch!“ rief der König. „Geſegnet fei der 
Webſtuhl, von dem jolche Männer ausgehen! Nun hört: 
Ich werde diefe Keinweberjöhne mit einander befannt machen, 
Sie find einander würdig. Und daß fie dann bie beiten 
Freunde werden, dafür brauch’. ich nicht zu forgen. Ihre 
Geifter werden ſich ſchnell verſtehen, achten und liebge⸗ 
winnen; und aus dieſer Vereinigung wird die Welt mit 
Staunen große unſterbliche Dinge hervorgehen ſehen. 
Jakob Fugger iſt der beſte Bergmann in Europa und ein 
Kaufmann wie wenige noch. Er ſoll mit Chriſtophero und 
Bartolomeo Colombo die unterirdiſchen Schätze Indiens 
heben. Er ſoll mit euch den Handel Kaſtiliens und der 
Niederlande mit der neuen Welt ordnen. Was meint 
Ihr zu dieſem Plane?“ | 

„Es ift einer der erhabenften Gedanken, die jemals 
aus einem menfchlichen Geifte hervorgingen, und würdig 
des Ruhms, ter Ew. Majeſtät vorausgeeilt ift. Wie wird 
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mein Bruder jubeln, wenn er ihn vernimmt! Wie wird 
er alle Dual der Krankheit mit ftarfem Geifte von ſich ab- 
jhütteln, um verjüngt feine Kräfte dem Dienfte Ew. 
Majeftät zu weihen! Mit Teichterm Herzen übergebe id 
Eud nun feinen Brief. Wollet daraus feine Ergebenheit 
erkennen!’ 

Philipp empfing das Schreiben des Atmirals, welches 
an ihn und die Königin Juana gerichtet war, und entfaltete 
es mit einer gewiſſen Ehrfurdt. Er las ed laut. Der 
Armiral ſprach zuerft feinen Verdruß aus, Daß feine Kranf- 
heit ihn verhindere, fich in Perſon zu ten durchlauchtigſten 
Herrichern Kaftiliend zu verfügen, um ihnen feine Ergeben— 
beit zu bezeigen, und bat fie dann, ihn unter die Zahl ihrer 
getreueften Unterthanen zu zählen. Dann drüdte er feine 
Hoffnung aus, ſich bald durdy fie in feine Würden und 
Güter eingejegt zu fehen, und gab ihnen die Heiligfte Ver— 
fiherung, daß er, obgleich in diefen Augenblick ein Raub 
der graufamften Martern , dennod) im Stande fein werde, 
ihnen Dienfte zu leiften, gegen weldye alle jeine früheren 
nichts fein würden. 

„Ja,“ rief Philipp feurig, und eine fchöne und erha- 
bene Begeifterung ftrahlte aus feinen edlen Zügen, „und 
dieſe Dienfte werden ferner nicht mit fpanifcher Königstreue 
vergolten werden. Sagt Euerm Bruder, daß ein Habs— 
burger gefommen ift, ihn zu belohnen, und wißt Ihr nicht, 
was das heißt, fo’ fragt Männer aus Oeftreih und Tyrol. 
Und diejer Sohn Habsburgs wird ihm einen Bürger 
Augsburgs zuführen, und wir Drei wollen mit Gott- die 
berrlichften Dinge ausrichten; dies Kleeblatt foll eine 
Blume treiben, wie nod feine geblüht, und von der man 
nad Jahrtauſenden noch reten und fingen- wird!’ Es 
waren dem hochherzigen Könige Ihränen in Die Augen ger 
treten, und feine blühende, ſchöne Geftalt war gleichfam 
höher gehoben und leuchtete getragen und, durdbigt von 
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fühnen, großen Gedanken. Er ergriff des Adelantado 
Hand und ſprach feierlih: „Mit Chriſtophero Colombo 
und Jakob Fugger will ich meines Namens Unfterblichkeit 
begründen !’’ 

„Heil Euch, mein König!’ rief der Adelantado. 
„Endlih ift die Schmad) vom Namen Colombo in Kafti- 
lien genommen. Wir brauchen nicht mehr zu beffagen, 
dag Iiabella zu früh für uns farb. Chriflophero wird 
Gerechtigkeit am Throne finden; er wird feine Würden 
und Güter wieder erhalten, um die ihn die Bosheit feiner 
Beinde gebracht!‘ 

„Und die Treulofigfeit eines wortbrücdigen Königs!‘ 

„Sechs Jahre find’8, feit wir von dem ſchändlichen 
Boradilla in Ketten nad Spanien gebracht wurden. ’’ 

„Und was wurde dem edeln Dulder, dem unfchuldigen 
Helden von den -bejhämten Königen Alles verfprocden ! 
Und was ift davon gehalten worden!‘ rief Philipp im 
gerechten Zorn. „Ich weiß Alles! Ich Fenne die Treu 
lofigfeit und Falſchheit, womit König Berdinand den ver— 
ehrungswürdigen Admiral hinhielt und mit verächtlicher 
Zweizüngigfeit wol Colombo's Unfchuld anerfannte, aber 
ihn nicht wieder in feine Würden einjegte, weil der große 
Mann ihm unbequem war. Aber c8 gibt noch Könige, die 
menschliche Eröße zu fchägen und Männer nad) Verdienft zu 
belohnen wiffen. Seht, wie weit e8 der fchlaue Ferdinand 
mit feinen Künften gebracht hat! Ein armfeliger, verach- 
teter Menſch ift er. Im Kaflilien gebeut jegt Philipp von 
Oeſtreich, und einer der Erften an feinem Throne wird 
Chriftophero Colombo fein 

Der Adelantado füßte des Königs Hand, auf die er 
eine Thräne fallen ließ, und beurlaubte fi), um auch der 
Königin die Aufiwartung zu machen. 

Philipp umarmte ten Pfalzgrafen. „Brig! rief er, 

„es iſt doch ein großes und fchönes Loos, König zu fein 
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und Lie geihmähte Größe zu ſich emporzuziehen,, die ges 
läfterte Unfchul® vor aller Welt anzuerkennen, das undanfe 
bar behandelte Verdienſt öffentlich und glänzend zu beloh- 
nen. O wie zudt mir das Herz vor Breude, diefem von 
feiger, gleißnerifcher Königslift fchwergefränften Helden 
ten ftrahlenden Kranz des Verdienfted auf Dad Haupt zu 
drüden! Dieſes einzigen gemißhantelten Mannes willen 
danfe ich Gott, daß ich König von Kaftilien bin; aber 
‚ wahrlich fein feiner, ftaatöfluger Ferdinand foll mir ein 
Mort in mein Megiment reden dürfen. Colombo und 
Fugger follen die Säulen meined Throned werden und 
durch fie will ich den Kohn ernten, den mein zertretened 
Herz ald Juana's Gemahl verdient und beanſprucht.“ — 
Einige Tage ſpäter brach der Faftilifche Hof mit großer _ 
Begleitung auf, um fich in das innere Land zu begeben; 
um aber Leon, wo Berdinand noch verweilte, zu umgeben, 
wurde Die Heiie über San Jago de Kompoftella und Orenfe 
genommen. In jeder Stadt verweilte dad Herricherpaar 
einige Tage, um die Huldigung anzunehmen; in der 
erftern, um am Grabe des jpanifchen Apofteld zu beten. 
Dann gingen fie über die Grenze Galiciens und verweilten 
in Buebla de Senabria. Hier wurden fie von neuem mit 
Botichaften und Briefen Ferdinands beſchickt, die alle ſehr 
höflich waren und durdaus auf eine perſönliche Zuſam— 
menfunft drangen. Philipp trieb dagegen zur Weiter: 
reife; er wollte jchnell über Benavente nach Balladolid, 
um mit dem Admiral Colombo zu jprechen, hierauf einige 
Wochen in Burgos verweilen und dann follte die Reife 
über Seyovia und Madrid nah Toledo fortgefegt werden. 
Von da gedachte Philipp nach Kordora und Granada zu 
gehen. Don Juan Manuel fah inzwifchen ein, daß ed ein 
allgemeine® Aergerniß geben würde, wenn man bie Bitte 
des Königs Ferdinand um eine perfünliche Zufammenfunft 
mit Philipp ganzlih unberückſichtigt Tieße, da fich beide 
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Könige jegt jo nahe waren, und jo beſchloß er die Ver— 
bandlung fortzujegen, vielleicht mit der geheimen Abſicht, 
jte in Die Länge zu ziehen und Dabei einen fchilichen Grund 
aufzufinden, ſie abzubrechen und die Zufammenfunft zu 
verweigern. 

Philipp, über diefen Aufenthalt ärgerlich, ſagte eines 
Abends zum Pfalzgrafen: „Wir find nicht weit mehr von 
Valladolid; ich glaubte, wir würden ohne weitern Aufent= 
balt dahin gelangen. Mich verlangt’8 über die Maßen 
mit dem Admiral Colombo zu reden. Unſer Sof foftet 
viel Geld, und ich will meine Breunde und Anhänger 
koͤniglich belohnen. Die Schäge der neuen Welt ſollen 
mir dazu die beften Mittel abgeben. Gold ift der Grund- 
und Editein aller großen und ausgezeichneten Werfe, und 
ich brauche viel Gold zu den Dingen, die ich zu erftreben 
und auszuführen gebenfe. Und dieſes Gold jollen und 
werden mir Colombo und Fugger verfchaffen. Ich fann 
die Zeit nicht erwarten, dem ruhmreichen Admiral, der mir 
Dienfte zugefagt, welche die meinen Vorgängern geleifteten 
in Schatten ftellen follen, meine Bläne vorzulegen. Wer 
weiß, wie lange mich dieſe widerwärtigen Unterhandlungen 
mit dem alten, jchlauen Fuchs von Aragon bier zurück— 
halten! Darum möchte ich heimlich mit dir und Büben- 
boven hinüberreiten nah WBalladolid und mid bei dem 
Admiral als mein eigner Oefandter einführen. Kein 
Menih außer Euch und dem Grafen von Benavent, den 
wir in das Geheimniß ziehen müffen, darf ahnen, wohin 
unfere Reife geht, und der Admiral foll felbft nicht wiffen, 
wer ih bin. Um fo angenehmer wird er fpäter überrafcht 
jein, wenn ich ihn als König beſuche und ihm alle feine 
Würden und Ehrenftellen übergebe und neue, größere hin- 
zufüge.“ | 

„Majeſtät,“ veriegte der Pfalzgraf, ‚wie wollte ver: 
Ihwiegen bleiben, wenn Ihr eine Reife von mehrern Tagen 
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machtet? Könnte fie nicht Euerer Perfon Gefahr bringen? 
Irgend ein Berräther könnte die Nachricht Dem Könige von 
Aragonien zutragen.“ 

„Der Ritt muß fchnell ausgeführt werden. Bena— 
vente ift die Hälfte des Wegs nad Valladolid. Dort 
übernaditen wir. Der Graf begleitet uns bis in jeine 
Stadt. Am andern Tage ftehen wir an Colombo's Bette; 
ich denfe, er joll von Dem genefen, was ich ihm jagen 
werde. Ebenſo rafch find wir zurüd. Ch’ die Gefahr 
eintreten könnte, bin ich ihr fchon entgangen. Selbſt der 
Adelantado, der ficy’8 an meinem Hofe wohl fein läßt, darf 
nicht8 davon erfahren.” 

„Ew. Majeftät weiß, daß ich vor feinem Fühnen Way 
ſtück zurückſchrecke.“ 

„So geh’ und rüſte heimlich die Reife. Morgen in 
der Brühe reiten wir unter dem Vorwande, und bie portu- 
gieftiche Grenze zu beſehen.“ 

Der Bfalzgraf ging. Aber ſchon nad) einigen Stunden 
trat er beftürzt und bleich in das Echlaffabinet ded Könige. 
„Majeſtät!“ rief er mit zitternder Stimme, „ich bin leider 
der Bote einer traurigen Nachricht. Die Reife ift übers 
flüjftg, denn der Admiral Colombo ift todt.“ 

„Todt!“ rief der König erfchroden. O mein Gott, 
das ift ein harter Schlag für mid) !’ 

„Sein Bruder, der Adelantado, bat mir die Trauer: 
funde joeben mit der Bitte überbracht, fie Em. Majeſtät 
zu melten. Der große Weltentdeder ift vorgeftern, am 
20. Mai, geftorben. Während wir vorhin von ihm 
fprachen, ift der Bote, den fein Sohn Diego an den Abe: 
lantado abgeſchickt, bei dieſem eingetroffen.’’ 

„O trauriged Loos, das mir nicht vergönnt, dieſem 
Ehrenmanne die Unbill zu vergüten, die ihm der treulofe 
Terdinand zugefügt! Fangen meine ſchönen Pläne aljo an 
in Erfüllung zu gehen? Wehe! Ich Habe oft den Tod ald 
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meinen $reund gerühmt; beginnt er nun in Spanien fich 
mir feindlich zu zeigen?“ 

Dieſe Todesbotichaft machte auf den jungen König 
einen ungewöhnlid ftarfen Eindruck. Es ftieg wie eine 
dunfle Ahnung in ihm auf, daß der Tod ded Mannes, auf 
den er zur Ausführung feiner glänzenden und ehrgeizigen 
Pläne fo ſtark gezählt, von ſchlimmer Vorbedeutung für 
diefe Hochftrebenden Entwürfe fein möchte, und er überließ 
ſich einer tiefen und aufrichtigen Trauer. 


13. 
Auf der Alp. 


Im grünen bergigen Algau, wo die Waſſer entfpringen, 
die nad) der Donau binabrinnen, wo die Berge höher und 
höher fi gipfeln, bis die Grenzicheide des Tyrolerlandes - 
über ihre kahlen Häupter hinläuft, da oben auf einer hohen 
fonnigen Alp wirtbichaftete eine geichäftige Frau und ein 
faft blinder Greid mit der muntern Sennin. Dieje Frau 
war Eleonore, die Witwe ded ftolgen antwerpner Kauf— 
manns und des beicheidenen Malers; der Greis ihr Vater. 
Mer hätte fie wieder erfannt, Die einft als herrlichſte 
Schönheitsblume der Niederlande in Föniglichen Gewän— 
dern einhertrat, um deren Gunft Fürften gebuhlt, wer 
hätte fie erfannt mit ihrem von Narben entjtellten, von 
Sram und Leidenichaft durchfurchten Antlig, in der 
einfachen Tinnenen Tracht einer Alpenbäuerin! Sie war 
im Aeußern dur nichtd unterfchieden von der Sennin, 
bei der fie Quartier genommen, und fie fand dem kräfti— 
gen Weibe ſchweſterlich bei in der Abwartung des die Alp 
beweidenden Viehes. Die milden und wonnigen Lüfte 
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tes Heumonds fächelten belebend über die grüne Alp und 

lodten die dDuftenden beilfamen Kräuter hervor, die nur da 

oben gedeihen som Wolkenkuß und Sonnenftrahl und dem 

ftärfenden Bergthau,. Wenn ber erfte Lichtglanz des juns 

gen Tags durd die Klinjen der breternen Sennhütte drang, 

erhob ſich Eleonore vom armfeligen Seulager und eilte auf 
die grünen Bergmatten hinab, den Thau von den Kräutern 
und Gräjern zu ftreifen, eh’ ihn die Sonne aufſog; dann 
pflücte fie joldhe Kräuter oder grub ihre Wurzeln aus und 
preßte in der Hütte die Säfte daraus. Nun harrte fie 
mit kindlich Tiebender Sorgfalt an des Vaters Bett, bis 
er erwachte, um ihm fogleich die Augen mit dem Thau zu 
wajchen und jeinen Xippen die Kräuterfäfte Darzubieten. 
Und wenn ihr der Alte mit einem Händedruck verſicherte, 
er habe jchon wieder etwas mehr Licht und fönne jchon den 
oder jenen Gegenftand ziemlich Deutlich unterjcheiden, La 
flog es wol wie ein Lächeln über ihre verwelften Zuge 
aber ſelbſt dieſes Lächeln war ein ſchmerzliches. War fie 
doch dem blinden Vater zu Liebe mit ihm bier Heraufge- 
zogen in die ftille Einſamkeit der Alpenhöhen, damit er 
bier geheilt werde von feinem Gebrefte. Denn dieſe Kur 
hatte ihm ein augsburger Arzt verordnet. | 

„Geſegnet jei das Andenfen meines edeln verftorbenen 
Sreundes Georg Fugger!“ ſprach dann wol der blinde 
Maler mit Inbruft. ,‚,Er bat mir jo viel Erbe vermacht, 
dag wir bier ohne Sorge leben können, und jo werd’ id 
mit Gottes Hülfe auch wieder gefunden.‘ 

„Ihr mögt den geftorbenen Fugger immer fegnen,” 
verjegte Eleonore. „Er hat und der Demürhigung über: 
hoben, von dem Xebenden etwas annehmen zu müflen. 
Dünft mich doch dieſe Erbichaft jelbft eine Demüthigung.“ 

„Geh' nicht zu weit in deinem Stolze, Lore. Aud 
Jakob Fugger hat es ſtets gut mit und gemeint.‘ 

„Es mag jein; aber es ıft mir unerträglich, von jeiner 
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Gnade zu leben. Er ift ein Freund des ftolzen Knaben, 
der mid zu Grunde gerichtet, und ich argwohne ftets, 
Alles, was und von Fugger fommt, fließt aus der Rent— 
fanımer des verbuhlten Fürſten, der jegt durch Minnefunft 
und Gleißnerei die rauen in Kaftilien verführt. Und 
ich würde eher Hungers flerben, als die Fleinfte Gabe von 
Philipps Großmuth empfangen. Ihr wißt, ich liebte ihn, 
wie ich noch feinen Menjchen liebte; Ihr wißt auch, ich 
bafle ihn, wie ich noch feinen Menfchen haßte. Und des— 
halb mag ich nicht von der zweideutigen Freundſchaft 
Jakob Fuggers wiſſen.“ 

„Gott heile mit geſunder Alpenluft dein Herz, wie 
meine Augen mit Alpenthau und Kräuterſaft!“ ſeufzte der 
Greis. — 

Eines Nachmittags kam die Sennin ſchier athemlos 
die Berghalte heraufgerannt auf die Matte, wo Eleonore 
eben beſchäftigt war, Heu zu machen, während ihr Vater 
ſich, an einen Heuhaufen gelehnt, ſonnte und alte Geſchich— 
ten plauderte, unbekümmert, ob ſeine fleißige Tochter ihn 
anhörte oder nicht. 

„Frau,“ Feuchte Die Sennin, „es kommen vier Männer 
den Berg herauf, zwei davon reiten auf Maulthieren, und 
davon iſt einer ein Prieſter, der andere ein ſtattlich ge— 
kleideter, vornehmer Herr. Die andern beiden mögen die 
Diener ſein; ſie führen zwei bepackte Maulthiere, und der 
eine ift ganz ſchwarz im Geſicht und ſieht aus wie — Gott 
ſteh' uns bei! — wie der — Teufel ſelbſt. Ich Habe ſie 
ziemlich nahe geſehen und bin vom grauen Stock ſchnell 
über die Blümlismatte geſprungen, doch werden ſie bald 
an der Hütte ſein.“ 

Eleonore war von dieſer Nachricht betreten. Ver— 
gebens ſann ſie nach, wer es ſein könne, wenn ihr dieſer 
Beſuch gelten ſollte, vergebens ſuchte ſie von der Sennin 
Näheres über das Aeußere der Männer zu erfragen. Einen 
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und — wenn fie nach ihr fragen follten — ſich von der 
Sennin verläugnen zu laffen. Aber dieſe Schwäche war 
faum über fie gefommen, al& fie auch fchon überwunden 
war; erfüllt von dem trogigen Muthe vergangener Tage 
ging fie entichloffen und keck zur Hütte hinab, wo fie die 
Fremden bereitd anlangen fah. Aber diefer Muth vers 
wandelte fich plöglich in ein Gefühl ganz anderer Art, als 
fie, nur noch in geringer Entfernung, in dem Priefter den 
Pater Innocenz aus Antwerpen erfannte. In den Tagen 
ihrer größten Schmady hatte fie diefer Pfaffe auf Die treus 
lofefte Weife verlaffen; fie batte deshalb ſchlimme Dro- 
bungen gegen ihn audgeftoßen, wenn er ed je wagen follte, 
ihr wieder unter die Augen zu fommen. Bünf Jahre 
waren feitdem verfloffen, aber der Groll über Innocenz 
Verworfenheit trat fo friih und Iebendig in ihre Seele, 
als jeien kaum fünf Wochen feit feinem legten Befuche bei 
ihr. verfloffen, und ihre Augen ſchoſſen wüthente Blicke auf 
den Gegenftand ihres Haſſes. Ch’ aber ihre zufammene 
gepreßten Lippen Zeit fanden, ein ftolzes Wort zu ent 
jenden, wurden fle von einer unerwarteten Dazwijchenfunft 
an der Entledigung des in ihrem Herzen auffochenden 
Zornd verhindert. Pfeilihnell ſchoß ein Menfch ihr ent— 
gegen — fie fab, ed war ein Neger — warf fich ihr zu 
Füßen und fie, den Saum ihres Linnenrorfes küſſend, 
ein wildes Sreudengelchrei aus, Mit Staunen jah ſie 
Rony, den Diener ihres erften Gemahls, vor fih. Das 
Scharfe Auge des Afrifanerd hatte ihre edle und berrlice 
Geftalt von fern erkannt, eh’ er ihre entftellten Geſichts— 
züge und ärmliche Kleitung hatte unterjcheiden können; 
oder er hatte vielmehr von Beiden nichtd gejehen. Die 
ungeheuchelte, wahrhaft herzliche Freude in ihrer natürlid 
heftigen Aeußerung ergriff Leonoren mit folder Ruͤhrung, 
dag dadurch ihrem Zorne der Stachel geraubt wurde. O 
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meine Frau, meine theure Frau!“ rief Rony zu wieders 
holten Malen, ‚wie bin ich glücklich, Euch endlich wieder 
zu ſehen! Aber nun, da wir Eud) gefunden, follt Ihr c8 
wieder gut haben. Ihr feid nun wieder reich und ange- 
jehen, wie erſt; Ihr tragt nun wieder feidne Kleider und 
goldne Ketten, und ich bin wieder Euer treuer Diener.’ 

„Faſelſt du, Rony?“ fragte Eleonore. „Hat dir die 
Freude, mic wieder zu fehen, den Verftand verwirrt, daß 
du ſolche tolle und unmogliche Dinge ſchwatzeſt?“ 

„Er ſpricht Die Wahrheit liebe Baſe, — idy beftätige 
ſie,“ polterte der Pater Innocenz, der unterdeffen hinzu— 
gekommen war, mit grinjender Kagengefchmeidigfeit und 
dem vertraulichiten Tone, gleichlam als hätten fie ſich nur 
erjt jeit geftern gejehen und als wäre nie etwas Feind— 
ſeliges zwifchen ihnen vorgefallen. 

Eleonorend Züge verfinfterten fich wieder, und ernjt 
und würdig fragte fie mit gemefjenen Worten: „Was 
wollt Ihr von mir, Pater Innocenz ?’‘ 

„Euch zu Glanz und Reichthum zurüdführen — und 
vor Allem — zur Rache an Euerm Todfeind — Euerm 
größten Beleidiger — an dem nichtöwürdigen König 
Philipp von Kaftilien.‘ 

„Ich verſteh' Euch nicht,” entgegnete Brau van der 
Voort mit einem verächtlihen Blick auf den Sprecer, 
„und Ihr jeid wahrlich nicht der Mann, dem ich in irgend 
einer Sache Glauben zu ſchenken midy gedrungen fühle, ge— 
ichweige in einer fo fabelhaften und unerhörten, wie Ihr 
bier vor mir auskramt.“ | 

„O meine Frau, er fpricht die Wahrheit!’ rief Rony 
eifrig. „Glaubt e8 mir! Ih belüge Euch nicht. Ihr 
tollt Eudy rächen an dem Könige, der Euch in's Elend 
ſtieß.“ 

Ihre Augen funkelten wieder unheimlich, ihre bleichen 
Lippen bebten und kaum hörbar glitten die Worte über 
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fie: „Rächen an Bhilipp? — Wer fagt das?“ fragte fie 
laut. ‚Wer bürgt mir, dag ich nicht getäufcht werde?‘ 


„Ich Tag’ e8, liebe Muhme — ich verbürge mich,” 
jtieg der Bater ruckweiſe hervor. „Aber hier iſt nod ein 
wichtigerer Bürge — ein Gelandter des Königs von Aras 
gonien an Euch, Bafe — ja der mächtige König Berdinand 
Ihidt Euch einen eigenen Gejandten — es ift Don Her: 
nandez de Billaquiran — ein Faftilifcher Grande. — Er: 
fennt daraus, welch eine wichtige Berfon Ihr fein! — Der 
König läßt Euch einladen, nach Spanien zu fommen — 
diefer Senjor wird Euer Ehrenbegleiter jein — und id 
werde ald Euer geiftlicher Beiftand mit Euch reijen. — 
Wollt Ihr Gold? Don Hernandez wird ed Euch im Namen 
ded Königs überreichen — wollt Ihr prächtige Kleider — 
wollt Ihr Gefhmeide — wollt Ihr Tand — Alles jollt 
Ihr haben, jchöner, prächtiger, als Ihr es jemals befefien. 
— Und was Euch mehr werth ift — Ihr follt die voll 
fommenfte Rache an König Philipp haben, Ihr follt allem 
Volke erzählen, wie er Eudy verführt und elend gemacht 
— wie Donna Juana Euere Schönheit geſchändet — wie 
er fie in Euerm Beifein gefchlagen und mit Füßen ges 
treten —“ 


„Daß that er nicht.” 


„Ihr müßt e8 aber behaupten — Ihr müßt e8 ihm 
in's Geficht ſchleudern; mit Füßen blutig getreten — Tag’ 
ich — und daß fie von diefer Behandlung den Verftand 
verloren bat. — Sie hat auf dem Boden Tiegend feine 
Knie wimmernd umflammert — und ihn um Liebe und 
Barmberzigfeit angefleht — und er hat fie angeipieen 
und mit Fäuſten in’8 Geftcht geichlagen,, daß fte aus Naie 
und Mund geblutet — dann hat er fie getreten, wie einen 
Hund — ärger noch; jo müßt Ihr jagen. Und die Kaftie 
liev werden ihn zum Teufel jagen. — Berfteht Ihr — 
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das ift eine Rache — wie fie Euch nicht wieder geboten 
wird.‘ 

Eleonore ftieß ein jchadenfrohes, frampfhaftes Hohn- 
gelächter aus. „Teufel!“ Enirfchte fie, „du haft mir da 
herrliche Dinge zugeflüftert. — Ich will mich dir ergeben. 
Ich will mid) rächen an dem fürftlichen Buben. — Du 
weipt nit, wel ein gräßlicher Rachedurſt mid) quält. 
Ich lechze nach feinem Blute.* 

„Ihr jollt e8 haben, Bafe. — Laßt Euch meine Worte 
von Don Hernandez beftätigen.’’ 

Diefer nahete der Frau jet mit dem fürmlichen 
Weſen fpanifchritterlicher Galanterie und ließ ihr alle 
HöflichfeitSbezeigungen angedeihen, die in feinem Vater— 
lande eine adelige Dame son einem adeligen Herrn er— 
warten durfte. Auf Eleonoren madte dies Benehmen 
günftigen Eindruck; fte Hatte jeit ihrem Unglückstage die 
huldigenden Auszeichnungen von Seiten vornehmer Män- 
‚ner entbehren müflen, die fie erft in fo unbejchranftem 
Maße genoffen, und fie hätte fein Weib fein müffen, wenn 
nicht in ihrer Seele das Begehren danach geichlummert 
hätte, und wenn nicht jegt die Stimme der Galanterie und 

Schmeichelei ihr Ohr und ihr Herz offen gefunden hätte, 
„Edle Frau,’ jagte der Spanier, „ich geb’ Euch nicht 
nur die DVerficherung auf mein adeliges Ehrenwort — 
und e8 wird Euch nicht unbefannt geblieben jein, was 
einem ſpaniſchen Grande dieſes gilt — fondern ich kann 
es Euch auch durch Brief und Siegel Sr. Majeftät des 
Königs von Aragonien beweifen, daß man Euch dort 
aleic) einer der erften Edeldamen zu halten verjpricht. Es 
fteht ganz in Euerm Willen, ob Ihr unter die Zahl der 
Hofdamen der jungen Königin Germaine wirklich aufge— 
nommen fein wollt. Der König fihert Euch außerdem 
einen beträchtlichen Jahrgehalt zu, und er verlangt dafür 
nicht8 weiter, als daß Ihr den Faftilifchen Ständen, und 
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wer fie jonft hören will, die Geichichte Euered Mißgeſchicks 
erzählen ſollt.“ 

‚And gerade dieſe Erzählung iſt das Racheſchwert — 
womit Ihr dem König Philipp die Krone vom Haupte 
ſchlagt —“ fügte Pater Innocenz hinzu. 

„Ein ſtattliches Maulthier,“ fuhr Hernandez fort, 
„trägt Euch von bier in unſerer Geſellſchaft nach Kaftilien. 
Wir reifen durch Frankreich. Rony iſt wieder Euer 
Diener. Ich Habe ihn allein zu diefem Zweck in Ant« 
werpen geworben. Zwei Kammerfrauen jollen zu Euerm 
Befehl fein. — Jayme,“ wandte er fich jegt zu dem vier— 
ten Mann, weldyer wirklich) der Zigeuner, Karracha's zwei- 
ter Sohn und Hernandez’ Bruder war, „Jayme, packe Die 
Vaulthiere ab und lag und die Geſchenke jehen, die ich 
der Senjora mitgebracht habe und fogleich überreichen 
werde.‘ 

Der Zigeuner führte den erhaltenen Befehl aus, und 
Eleonore verfolgte fein Geſchäft mit glühenden Blicken, 
die fie zuweilen dem Spanier und ihrem ehemaligen 
Beichtvater zuwandte. Der Legtere ummedelte fie mit 
bündifchen Schmeicheleien, aber obgleich fte ihn noch eben 
jo tief verachtete, wie erft, jo war ihr fein friechendes Be— 
nehmen doch nicht mehr unangenehm. Sie war ploglic 
umgewandelt. Innocenz hatte ihr Rache an Philipp und 
taneben wieder Glanz und Reichthum verfprochen, und 
diefer Ausficht wegen war ihm Alles verziehen. — Nun 
wurden koſtbare Gewänter und Deden vor ihr ausge— 
breiter, goldnes und filberned Gefchmeite aus den augs— 
burger Werfftätten ftrahlte ihr entgegen; fie wühlte und 
mufterte in den Schägen und vergaß ganz die Entftellung 
ihres Geſichts. Entzücken malte fich in ihren Zügen, und 
fie fagte Alles zu, wad Die beiden Männer von ihr ver— 
langten. Die Reife follte fogleich angetreten werden. 
Sie lief aljo hinauf zu ihrem Vater, der immer nod im 
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Heuhaufen jaß, und fagte: „Vater, ih muß Euch auf 
einige Zeit verlaffen, zu unferm Glück, das wieder zu 
blühen beginnt. Wenn ich wiederfomme, will ich Euch 
Alles erzählen. Die Männer find Befannte von mir, die 
mir ein vortheilhaftes Anerbieten gemacht haben.‘ 

„Wie, Lore?’ rief der Blinde erjchroden. „Du 
willft von mir gehen und mich allein auf der Alp zurüd- 
laffen? Wie ift dir das möglich? Wie kannſt du’s über 
dein Findfiches Herz bringen? Und nicht einmal fagen 
willft du mir, wohin deine Reife geht?‘ 

DVergebend berief fih ter arme Greid auf ihr kind— 
liches Herz. Stolz und Rachſucht hatten ſchon alle Stim— 
men deffelben erftickt. | 

„Ich ſag' Euch ja,’ vief fie ärgerlich, „daß Ihr Alles: 
erfahren jollt, wenn ich zurüdfomme. Ich gehe, einen 
Lieblingswunſch erfüllt zu jehen, und Ihr werdet Euch 
Darüber freuen. Die Sennin wird Euch abwarten, wie 
ich jelbft, und e8 Euch an nichts fehlen laſſen.“ 

„Lore, Lore,’ weinte der Alte, „es ahnt mir, du gehft 
nicht auf guten Wegen und fürdhteft meinen Tadel; des— 
Halb verfchweigft du mir, wohin du willt, und wer dieſe 
Männer find. Gib Acht, Lore, du wirft mich nicht wies 
der finden, wenn du heimkommſt, und du wirft bereuen, 
daß du mich verlafien haft. Die Welt verlodt dich auf's 
neue und wird Dir feinen Segen bringen.‘ 

„Lebt wohl! Ich bleibe nicht lange aus,“ log fte und 
entzog ihre Sand der feinigen, flürmte die fteile Matte 
hinab und war bald wieder bei den Männern, die eben 
einen Imbiß nahmen, Eleonore dachte nicht einmal daran, 
ihrem Vater einen Becher Wein zu bringen; fie gab 
nur der Sennin Hinfichtlih feiner einige Verhaltungs— 
regeln. Dann ergößte fie ihr Auge wieder an den Herr— 
lichkeiten und jchwelgte im Vorgenuß der Race und des 
Bierprunfs, die ihr in Ausficht geftellt waren. 
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Nach einer Stunde fhon ritt ſie heiter und ſcherzend 
inmitten der Männer den Berg hinab. Sie hatte ihrem 
Vater fein letztes Lebewohl gefagt. Alle Dämonen des 
Stolzes, der Glanzſucht und der Hoffart, Die fte einft be— 
jeffen, waren plöglich aus dem fünfjährigen Schlummer 
erwacht, in welchen fie fie mühjam gewiegt, und der noch 
wildere und fürdhterlichere Dämon der Rache hatte fich zu 
ihnen gefellt, und fie nahmen ihre ganze Seele in Be— 
ichlag; wie hätte eine edlere Regung oder das Gefühl 
einer heiligen Pfliht tarin auffommen fünnen! Das 
Unglück beffert nur weiche, edle Seelen; den harten, 
granitnen Gemüthern entloden feine Schläge Funken und 
Feuer, die die Welt in verderbliche Flammen zu jegen ge= 
ſchickt find. 


14. 
‚Zufammenkunft der beiden Könige. 


Die beiden an Schlauheit einander gleichen Haupt— 
fpieler in dem großen Intriguenftük in Spanien, König 
Verdinand und Don Yuan Manuel (denn König Philipp 
Ihien nur eine der Hauptperfonen, war es aber in der 
That nicht, fondern nur die Buppe, welche Manuel am 
Draht leitete), waren endlich durd eine langſame, geichäf- 
tig fcheinende und mit einer fchier Tächerlichen Anzahl 
Briefe und Botichaften betriebene Verhandlung dahin ges 
langt, daß die beiden Könige eine perjönliche Zuſammen— 
funft haben follten. Ferdinand hatte unabweisbar darauf 
beftanden, und Manuel durfte nicht länger ausweichen, 
wollte er nicht feine und feines Königs Sache bei Adel und 
Ständen bloßftelln. Denn ſchon hatten fih unglüd= 
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prophezeiende Spuren von Eiferfucht und Haß zwifchen 
den flandrifchen und Faftilifchen Edelleuten in der Nähe 
des Königs gezeigt, und der fich einander fo ſchroff ent— 
gegengejegte Charakter beider Völker Hatte bereitd Rei— 
bungen erzeugt, die leicht bei einer VBeranlaffung Flammen 
hervorrufen fonnten. Namentlich wurde die Bevorzugung 
der Flandrer bei jeder Gelegenheit den Kaftiliern uner- 
träglid. 

Der König von Aragonien hoffte von einer perfün= 
lichen Unterredung mit feinem Scwiegerfohne Alles für 
fih. Er fannte ſowol feine geiftigen Mittel, ald Philipps 
lenfbaren und leichten Sinn zu gut, der alle ernften Re— 
gierungsdgefchäfte fcheute, als daß er nicht feft auf einer 
ſolchen Zufammenfunft hätte beftehen follen ; aber er wußte 
nit, wie trefflihd Don Manuel feinen Schüler unter- 
richtet, und welche Riefenfortfchritte Diefer gemacht hatte. 

Man Fam überein, einen Play zwifchen Leon und 
Pucbla de Senabria und näher dem Iegtern Orte zum 
BZufammenfunftsorte zu beflimmen. Es war dieſes eine 
Ebene mit einem Meierhofe, Remeſſal genannt, in deffen 
Nahe fih ein Kleiner Eichenhain befand. Am Rande 
defjelben lag eine Eleine zu dem Meierhofe gehörige Ein— 
fiedelei, die faft von allen Seiten gefehen werden konnte. 
In diefem Häuschen wollten fich die Könige mit einander 
beiprehen. Nun verbreitete fih in Puebla de Senabria 
‚an Vhilipps Hofe dad Gerücht, der König Berdinand ftehe 
im Begriff, eine beträchtliche Streitmacht in Aragonien 
und Katalonien auszuheben, auch ftelle der Herzog von 
Alva jeine Anhänger und Lehndträger in Xeon auf. Mas 
nuel fand es aljo für nöthig, fih auf jeden Fall vorzu— 
fehen, und ed wurden deshalb zu der Zufammenfunft von 
faftiliicher Seite große Vorkehrungen getroffen. 

Man war eben damit befchäftigt, ald Manuel eines 
Morgens beim König eintrat. „Ich habe einen Fleinen, 
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aber guten Bang in diefer Nacht gemacht,‘ Tagte er. 
„Ew. Majeftät weiß, daß ih die Oberhofmeifterin der 
Königin ftetd im Verdacht gehabt, als Eonipirire fie aber- 
mals heimlich mit der aragonijchen Partei. Auch Fann 
ih Ew. Majeftät nicht verhehlen, daß ſich bereit? in Neu— 
faftilien Bewegungen unter dem Adel gezeigt haben zu 
Gunſten der Königin. Man will dort fichere Nachrichten 
haben, Donna Juana werde von Euch in unwürdiger 
und harter Lage gehalten; fie milffe von Euch und ihrer 
flandrifchen Umgebung Mißhandlungen erdulden, und es 
jei Pflicht jedes kaſtiliſchen Erelmannes, fie, als ihre recht- 
mäßige und angeftammte Königin, aus Euern Händen zu 
befreien. Dieſe Dinge können nur von der Donna d'Ulloa 
ausgehen —“ 

„Jagt den alten Dracen fort! Schickt die Närrin dem 
König Ferdinand!’ rief Philipp unwillig. 

„Damit würden wir nichts beflern, Majeftät; denn 
dann würde das Weib erft recht zu fchreien beginnen und 
Euch halb Kaftilien auf den Hals hegen. Ihr wißt, je 
lauter Einer jchreit und lärmt, deſto mehr glaubt man 
ihm, und wenn einem Schreier gar Gewalt geſchehen ift 
— aud) nur fcheinbar — fo glaubt man ihm doppelt und 
. dreifah. Sobald Donna Francesca öffentlich gegen uns 
aufträte und zwar als Märtyrin für die Königin, würde 
fte eine höchſt gefährliche Feindin für Euch werden. Nein, 
nein, wir müfjen ſie mit dem fanftejten Bliegenwedel be— 
handeln und alles aragonijche Geihmeid, dad Honig und 
Gift von dieſer alten Blume zu holen fommt, von ihr 
abhalten. Ich Habe deshalb immer ein Icharfes Auge auf 
fie gehabt und bin endlich zu einer Entdeckung gelangt.‘ 

„Hat fie wieter eine Verſchwörung gegen mich ange= 
zettelt, jo laſſ' ich fte jo lange einiperren, bis ich alleiniger 
König bin und mein Schwiegervater über Die Grenze iſt.“ 

„Sie ift vorfichtiger geweien. Man bat fhon einige 


153 


Male ein Bürſchchen in Bauerntracht bei ihr gefehen, das 
ihr Früchte zuträgt. Geſtern begegnet dieſem verjchmigten 
Geftcht ein Edelfnabe ded Marquis von Billena und er— 
Eennt in ihm einen Pagen ded Königs Ferdinand.“ 

„Da, dacht ich's doch!” rief Philipp ärgerlich lachend. 
„Habt Ihr ihn aufgreifen und unterfuchen laffen? Habt 
Ihr etwas bei ihm gefunden? Laßt ihn ausftauben und 
ihickt ihn mit ſolchem Denkzettel feinem Herrn zurück.“ 

„Wir würden damit nicht3 gewinnen. Der Bube hat 
ſich äußerſt ichlau und gewandt benommen. Der Ebel: 
fnabe des Marquis redete ihn als einen Befannten mit 
dem Namen an —“ 

„Die Heißt er?‘ 

„Snigo Loyola; fo jagt der Edelknabe Alvaro Que— 
vara. Nach des Letztern Ausſage find fie Beide Bagfen ; 
Duevara ift aus Viscaya, Loyola aus Guipuzeva. Sie 
haben fich Beide gut gefannt und lofe Streiche zuſammen 
ausgeführt. Aber der Page fpielte feine Rolle gut; feine 
Miene feines Gefihts verzog fih, er behauptete, Quevara 
nicht zu fennen; er jei ein Pächtersjohn,, drei Leguas von 
hier, und verfaufe den Hofdamen Brüdte. Der Evelfnabe 
fam in Verlegenheit, aber er Fannte den Loyola zu genau, 
befonders an einet kleinen Warze über der linfen Augen— 
braue. Seinerſeits machte er nun wieder den verfchmig- 
ten Bagen ficher und fagte treuherzig, er jehe wohl, daß er 
fich geirrt und reichte dem angeblichen Bauernburjchen ein 
kleines Geldgeſchenk, welches dieſer mit wortreicher Danf- 
barkeit annahm. Quevara meldete die Sache aber feinem 
Herrn, und der Marquis ſetzte mich in Kenntniß. Ich lien 
den Burſchen beobachten und brachte durch unfere ver— 
ihmigte Verbündete, die fchwarze Matty, heraus, daß er 
im Gemache der Oberhofmeifterin zugebracht und in ter 
Nacht eine Unterredung mit der Königin gehabt Hat, die 
Matty an der Thür belaufchte. Loyola hat der Königin 
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feine geringern Anträge gemacht, als fie heimlich zu ihrem 
Vater zu bringen, d. h. zu entführen. Sie hat ed aber 
aus Liebe zu Euch beſtimmt abgelehnt. Ich ließ ihn feſt 
nehmen ; aber er läugnete mit der größten Dreiftigfeit Alles. 
Nie hab’ ih ein durchtriebeneres Geficht gejehen. Unter 
defien hat aber Quevara nod) zwei andere junge Edelleute, 
ebenfalld Basfen, aufgetrieben, die den Loyola aud) kennen 
und ihn im aragoniihen Hofftaate mehrmals gejehen haben. 
Ja zufällig ift geftern Abend der Sohn des verftorbenen 
Admirald Colon *) hier angefommen, Namens Diego, um 
fich der Gnade Ew. Majeftät zu empfehlen, und dieſer war 
ebenfalld Bage des Königs Ferdinand.“ 

„Bringt mir den fchlauen Bauerjungen und haltet 
auch die andern bereit, um ihn zu überführen, falls er 
läugnet.‘‘ 

Nah einer DViertelftunde wurde ein flämmiger, ge 
ihmeidiger Burjche in galieifcher Bauerntracht mit Außerft 
Elugen, aber frechen Augen und höchſt ausdruckövollen Ges 
fichtszügen in das Zimmer des Königs geführt. Don 
Manuel begleitete ihn. 

„Wie heißt du? fragte ihn der König. 

„Juan Bravo.’ 

„Woher bift du?’ ß 

„Aus Buentabermofa, einem kleinen Dorfe in Gali- 
cien, drei Zeguad von bier. Dort ift mein Water ein 
armer Pächter.‘ 

„Und doch kann er die baskiſche Mundart nicht ver: 
läugnen, fo jehr er fih auch bemüht,‘ bemerkte Manuel. 

„Mein Vater ift ein Baske,“ ſagte der Burjche fed; 
„er hat ſich nach Galicien verheirathet.“ 

„ie alt bift tu? 

„Bunfzehn Jahre.‘ 


) Spanifche Benennung Colombo’s. 
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„Was bewog dich, in einem Zimmer der Donna Fran— 
cesca dD’Ulloa zu ſchlafen?“ 

„Dieſe hohe Dame ift meine Gönnerin, weil ih ihr 
immer die fchönften Früchte bringe. Sie weiß, daß id 
arm bin, und fie wollte mir eine Ausgabe erſparen.“ 

„Du hätteft doch noch nach Haufe gehen fünnen.‘ 

„Es war jpät, und Donna dD’Ulloa gab mir zu efien. 
Ih mußte lange darauf warten und heute wollte ich einige 
fleine Einfäufe für meine Mutter machen.’ Das Alles 
ſprach der Buriche mit der größten Treuherzigkeit. 

„Ich weiß aber,“ donnerte ihn jegt der König plötz— 
lich an, „daß du Inigo Loyola heißt, aus Guipuzcoa ge= 
bürtig und ein Page des Königs von Aragonien bift, ſo— 
wie daß du in der vorigen Nacht die Königin haft be= 
jchwagen wollen, mit Dir zu ihrem Bater zu fliehen.‘ 

Nicht Das leiſeſte Zuden, fein Barbenwechjel war im 
Geftcht des Burfchen bemerkbar. „Wär' ich’8 doch!“ ver- 
jegte er ruhig und gleichgültig. Der König winfte, und 
vier junge Zeute traten herein. Ein hoher jchlanfer Jüng— 
ling ging auf den Gefangenen los und ſagte: „Ei, Inigo, 
macht Ihr Hier auch Euere Streihe? Fürwahr Ihr haltet 
etwas auf den Ruhm, der verwegenfte von allen Pagen 
des Könige Ferdinand zu jein. — Id bin Diego Colon, 
der Sohn des verftorbenen Admirals,“ wandte fich der 
Spreder an den König, ‚und mit Loyola zugleich Page 
am aragoniichen Hofe. Wir waren über ein Jahr Stuben 
genoffen, aber ich konnte feinen Xiften nichts entgegen 
ſetzen.“ 

Die andern Drei erkannten den Gefangenen ebenfalls 
für den jüngſten Sohn eines Edelmannes in der Provinz 
Guipuzeoa. 

„Nun ja, ich bin's,“ ſagte dieſer endlich mit derſelben 
Ruhe, als er ſah, daß Läugnen nichts mehr half. „Was 
iſt's weiter?“ 
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„Mas haft du bier und bei Donna d'Ulloa und der 
Königin zu Schaffen?’ fragte der König zornig. 

„Mich trieb die Sehnſucht hierher, meine angeftanımte 
Königin zu fehen und zu verehren.“ 

„Du lügft abermald. Du bift ein Bote des Königs 
Ferdinand, um die Königin zu entführen.‘ 

„Sch bin es nicht. Mein Vater Ichrte mich Ehrfurdt 
vor meinem König. Donna Juana ift mein König. Es 
ließ mir nicht Ruhe; ich mußte ſie jehen. Iſt das ein 
Verbrechen?“ | 

‚Barum Famft du in diejer Verkleidung ?' 

„Bär ich ald Page gefommen, wär ed mir nod 
ichlimmer ergangen. Ich habe die Königin geliehen und 
bin glüklih. Mögt Ihr nun mit mir machen, was Ihr 
wollt. — Wenn ich der Königin verſprach, fie zu ihrem 
Pater zu führen, wollte icy ihrem Herzen eine Ritterpflicht 
erweilen. Sch würde mein Leben für fie hingeben, wenn 
e8 ihr nützt.“ 

In Ddiefem Augenblick trat die Königin haftig ein. 
Sie war in ihr alte, dunkles, unfchimmerndes Kleid ge= 
fleidet, Dad man fie nie vermögen fonnte abzulegen. Loyola 
warf fich vor ihr nieder, Die andern jungen Ebdelleute 
beugten das Knie. Juana umarmte ihren Gemahl mit 
rührender Zärtlichkeit, und ihr Auge haftete mit jenem 
jüßen flammenden Ausdruck leidenjchaftlicher Liebe auf 
jeiner reigenden Geſtalt, der fich jtetd darin zeigte, wenn 
jte ihn jah. „Thu' ihm nichts zu Leide, Philipp!’ bat 
jte rührend, „er ift fo ein artiged Kind. Thu’ ihm nichts, 
ich beſchwöre dich bei meiner Liebe!‘ 

„Er bat Euch Briefe von Euerm Vater gebracht, 
Juana,“ fagte der König mit einer Strenge, die von 
ihrem findlich rührenden Tone ſtark abftad. 

„Nein, nein, Bhilipp; er hat mir nichts gebradt. 
Er hat nur meinen Rock gefüßt. O mein geliebtes Herz, 
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laß dich erbitten!“ Und fie ſank in die Knie und hielt ihn 
umarmt. 

„Welch ein unmwürdiged Benehmen!’ rief der König 
mit Verdruß. „Ihr jeid firarbar, Hinter meinem Rücken 
foldye Bejuche anzunehmen. Stets redet Ihr von Euerer 
Liebe zu mir, und ſtets thut Ihr Dinge, die fich ſchlecht 
mit folcher Liebe vertragen.‘ 

„O zürne mirnicht! Zürne mir nicht, geliebter Gatte!“ 
Und fie drüdte leidenfchaftliche Küffe auf jeine Hände, 

„Geht!“ Herrichte ihr der jchone und Faltfinnige 
Gegenftand dieſer Zärtlichkeit zu. „Euer Schüßling joll 
frei fein.“ Und zu Loyola gewandt: „Du haft e8 in der 
Schule, in der du aufgewachjen bift, ſchon weit gebracht. 
Fahre nur fort und du wirft die ſpaniſche Kunft zu Ehren 
bringen*). Geh’ und ſag' deinem Lehrmeifter, ich ver— 
achte dieſe Kunft und deutſche Treue werde dennoch über 
ſie ſiegen.“ Loyola entfernte fid. 

Die Königin wurde hinweggeführt, die Andern ver— 
abſchiedet, und Diego Colombo überbrachte dem Könige 
ſeines Vaters letzte Grüße und Ehrfurchtsbezeigung. Phi— 
lipp unterhielt fich lange mit dem jungen verſtändigen 
Manne und verfprach ihm, daß alle Würden, Ehren und 
Befigthümer, auf die jein Vater vollgültigen Anfpruch ge— 
habt, auf ihn übergehen jollten. — 

Manuel fpradı nach diefem Vorfall gegen den König 
tie Beforgniß aus, e8 möchte wol Berdinands Plan fein, 
die Königin Juana — und vielleicht gerade während der 
Zufammenfunft und Unterredtung — rauben zu laſſen, 
und der Herzog von Alva dürfte gerade zu Diejem Zwecke 


*) Es if weltbefannt, daß Inigo Loyola feinen Lehrmeitter 
Ferdinand in der Ausübung der fpanischen Kunſt noch weit über: 
traf, als er dreißig Jahre ſpäter Stifter des Jefuitenordens 
wurde, 
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jeine Anhänger verfammelt haben. Es lag viel Wahre . 
icheinliches in diefem Argwohn, und gewiß wäre Philipps 
Königsrolle jchnell ausgejpielt geweien, wenn Juana in 
ihres Vaterd Hände gefommen wäre. Die Königin wurde 
alfo mit flarfen Schugwahen umgeben und eine ganze 
Neiterichar zu ihrer Hut beordert. 

Der zur Zujammenfunft feftgefegte Tag erfchien ent- 
lid — e8 war der dreiundzwanzigfte Juni — und auf 
iehr verichiedene Weije maheten die beiten Könige dem 
Plage. Bhilipp zog heran, als wolle er feinen Schwie- 
gervater die Faftilifche Krone in einer Schlacht abgewin- 
nen. Voraus famen die wohlgerüfteten deutihen Speer: 
männer in Schlachtordnung ; dann die glänzenden Reiters 
icharen der kaſtiliſchen Ritterfchaft mit ihrem großen be— 
waffneten Gefolge. Dielen folgte der junge König auf 
jeinem Streitroffe, umringt von jeinen bewaffneten Günft- 
lingen flandrifchen und Faftilifchen Bluts und feiner präch- 
tigen Leibwache; die Nachhut endlich beftand aus einer 
langen Reihe Bogenſchützen und leichten Reiterei des 
Landes. 

In Betracht der verlaſſenen und hülfloſen Lage Fer— 
dinands erſchien dieſer kriegeriſche Aufzug faſt komiſch. 
In der That ritt der König von Aragonien dagegen ein— 
fach in einem kurzen ſchwarzen Rocke und mit der Landes— 
mütze bekleidet auf einem Maulthiere in der Mitte von 
ohngefähr zweihundert aragoniſchen und neapolitaniſchen 
Edelleuten, von denen die meiſten auch nur auf Maulthie— 
ren ſaßen. Weder der König noch einer feiner Begleiter 
war weiter bewaffnet, als mit dem gewöhnlichen Schwerte. 
Kein Schießgewehr ward auf feiner Seite gefehen. E8 war 
ein Hauflein, Das faum Widerftand gegen einen Angriff 
hätte leiten fünnen. In diefem einfachen Auftreten lag 
ein Triumph des überlegenen Geiſtes, und die kaſtiliſchen 
Granden fühlten dies nicht ohne Beihämung. Es war 
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Damit die Behauptung ausgeſprochen: der König vertraue 
der Würde feiner. Berfon, dem Ruhme jeiner Regierung 
und dem Edelmuthe des Faftiliichen Adels, ter fie aner= 
fennen und ſchätzen müſſe. Und in der That grüßten 
ſämmtliche Eaftilifche Ritter ihren ehemaligen König mit 
den Zeichen tiefiter Ehrfurdt. Er redete Einzelne auf 
jeine gewöhnliche herablaffende und anmuthige Weife an 
und rief ihnen manches launige Scherzwort zu, dad ſie in 
Berlegenheit feste. Es war Mandher darunter, den er 
mit Wohlthaten überhäuft hatte. Und doch hatte Ferdi— 
nand furz vorher auf diejer Reiſe die ärgite Demüthigung 
erfahren ; auf Befehl des Marquis von Aftorga und Des 
Grafen von Benavente war ihn der Eintritt in diefe Städte 
ausdrücklich verweigert worden ; ja dieſe Eaftilifchen Herren 
hatten eine Bekanntmachung erlafjen, wodurd jedem ihrer 
Lehnsmannen verboten wurde, den aragonifchen Anhängern 
Ferdinands weder Hülfe zu leiten, noch ſie zu beherbergen. 

Ferdinand ließ lächelnd den ganzen Heereszug an ſich 
vorüber paſſiren. Endlich nahete Philipp; feine Züge zeigten 
eine ängftliche und verlegene Gefpanntheit, während über die 
Ferdinand: ein anmuthiges Lächeln ſchwebte. Man ſah wol 
auf den erften Blick, welcher von Beiden der Meifter in der 
ſchweren Königsfunft war. Sie begrüßten fich gegenjeitig 
jehr höflich und fliegen ab; dann [ud Ferdinand feinen 
Schwiegeriohn mit den höflichſten Worten ein, mit ihm 
in die nahe Ginftedelei zu treten. Sie gingen nebenein= 
ander, und an der Thüre wollte Ferdinand Philipp gleic- 
jan als jeinen Gaft in Spanien den Vortritt überlaffen, 
doc diejer nahm die Ehrenbezeigung nicht an, und der 
ältere König trat würdevoll zuerft ein. Dem Könige von 
Kaftilien folgte allein Don Juan Manuel, dem von Ara— 
gonien nur der Erzbijchof von Toledo. Sobald fich alle 
Dier im engen Raume der Ginftedelei befunden, wandte 
ſich Rimenes mit dem ganzen Gewicht und Anſehen jeiner 
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Perfönlichfeit und feiner hohen priefterlichen Würde, denen 
nicht zu widerfichen war, an Philipps Günftling: „Mon— 
jenjor, Euere Einſicht wird jo gut begreifen, wie Die mei- 
nige, Daß ed für und DBeite nicht ſchicklich ift, und im die 
periönlichen Angelegenheiten unjerer Gebieter einzudrängen, 
und was deshalb der Anftand von uns fordert —“ Mit 
diefen Worten ergriff der gewaltige Greis Manueld Arm, 
führte ihn vor die Thür und fchloß diefe ruhig hinter ihn 
zu. „Ich will zum Thürhüter dienen,‘ fagte er dann fein 
fächelnd, ‚und wenn die Könige von Kaftilien und Ara— 
gonien da drinnen verhandeln, jo fommt wol dem Erz— 
bifchof von Toledo und feinem Andern dieſes Amt zu.‘ 

Der fchlaue Manuel war verblüfft; er mußte gute 
Miene zum böfen Spiel machen und ſah nun mit ängftlicher 
Erwartung dem Ausgange ded merkwürdigen Zwiegeſprächt 
entgegen. Er traute Philipps Feſtigkeit nidt. Dod er 
hätte feine Beforgniß zu hegen gebraucht; Philipp war 
feft in feiner Rolle, und fein Ehrgeiz machte ihn unbe: 
jiegbar. 

Nun waren wenige Tage zuvor Nachrichten aus Neapel 
an Berdinands Hofe eingelaufen, weldye die Gährung dort 
io gefährlich jchilderten, daß ein allgemeiner Aufftand zu 
befürchten war und nichts nothwendiger erihien, ald des 
Königs perfönliche Anwejenheit, um die Flamme in der 
Geburt zu erſticken. Ferdinand war dadurch in eine vers 
zweifelte Rage verfegt. Kaftilien war von ihm abgefallen ; 
Neapel drohete den Abfall, ebenfalld zu Philipps Ounften; 
ja wer bürate dafür, daß nicht der „‚große Feldherr“ Gon— 
jalvo ſelbſt jih zum König von Neapel erhob? Es gehörte 
die ganze umübertrefflihe Meifterfchaft feiner Kunſt für 
Berdinand dazu, jeine Unruhe und Bitterfeit unter Der 
glatten, ruhigen, lächelnden Oberfläche zu verbergen, Die 
er zur Schau trug. 

„Ihr habt mich lange auf Euern Anblick warten laffen, 
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mein Sohn,“ redete Ferdinand zuerft, „und nun habt Ihr 
mich gezwungen, mit Euch in einer Weile zufanmenzu= 
treffen, die jehr verichieden ift von der, Die ich, auf die 
heiligften Verträge geftügt, von Euch hoffte und erwartete. 
Statt daß wir in Friede und Breundfchaft dieſes Land zu— 
ſammen beberrjchen jollten, fliehen wir uns gleichſam als 
deinde gegenüber. Ihr zieht mit Laufenden bewaffneter 
Leute heran; allein ich hege Feine Feindſchaft gegen Eudy 
und liebe Diejed Land viel zu aufridtig und innig (denn 
ih bin in Spanien geboren und aufgewachen) um darein 
zu willigen, daß es mit dem Blute feiner Kinder getränft 
werde. Auch habe ich die Hoffnung noch nicht führen 
laffen, Ihr werdet befjerer Einfiht Raum geben und Euer 
wahres Heil, jowie das Kaftiliend bedenfend, zu Euerer 
Pliht zurückkehren.” 

„Sch kenne mein und meined Königreichd wahres Heil 
nur zu gut,“ entgegnete Philipp, „als daß ich in eine 
Doppelherrichaft willigen fönnte, die mir und dem Lande 
verderblicy jein müßte. In Kaftilien fann nur ein König 
berrichen, wenn Segen aus der Serrichaft fprießen joll, 
und diefer König bin ich!“ | 

„Ihr Habt den Vertrag von Salamanfa, der und Bei« 
ten das gemeinichaftliche Regiment zufidyert, unterfchrieben 
und unterfiegelt, wie ich jelbft, und ſchon Euerer könig— 
lihen Ehre wegen dürft Ihr nicht wortbrücig werden. 
Bedenkt, was Euch bevorftcht, wenn Guere erfte Handlung 
auf kaſtiliſchem Boden ein jhandlicher Treu= und Wort: 
bruch ift! Daraus fünnte Euch nimmer Gutes erwachſen.“ 

„Als ich den Vertrag von Salamanfa mit Eudy ab— 
Ihliegen ließ und unterjchrieb, zwang mid) die Noth dazu; 
denn Ihr hattet mich dadurch überliftet, dag Ihr mir Durch 
Euere Bermählung mit Germaine von Boir meinen Bun— 
deögenoffen, den König von Sranfreich, abfpenftig gemacht. 
Was man aber von der äußerſten Noth gezwungen thut, 
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bat feine bindende Kraft, und wenn ich den mir fchädlichen 
und mid demüthigenden Vertrag jegt nicht anerfenne, io 
bin ich weder wortbrüdig, noch treulos, jondern handle 
nur nad) den Grundfägen der Staatskunſt, die Ihr täglich 
befolgt, und in welcher Ihr es zur weltberühmten Meifter: 
Schaft gebradıt habt. Ich tbue nicht ein Haar anders wir 
Ihr hinſichtlich Neapels, das Ihr ja auch, durch die heilig: 
ften Verträge gebunden, zur Hälfte an den König Ludwig 
überlaffen und nachher doc ganz nahmt; und Euch batte 
feine Noth zu jenen Verträgen getrieben wie mich. ud 
jelbft aber erwachſen jegt Die bittern Früchte Euerer eigenen 
Treulofigfeit und Wortbrücdhigfeit. Wer war es denn, der 
mich vor vier Jahren beauftragte, mit dieſem Könige von 
Branfreih einen neuen Vertrag über Neapel und Frieden 
abzuschließen und mir auf Hoftie und Mepbuch ichwur, 
diefen Sriedendaft gut zu heißen, und wer war es wiederum, 
der mich vor diefem Könige von Frankreich bloßftellte wie 
einen Schulfnaben ? Glaubt Ihr, ich könne je Die Echante 
vergeffen, die Ihr mir angethan?“ 

„Ihr waret über Euere Vollmacht hinausgegangen; 
Ihr hattet unbefonnen abgeſchloſſen,“ fagte Ferdinand mit 
verbiffenem Uerger, aber immer lächelnd. 

„Es ift nicht wahr. Ich Hatte ganz Euern münl- 
lichen und ſchriftlichen Aufträgen gemäß gefprochen und 
gehandelt !’ rief Philipp heftig. 

„Ihr hattet Euch vom König Ludwig umgarnen laſſen 
und bieltet mehr zu ihm, als zu mir.’ 

„Und nun wollt Ihr mic glauben maden, ich hätt 
Euch dadurch zum Bund mit Sranfreich und zur zweiten 
Vermählung getrieben. In der That, Ihr ſeht mid 
immer wie einen Knaben an; tenn nur einem Kinde mögt 
Ihr dergleichen weiß machen. Nein, Ihr habt Euch mit 
jenem Könige, mit dem Ihr erft Neapel theiltet, auf wel- 
ches Feiner ein wahres Recht hatte, mit dem Ihr dann aus 
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Eigennug hadertet, einen langen und blutigen Krieg 
führtet — Ihr habt Euch mit ihm verbunden, um ihn, 
meinen Bundeögenofjen, mir abipenftig zu machen; Ihr 
habt Germaine von Foir gefreit, um mir die Krone von 
Kaftilien zu entreißen, Die nicht Euch, jondern mir von 
Gott und Rechtöwegen gebührt.’ 

„Ich bin Statthalter von Kaftilien nach dem Tefta- 
mente feiner verfiorbenen Königin, und ich habe aus Liebe 
und Gutmüthigfeit Eud die Hälfte des Regiments abge- 
treten, aus dem Ihr mich nun ganz verdrängen wollt. Iſt 
das der Danf, den Ihr dem Andenken der großen Iſabella 
und mir fchuldig ſeid?“ 

„Spredt nicht von dieſem Teſtamente; ſprecht nicht 
von Dankbarkeit, dem Andenken Iſabella's ſchuldig! Jeder— 
mann weiß, wie die Königin zu den mir feindjeligen Punkten 
des Teftaments beredet worden ift. Sie Fonnte nicht mehr 
in dieſer Weife über die Regierung Kaftiliend verfügen ; 
denh ich war von ihr, von Euch, von den Kortes als ihr 
Nachfolger feierlich anerfannt, und mein Recht auf die 
Krone ftand fefl. Und wie danfbar Ihr das Andenfen 
Euerer eriten Gemahlin ehrt, Habt Ihr zur Genüge durd 
Euere zweite Vermählung bewiefen, der Ihr doch nöthiger 
hättet, dankbar gegen ihr Andenfen zu fein, als ih. Iſt 
nicht ganz Kaftilien entrüftet über Euere Dankbarkeit? 
Doch das ift Euere Sache; die meinige: auf meinem 
guten Rechte zu beftehen und weder das Teftament, noch) 
den Vertrag von Salamanfa ald für mich bindend anzuer= 
fennen ; denn das Teftament ift aus einer gehäfftgen Ge— 
finnung gegen mich, die man der Königin eingeflößt, her— 
vorgegangen — der Vertrag von mir ausNoth abgefchloffen 
worden.’ 

„Niemand brauchte Siabellen gegen Euch einzunehmen, 
Ihr Habt es ſelbſt gethan durch Euere Aufführung!” fagte 
Ferdinand mit Falter, boshafter Berechnung. 
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„Darf Ew. Majeftät mir deshalb Vorwürfe machen? 
Seid Ihr etwa der fchönen und geiftreichen Iſabella treu 
geblieben? Habt Ihr nicht vier natürliche Kinder aner- 
fannt, jedes von einer andern Mutter? Und Ifabella war 
die fchönfte und geiftreihfte Dame Kaftiliend und Euere 
Ehe mit ihr ein Herzensbund. Was dagegen Euere 
Tochter Juana und meine Ehe mit ihr ift, wißt Ihr fo 
gut, wie ich ſelbſt.“ 

„Ihr vergeßt Euch! Ihr ſprecht mit Euerm Vater.‘ 

„Der König von Kaftilien fpricht mit dem Könige 
von Aragonien,‘ 

„Wolan denn! 8 handelt fich jest allein darum, 
den Vertrag von Salamanfa anzuerkennen. Euer eigener 
Vortheil erheiſcht es, mich an der Regierung theilnehmen 
zu laſſen.“ 

„Sch weiß beffer, was mein Vortheil erbeiicht. Die 
Großmeifterichaft der drei Kriegerorden *) mit ihren Ein- 
fünften gefteh’ ich Euch zu und die Einfünfte, welche Euch 
Iſabella's Teftament zuſichert. Nichts weiter, bei allen 
Heiligen, nichts weiter !’’ 

„Wollt Ihr Teichtfinnig einen Bürgerfrieg in Spanien 
hervorrufen?‘ 

„Kaftilien ift auf meiner Seite; Ihr habt gefehen, 
ich bin wohlgerüftet. Wollt Ihr Krieg anfangen auf Euer 
Scheinrecht hin, die Berantwortlichfeit auf Euer Haupt! 
Wollt Ihr Euch auf den König von Frankreich verlaffen? 
Ihr wißt am beten, welch ein zweideutiger Bundesgenoß 
er ift. PBranfreich liegt zwijchen meinen Niederlanden und 
Kaftilien, und der römifche König ift mein Vater.“ 

„Noch einmal ermahne ich Euch väterlich, nicht bei 
Euerm Starrfinn zu beharren ; Ihr möchtet es jpäter bitter 
bereuen !‘' 


*) St. Jago, Ralatrava und Alfantara. 


165 


„Spart Euere Ermahnungen wie Euere Drohungen. 
Ich weiche nicht ein Haar breit von meinem Necht. Ich 
bin König von Kaftilien, und niemald, jo lang ich lebe, 
geftatte ich Euch den geringften Antheil am Regiment.’ 

„So haben wir nichtd weiter mit einander zu reden.‘ 
Ferdinand machte eine verabjchiedende Bewegung mit der 
Hand, und Philipp fchritt rajch nach der Thüre und rief 
dem Erzbifchof zu, zu Öffnen. So wenig gegenfeitiges 
Vertrauen herrfchte zwifchen den beiden Königen, daß nicht 
einmal einer Zujammenfunft Juana’8, die Doch die Haupte 
perjon war, mit threm Vater, der fie jo fehr zu jehen 
wünjdhte, in der ganzen Unterredung Erwähnung ge= 
ſchehen war. 

Philipp zog nad Puebla de Senabria, Ferdinand nad) 
Aftorga zurüd, wo ihn der Marquis auf Philipps Befehl 
aufnehmen mußte. 


15. 
König Serdinands Viederlage. 


König Ferdinand ſchritt mit dem Erzbifchof Kimened 
im Zimmer auf und ab. 

„Ew. Majeftät verlangt meinen Rath,” jagte ber 
mächtige, charakterftarfe BPriefter, „und ih gebe ihn 
mit der alten unwandelbaren Treue, Hier wird ſchein— 
bares Unterliegen zum waren Siege führen. Ueberlaßt 
ihm jegt die Krone ganz, und in Furzer Zeit wird fie Eud) 
ganz zufallen, ohne Krieg, ohne Anftrengung ; fte wird in 
Euern Schoß fallen wie eine reife Frucht.‘ 

„Gin gefährliches Spiel,’ verfeßte der König bedenf- 
lih. „Es fünnte uns betrügen.“ 
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„Ich täufhe mich nit, Majeftät. Ich kenne vie 
Kaftilier,, ih kenne auch Don Philipp nun zur Genüge. 
Sein Leichtſinn, feine Vergnügungsſucht fliehen alle es 
ſchäfte; Don Manuel ift Regent, und ſchon fängt dieſer 
an, feine Privatzwecke zu verfolgen. Schon murren die 
von ihm gehaßten Bamilien. Aber damit noch lange nicht 
genug. Bhilipp will nichts als Geld verjchwenden und 
verfchwendet mit unerhörter Willfür die Einkünfte der Krone 
für fih und feine Günſtlinge und das find zumeift flan- 
driſche Edelleute. Diefen hat er alle Ehrenämter, uner- 
meßliche Ginfünfte, Städte und Schlöffer veriproden. 
Das Alles wird noch weit ſchlimmer werden, wenn ibm 
die Faftilifche Königdfrone unbeftritten gehört. Dann wer: 
den die flandrifchen Edelleute die erften Würden und Ehren- 
ämter, die beften Einfünfte in Kaftilien befigen und neben 
ihnen nur Die wenigen von Don Manuel begünftigten Ein- 
gebornen. Philipp wird nie Sitte und Charakter der 
Kaftilier Eennen und fhägen lernen. Er und feine Lieb 
linge wollen flandrifche Unzucht in diefen Bergen einfüh— 
ren. Das wird die Kaftilier mit Unluft, Unzufriedenheit 
erfüllen. Aber er wird ihnen endlich nicht halten, 
nicht halten- fünnen, was er ihnen veriprocdhen. Et 
wird ihre Privilegien nicht wieder erneuern und fid zum 
Schyattenfönig herabwürdigen. Und wenn er fo un 
flug wäre, die Räthe feines Vaters würden es nicht zu 
geben. Denn es ift jo gut Marimilians Eluge und zelt- 
gemäße Aufgabe, den ſtolzen Adel zu demüthigen, wie ed 
die Euerige war. Er bat es im deutfchen Reiche ſchon 
weit Damit gebracht und wird wahrlich in Kaftilien Euere 
guten Vorarbeiten nicht muthwillig vernichten. Da febt 
Ihr: der Eaftilifche Adel wird nichts vom jungen Könige 
gewinnen und ſich getäufcht ſehen; Philipp wird ſich den 
Ständen durh Willkür, dem fittenftrengen Adel durd 
Leichtfertigkeit, dem Volke durch Unehrerbietigfeit vor 
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Glauben und Religion verhaßt machen ; denn er geht da= 
mit um, das Ölaubensgericht aufzuheben. Bald werden 
alle Flandrer und Burgunder ſammt ihren Herzog bier 
mit Wuth und Haß betrachtet werden , wie einft die Frans 
zofen in Sicilien, und es Fann ihnen audy hier die Ves— 
perglode lauten. Und das Ende des Liedes wird fein, daß 
man Ew. Majeftät die Krone zu übernehmen anfleht und 
Diejenigen demüthig zu Kreuze friechen, die jegt Euere 
argften Widerjacher find.‘ 

„Euer Bild ift lebendig und wahr. Ich werde Euern 
Rath befolgen.‘ 2 

„Was bleibt Ew. Majeſtät jegt aud weiter übrig? 
In Neapel droht Aufſtand; er würde jogleicd zu Philipps 
Gunften ausbrechen, wenn Ihr Krieg gegen ihn begännet. 
Ihr Habt jegt Feine Anhänger in Kaftilien. Die Mauren 
in Granada würden fich fogleih gegen Euch, als ihren 
Unterdrüder, erheben. Wie jchnell würde jener Prinz 
Alnayar, der bedeutungsvoll Don Alfonzo de Granada 
heißt, an ihrer Spige ftehen! Die Niederlande haben unge= 
heuere Hülföquellen, und fie würden fie erjchöpfen, wenn 
es gälte, die Ehre ihres Herzogs ald Königs von Kaftilien 
zu retten. König Marimilian war noch nie jo mächtig, 
als jegt; er ift mit dem Papſt ſehr befreundet und geht 
Damit um, jich die Kaijerfrone in Rom auffegen zu laſſen. 
Frankreich würde Euch nichts Helfen; feine Breundfcaft 
ift zweideutig. Ihr müßt alfo nachgeben, und e8 ift beffer, 
Ihr gebt mit vollen Händen, um bald mit vollen Händen 
wieder zu empfangen. — Habt Ihr nod feine Nachricht 
über die flandrifche Frau, die die Geiftedzerrüttung der 
Donna Juana veranlagt Hat?’ 

„Sie ift aufgefunden, und Don Hernandez de Villa— 
quiran wird fie hierher bringen.‘ 

„Das wird von großem Vortheil für Euere Sadıe 
fein. Ja fie allein fann Euch ſchon die Regentfchaft von 
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Kaftilien wieder erwerben. Sie joll öffentlich reden, und 
fhon ſorgen Philipp und Manuel tafür, daß fie willige 
Ohren bei Adel und Ständen findet.‘ 

„So mögt Ihr denn in Gotted Namen mit Philipp 
abichliegen, Gefteht ihm zu, was er fordert. Ich will 
nadı Neapel, um Ruhe zu ftiften; dann will ich midy mit 
dem Könige von Frankreich beiprechen, um zu hören, wie 
groß die Hülfe fein wird, Die er mir gewähren kann, Wenn 
die flandriſche Sünderin kommt, fo thut mit ihr, was Euch 
gut dünkt.“ 

„Und jo hoff’ ib Ew. Majeftät bald ald Regenten von 
Kaftilien zu begrüßen.’ — 

In Folge des erhaltenen Auftrags begab ſich der Erz— 
biihof an Philipps Hof nach Puebla und willigte in Die 
Uebereinfunft auf den vom Könige von Kaftilien vorge— 
ſchlagenen Grundlagen. Das Geſchäft war balt abgethan; 
denn bereits am flebenundzwanzigiten Juni unterzeichnete 
und beſchwor König Ferdinand feierlich den Vertrag, durch 
den er die ganze Oberherrichaft Kaftiliend an Philipp und 
Juana abtrat, ſich felbft aber nur die Großmeifterfchaften 
der drei Kriegerorden und die ihm von der berftorbenen 
Königin teftirten Ginfünfte vorbehielt. 

Uber Philipp zeigte fich Damit noch nicht zufrieden ge= 
ſtellt. Die Gerüchte, daß unter den Faftilifchen Adel eine 
Bewegung zu Ounften der Königin ftattfinde, und daß 
man daran denfe, fie aus der Lage, in welcher fie ihr Ge— 
mahl bielt und die man geradezu Gefangenschaft nannte, 
zu befreien, und nur fie allein als Königin anzuerfennen, 
vermehrten fih. Uber er ging auch ernftlich mit Dem Ge— 
danken um, fte wirflich einiperren zu laffen, um fih den 
ftürmiichen Ausbrüchen ihrer Zärtlichkeit, die ihm zuwider 
war, zu entziehen und mit Mupe dem Minnedienft nachzu— 
hängen, der ihn jchon wieder an eine ſchöne feurige Gali— 
cierin feffelte. Deshalb erfchien Don Manuel als Philipps 
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Gefandter und Bevollmädhtigter in Aftorga und feiner 
ſchlauen Beredifamfeit, unterflügt von Ferdinands großer 
Bedrängniß, gelang es, dieſen zur Vollziehung einer höchſt 
merkwürdigen Urkunde zu vermögen. In derfelben geftand 
er nämlich Die geiftige Unfähigkeit jeiner Tochter Juana 
zur Regierung ein und machte fich anheifchig, Philipp 
gegen jede Einjchreitung zu ihren Gunften, ſie fomme wo— 
ber fie wolle, beizuftehen und denfelben, joviel e8 in feiner 
Macht ftehe, in der alleinigen, ausfchieglichen Gewalt der 
Krone Kaftiliend aufrecht zu erhalten. Mit diejer Er- 
klärung wollte Berdinand den Verdacht von fich wälzen, 
als habe er Juana entführen und als alleinige Königin an- 
erfennen laſſen wollen, Bevor er jedoch diefer Schrift 
durch Unterzeichnung ſeines Namens Gültigkeit verlieh, 
ließ er den Erzbijchof von Toledo, den Herzog von Alva, 
den Grafen Eifuented und noch einige Granden aus feiner 
nädhften Umgebung zu fich entbieten und in ihrem Beifein 
als Zeugen heimlich eine Verwahrung aufjegen, daß Das- 
jenige, was er ſoeben zu thun im Begriff jei, nicht aus 
jeinem eignen freien Willen, fondern aus Noth gejchehe, 
um fih aus dieſer gefahrvollen Lage zu ziehen, und un 
das Land vor dem drohenden Unglüd eined Bürgerkriegs 
zu bewahren. Er gab dabei die Verficherung ab , daß er 
nicht nur weit entfernt, feine gerechten Anfprüche auf die 
Negentichaft Kaftiliend aufzugeben, fondern fogar feft ent- 
Ihloffen jei, fie mit den Mitteln der Macht zu erzwingen 
und feine Tochter aus ihrer jhmählichen Gefangenschaft zu 
befreien, fobald er dazu im Stande jein würde, 

Damit lieferte Ferdinand wieder einen wunderlichen Aft 
einer Kunſt; während er mit unbegreiflicher Nachgiebig- 
feit dem ihm verhaßten Philipp Alles zugeftand, was die- 
jer von ihm forderte, fogar Juana's Unfähigkeitderflärung, 
berwahrte er fich heimlich gegen die Folgen dieſes Schritte, 
um fih Dadurd einen Vorwand für jpätere Zeit und gün— 
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ftigere Berhältniffe zu fichern, mit welchem er feine An— 
jprüde an die Regierung geltend machen fönnte. Dod 
ſeine Berftellungsfunft blicb auch dabei nicht flehen; er 
häufte noch mehr Widerſprüche, die nur aus feiner Charaf- 
tereigenthümlichfeit einigermaßen zu erklären find. Gr 
begte nämlich den lebhaften Wunfch, jeine Niederlage nach 
jo wichtig thuendem Auftreten mit einer ſchimmernden 
Farbe zu überpinjeln und daturd das Faftiliiche Volk und 
die Welt zu täujhen. Denn auf Täuſchung und immer 
nur auf Täufchung hatte es feine Berftellungsfunft abge— 
ſehen; er war fo daran gewöhnt, in jeder Sache Winfel- 
züge zu machen und frumme Wege einzujchlagen, daß er 
es aud da that, wo er mit Offenheit und auf geradem 
Wege viel jchneller und ficherer zum Ziele gelangt wäre, 
So ftarf ift die Madıt der Gewohnheit und vorzüglich die 
Gewohnheit der Lüge. 


Auf diefe allgemeine Täuſchung war e8 alſo abgejehen, 
ald er ein am erften Juli ausgeftelltes Umlaufsſchreiben in 
die verichiedenen Theile des Königreich8 erließ, worin er 
befannt machte, er habe die Regierung Kaftiliens den Hän— 
den Philipps und Juana's übertragen und erfläre, dieſen 
feinen freiwilligen Akt habe er ſchon vorher, ehe feine Kin— 
der noch den Buß auf jpaniichen Boden gefegt, bei fich be= 
ihloffen und zur Ausführung beftimmt, obgleih er gar 
wol das Recht und die Macht für das Gegentheil befeffen. 


Er täufchte Niemand mit diefem feltfamen Briefe und 
machte ſich mit dieſen heillofen Widerfprüchen ſogar bei 
feinen Breunden lächerlich und verächtlich. Ximenes ſchüt— 
telte wol zu diejen jonderbaren Schritten bedenklich das 
Haupt, aber es ftand nicht in feiner Macht zu Helfen, und 
jo fchwieg er lieber und erwartete mit prophetiſchem Blicke 
in die Zufunft von dieſer allein Heil für den jchwer ger 
demüthigten König. In dieſem großen Staatdmanne ftand 
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nun einmal die eberzeugung feſt, je größer Die Zugeftänd- 
nijfe wären, welche Ferdinand feinem Schwicgerfohne machte, 
defto Schneller würden fie das Verderben des jungen unvor— 
jtchtigen und Teichtfinnigen Fürften herbeiführen. Diefe An— 
fiht gründete fich auf Die genauefte und fcharffinnigfte Kennt: 
niß der Verhältniſſe und der Perfonen, und Aimenes hatte 
jeinen König dafür zu gewinnen gewußt. Aber auch außer 
ihnen gab es an beiden Höfen und im Lande noch ſcharf— 
jichtige Männer genug, welche aus den finftern Zeichen, die 
ji in Philipps Nähe und von ihm hervorgerufen kund— 
thaten, reichliche Borbedeutung einer fchnellen Umwälzung 
der Dinge laſen. Es fehlte ſchon jegt nicht viel an der 
allgemeinen Ueberzeugung aller Elugen Köpfe, daß das 
flandriſche Regiment und der Eaftilifche Volfscharakter fich 
nicht lange mit einander vertragen würden. 

Am fünften Juli fand noch eine zweite Zufammen- 
funft zwifchen den beiden Königen in der Kirche des 
Dorfes Renedo ftatt. Philipp erfchien mit dem jtolgen 
Lächeln des Siegerd, Ferdinand mit dem feinen Lächeln 
der Diplomatie, die fidh den Umftänden fügt. Im diefer 
anterthalbftündlichen falthöflichen Unterredung erfuchte der 
König von Uragonien feinen Schwiegerfohn, auf Anftand 
und Schidlicfeit im Betragen gegen ihn fo viel ald nur 
immer möglid Rüdfiht zu nehmen und vor der Welt jo 
viele äußere Zeichen einer herzlichen Verſöhnung zu geben, 
wodurd, wenn auch dad Volk nicht gänzlich getäufcht, dod) 
über ihre bevorftchende Trennung ein geziemender Schleier 
geworfen würde. Es fei zu ihrem und des Landes Heil 
nothwendig, wenigftend gute Freunde zu fcheinen. Es 
war dieſem gefrönten Haupte auch jegt an Schein und 
Täuſchung Alles gelegen. Auch diesmal hielt ihn gerechter 
Stolz ab, um eine Zufammenfunft mit jeiner Xochter zu 
bitten, und Philipp war ebenfo ftolz, ſie ihm nicht anzu— 
bieten. Während aller Diefer ihm ſchmerzlichen Auftritte 
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und Handlungen behauptete Ferdinand jene ftet3 Tachelnde 
glatte Selbftbeherrfchung, die er der Würde eines Königs 
angemefjen hielt, und die auffallend gegen da8 Benehnten 
feiner Gegner abftah. Kein wahrnehnbared Zeichen des 
Mißvergnügens verrieth feinen Unmuth über die Abtrünnig- 
feit eines ganzen Königreichs, Das unter feiner Regierung 
länger als dreißig Jahre den Segen des Friedens und der 
Sicherheit genoſſen hatte; nur wenn er unter feinen ver— 
trauteften Dienern und Freunden war, überließ er fih — 
wenn auch felten und nur bei ftarfen Veranlaffungen — 
den Ausbrüchen des Schmerzed und dann wurde Elar, wie 
er in feinem innerften Weſen auf’ tieffte verlegt war. 
Bon den verfammelten Eaftiliichen Granden nahm er mit 
mannichfachen Achtungsverficherungen Abſchied, erwähnte 
mit Güte ihrer ihm geleifteten frühern Dienfte und be— 
mühte fi augenscheinlich einen guten Eindruck bei ihnen 
zu hinterlaſſen. Sein Auge war eben ftet3 auf die Zu: 
funft geridtet und in Sinbli auf kommende Ereigniffe 
jpielte er feine ſanfte Rolle als ein vollfommener Schaus 
jpieler. Ohne die unglüdliche Juana gejehen zu haben, 
reifte er nach Saragoſſa ab, wohin er feiner herrichlüchtigen 
jungen Gemahlin jchledten Troſt brachte. In der That 
zuefte Germaine’3 ſtolzes Herz, ald fie die ſchmähliche 
Niederlage ihres bejahrten Herrn und den Sieg feines 
jungen Gegners erfuhr, im wüthendften Haß gegen Phi— 
lipp, und fie wurde feine Todfeindin. So ging Zaroya’s 
Prophezeiung auch an ihr in Erfüllung. 

Philipp von Deftreich war jegt Beſitzer der kaſtiliſchen 
Königsfrone, und das Gefühl dieſes Befiged beraufchte ihn 
mit dem ganzen Uebermuthe befriedigten jugendlichen Ehr— 
geizes. Er brach mit feinem großen und glänzenden Ge: 
folge nach Ballatolid auf, um fih von den zufammen- 
berufenen Kortes des Reichs Huldigen und Erönen zu laffen. 
Seine wahnfinnige Gemahlin führte er nicht beſſer als 
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eine Gefangene mit fih, den Plan hegend, ſich ihrer Ge- 
ſellſchaft bald gänzlich zu entledigen. 


16. 
Kiebesglück und Königselend. 


Eines Abends in der legten Woche des Junimondes 
jaß im geräumigen Bechenhaufe der Mariahilf-Orube am 
Goldberge zu Kremnig die Familie des föniglichen Kammer 
raths Turzo mit Den drei Fuggern beim Veſper- und Valet— 
trunf zufammen. Denn in der erften Frühe des folgenden 
Morgens wollte Jakob Fugger mit feinen beiden Neffen 
wieder in die Heimat aufbrechen. Draußen am Berge 
unter den grünen Bäumen vor dem Haufe machten die 
Bergleute Iuftige Muſik und Veit Schellenberger trich ſich, 
wacker mit ihnen zechend, unter ihnen herum und nedte 
die Dirnen und erjchredfte fie mit feiner ungeheuern Nafe, 
wenn er ihnen Küſſe rauben wollte. Jakob war noch im 
eifrigen Geſpräch mit feinem Bergmeifter Georg Turzo. 
Obgleich zwijchen ihnen Alles zur fpanifchen Reife und 
zum Betrieb des dortigen Bergbaued abgemact war, fo 
gab es Doch noch Vielerlei zu reden und zu beftimmen, 
was fich fowol auf das in Ausficht geftellte Geſchäft in 
Kaftilien, als aucy auf die Anordnung des hiefigen bezog, 
jobald Georg feiner neuen Beftimmung folgen würde. 
„Wenn ich heimkomme,“ ſagte Jakob, ‚werde ich Nachricht 
som Könige finden, oder Doch bald erhalten und dir fo= 
gleich mittheilen. Se nach den Umftänden brechen wir 
dann dieſen Herbſt noch auf, oder zum nächiten Frühjahre. 
Wirft du auch die Trennung ertragen, Anna?’ fragte er 
ſchelmiſch lächelnd feine Nichte, „und wirft du mir nicht 
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zürnen, daß ich dir den Ehewirth auf eine geraume Zeit 
entführe?“ 

Die junge Frau wandte ſich von ihrem Vetter Marr 
ab, dem fie mancherlei Beftellungen und Aufträge an liche 
Jugentgefpielen und Freundinnen im jchönen Augsburg 
gegeben, und horchte der Rede des verehrten Ohms. Sie 
war noch jchöner und friiher geworden; die Roſe ihrer 
lieblichen Geftalt hatte fih ganz entfaltet, und an jeder 
Bruft lag ihr ein holder Säugling. Vor wenigen Wochen 
hatte fie ihrem Gemahl ein Töchterlein, ihr Liebes kleines 
Ebenbild gejchenft, und Jakob Fugger war demjelben Ge— 
vatter geworden. Das ältere Knäblein auf der andern 
Seite war Raimunds Bathe, der Fleine Raimund Mohr. 
Die Bergmanndfrau, die ihn genährt, war nämlich er- 
franft; ta hatte ed fih Anna nicht nehmen laffen, ihm 
mit ihrer Fleinen Regina zugleich die mütterlihe Bruft zu 
reichen, und da fte gefund und ftarf war, und die Natur 
ihr gütig den ſüßen Nahrungsftoff in Fülle verliehen hatte, 
jo blich Raimund an der Duelle liegen, die fie ihm ge= 
öffnet, felbft als feine Amme wieder genefen war. Sie 
batte ja den ſchönen Knaben jo Tiebgewonnen und theilte 
ihre Mutterliebe nun treu zwifchen beiden Kindern. Nicht 
anders war ed mit ihrem trefflichen Gatten; auch er liebte 
das fremde Kind jo väterlih, ald wenn es fein eigene® 
wäre. Uber in der Liebe zum Fleinen Raimund übertraf 
die beiten Eheleute noch gar ſehr Georgs Schweſter, die 
fanfte jchwarzäugige Katharina Turzo. Sie war des 
ftattlihen Bübchens unermübdete Pflegerin, berzte und 
küßte e8 ab, fchier den ganzen Tag damit befhäftigt. Alle 
Undern lachten heimlich darüber und deuteten dieje Liebe 
auf die rechte Weife. Man hatte ja mit Wohlgefallen bes 
merft, wie fehr fi) während des zweimonatlichen Aufent- 
baltes der Augsburger in Kremnig Raimund Fugger's und 
Katharina's Herzen fih einander genährt hatten. Auch 
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jegt ſaßen fie heimlich flüfternd zufanımen, und Katharina 
batte rothgeweinte Augen, während Raimund fchwermüthig 
zu Boden ſah. | 

Die junge, von ihrem Ohm angeredete Brau verfeßte: 
„Sch müßte nicht meinem Georg mit der berzinnigften 
Minne anhangen, wenn e3 mir gleichgültig fein follte, daß 
er fo weit und auf fo lange Zeit. von mir ziehen wird; 
aber ich bin auch eine Tochter ded Haufed Bugger und weiß 
deshalb gar wohl, Tag der Mann feinem Gejchäft nach— 
geben und die Frau ſich darein jchicfen muß. Iſt doch 
meine Bafe Sibylla in Augsburg noch jchlimmer daran; 
denn Ihr feid ja mehr auswärts ald zu Haufe, und ihr hat 
ter Himmel den Eheſegen verfagt; mir aber hat er ein 
liebes Kind gefchenft, ja, was fag’ ich, zwei find es ja, die 
meine Mutterliche umfaßt, und die mich tröften werden, 
wenn mein Georg fern von mir iſt.“ 

„Lieb' Uennle, ich laß dich bald nach Spanien nach: 
fommen, wenn wir eingerichtet find,’’ fagte der junge Turzo, 
ichlang den Arm um sein blühendes Weib und preßte ihr 
einen Kuß auf die frifchen, würzigen Rippen. Sie ftand auf, 
um ihrem Ohm den Becher wieder zu füllen, und ſogleich 
nahm ihr der braune Toni, der zur Muſik feiner Gefährten 
jeine befannten Bocksſprünge bald draußen, bald im Zim— 
mer gemacht, die Kinter ab, herzte fie und tanzte, in jedem 
Arme eind, nad Dem Takte der Pfeifen, Hörner und Geigen 
mit ihnen durch die weite Stube, daß fte hell aufladhıten. 
Aber nun fprang Katharina herzu und entriß ihm den 
Buben und trug ihn zu feinem Gevatter, Damit er ihn 
auf diefelbe Stelle küſſe, wohin fie ihn eben jeldft gefüßt 
hatte. Hinten aber ftand Veit, Halb benebelt, denn er 
hatte dem Tofaier die größte Ehre angethan und gloßte 
mit gutmüthigen Augen auf das Kind und halte fogar 
danach, um ihm feine Nafe auch zu foften zu geben. 

„Ihr ſeid alle vernarrt in den Buben,‘ fagte Jakob 
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fhmählend. „Uebertreibt ed nicht und verzieht und ver— 
hätjchelt mir nicht etwa dad Kind.’ 

„Aber ift ed nicht unfer Eigenthum?“ fragte Katha- 
rina findlich naiv. „Habt Ihr ung nicht felbft verfichert, 
es jei ganz und gar unfer, und fein Menſch auf der Welt 
werde je nach ihm fragen? Alfo müffen wir e8 wol lieben 
und werden ed thun, Damit eönie fühle, daß es Feine Eltern 
mehr hat.’ 

„Und Ihr werdet mir oft fehreiben, liebe Bafe, wie 
fi) das Knäblein befindet, und wie ed größer und ftärfer 
wird und laufen und fprechen lernt,‘ flüfterte ihr Rai— 
mund zu. ‚Der Kleine gehört und Beiden ganz allein, 
Euch und mir. Wenn Ihr ihn abfüßt, fo denft dabei an 
mich.“ 

„Werdet Ihr denn aber auch an mich denken?“ fragte 
ſie ganz leiſe und treuherzig mit einer Thräne im Auge. 

„Alle Tage, alle Stunden, jeden Augenblick,“ entgeg— 
nete er; „ich glaube, ich bring' Euch gar nicht mehr aus 
den Gedanken. — 

Sie reichten ſich die Hände und gingen dann, ſie 
mit dem Knaben auf dem Arm, der an ihrer Bruſt ent 
ſchlummerte, in die Schöne dDuftende Nacht unter Die Eichen 
und Buchen hinaus. Der Mond und die Sterne waren 
aufgegangen, die Nachtigall flötete in dem fernen Buſch ihr 
legte8 Lied, und die Bergleute ipielten eine fanfte, weh— 
müthige Weife. 

„Laßt fie nur gehen,“ jagte Jakob zum Kammerrath 
und defjen würdiger Wirthin. „Sie find jung und haben 
edle Herzen, die einander verftehen. Laßt ſie Das füpe 
Glü der Jugendliebe genießen, Sie ahnten kaum, weld 
eine Freude fie uns bereiten. Sie geben ein ſchönes Paar.” 

‚Auf die neue Verbindung der Häufer Fugger und 
Turzo!“ fagte der Kammerrath tief bewegt, hob fein las 
und ließ es mit den Gläſern der Andern zuſammenklingen. 
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Es gab einen fehönen Klang. Dann tranfen fie den feuri- 
gen Ungarwein. 

„Und nun zum Balet den letzten Trunk, ‘+ rief Jakob 

ernft, „und auf ein fröhliches Wiederſehen!“ Sie leerten 
die Gläfer und gaben fih Kuß und Handfchlag. Draußen 
aber fiel die erfte Purpurblüte jugendlih Feufcher Herzen 
von zwei Xippenpaaren, die fi) während des Sehnſuchts— 
liedes der Nachtigall unbewußt zufammengefunden hatten, 
und „Leb wohl! Gedenke mein! Ich bin ganz dein in 
Ewigkeit! Kehre bald wieder! Bleib mir treu!’ flüfter- 
ten die Lippen, wie ein leisplätfchernder Nachregen. 
- Unter Bortritt der Muftfanten mit luftigem Getön 
fehrte die Gefellichaft in die Stadt zurüd. Veit Schel— 
Ienberger fchüttelte Allen die Hände, feine Nafe glühte wie 
ein rother Stern, und fein Mund floß von Späßen über, 
während er fih vor Rührung über den Abichied oft Die 
Augen wifchte. | 

Am andern Morgen, eh’ noch die Sonne aud dem 
Bett fi erhob, zog jchon eine Reihe mit dem Segen des 
fremniger Goldbergwerfd und den Effekten der Reiſenden 
bepadten Maulthiere, umgeben von einem bewaffneten 
Neiterhaufen, die drei Fugger an der Spige durch das 
Thal. Toni und Beit führten die Schutzwache an, und 
der Erftere machte poffirliche Reiterkunſtſtücke. Georg 
Zurze gab den Vettern das Geleit bis zur Stadtgrenze, 
Dann feßten die Augsburger den Weg nach der alten 
Königsſtadt Ofen fort, wo Jafob Fugger dem Könige das 
Lehngeld des Bergwerks von den mitgeführten Schägen, 
lauter blanfen fremniger Dufaten, zu entrichten gedachte. 

Im Slowakendorfe fehrten fie ein. Alle gingen in 
das Wirthshaus, den Wein des alten Stelzfußed zu £often ; 
nur Raimund ftahl fich ſchweigend hinweg und wandelte 
einfam nach dem Friedhofe am Berghange, wo er Luiſens 
‚Grab aufjuchte. Die Blumen, die er darauf gepflanzt, 
Gin deuticher Leinweber. IV. 12 
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blüheten fo freundlid. Schon fproßten junge Gräfer aus 
dem Hügel. Raimund Eniete nieder, und aus feinem Her: 
zen floß ein inniged Gebet für die Ruhe der Todten. Eine 
Thräne der Theilnahme floß ihrem Schickſal auf den Hügel; 
die Liebe Hatte jein Herz weich und empfänglich gemacht; 
fie hatte e8 dem zarteften Mitgefühl für ein liebendes Herz 
erſchloſſen, das nun nicht mehr ſchlug, aber deshalb ſeine 
Wehmuth deſto ſtärker wach rief. 

„Nimm meinen Schwur, verklärte Seele!“ flüſterte 
er dann. „Ich will deinem Kinde ein treuer Vater, und 
meine geliebte Katharina will ihm eine treue Mutter ſein. 
Sie hat mir gelobt und mir Grüße an dein Grab aufge— 
geben und die Pflicht ihr Gelöbniß hier dir zu wieder— 
holen. Wir wollen ihn zu einem guten und braven Men— 
ſchen erziehen. Schlaf wohl in deiner Truhe, du edle 
Dulderin, und gieb uns und unſerer Liebe deinen Segen!“ 

Ein gewaltiges Schluchzen in feiner Nähe zog feine 
- Aufmerfjamfeit auf fih. Er wendete fih um und fah 
niht ohne Erſtaunen den pofjtrlidhen Reitknecht feines 
Ohms hinter fi, der ebenfalld die Hände gefaltet Hatte 
und wie ein Kind laut weinte und ftöhnte. Auch ihn, 
den rauhen Knecht, hatte ein Seelenbebürfnig zu dem 
Grabe der fremden Frau geführt. „Recht fo, Herrlein!“ 
Ichluchzte er. „Man muß die Todten ehren und ihnen 
- die Pflicht erfüllen ; denn fie find bei Gott, wohin wir Alle 

zu fommen hoffen.’ — 

Raimund fchenfte Veit feit diefem Augenblicke eine 
Buneigung, die faft wie eine findliche Liebe ausſah. 

Nach ein paar Stunden zogen fie wieder weiter, er= 
reichten ohne Gefährde die beiden ungariſchen Schwefter- 
ftädte zu beiden Seiten des prächtigen Donauftromd und 
a in der Königsſtadt eine fichere und bequeme Her— 

erge. 

Tags darauf ließ fich Jakob Bugger bei dem Könige 
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anmelden, um ſich den Befehl an den Schagmeifter zu er- 
bitten, daß derfelbe die Dufaten und Abrechnung in Em— 
pfang nehme. Der König lich ihn fogleich einladen; denn 
es war befannt, daß Iafob Bugger nie mit leeren Händen 
fam, und nicht8 fonnte der König von Ungarn und Böh— 
men nöthiger brauchen, ald Gold. Der Hof befand ſich 
nicht felten in Lagen, wo er an den unentbehrlichften 


Zebensbedürfnifien geradezu Mangel litt. Auch war, was. 


Fugger brachte, Feineswegs der Betrag einer fällig gewor- 
denen Schuld — er hatte die Lehngelder ſchon auf zwei 
Jahre vorausbezahlt — fondern eine neue Pränumeration. 
Es war nämlich kaum auf der hohen Hofburg in Ofen be= 
kannt geworden, daß der reiche Fugger von Augsburg ſich 


im Zande befinde, ald er auch von Seiten des nothleidenden. 


Königs beftürmt wurde, neue Vorfchüffe zu machen. Und 
fo trabte denn Veit Schellenberger mit dem wohlbefannten 
Kaften in der fchweinsledernen Dede, jchwer tragend und 


Ihwigend, hinter feinem Herrn her den fteilen Berg hinauf, . 


. auf deffen Belfenftirn das große und prächtige Königsſchloß 
ſich erhebt, und murmelte allerlei Tadelndes in den Bart; 
da er keineswegs damit einverſtanden war, daß der ungar— 
könig ſo viel Geld im Voraus erhielt. 

Die Vorzimmer und Gemächer der Hofburg boten 
wenig königlichen Glanz, dafür deſto mehr lungernde Pfaf— 
fen und dürftig ausſehende Schranzen. Es ſah Alles ſo 
trübſelig, fo ſchläfrig, ſo ſtaubig aus, wie im Märchen vom 
Dornröschen. Ein Kämmerer führte den augsburger Bür— 
ger in des Königs Kloſet. Wladislav ſaß auf einem 
Polfterbette in einen großen Bärenpelz gehüllt, obgleich 
die junge Sommerfonne heiß an die Fenfter prallte; in 
das Zimmer war ihr der Zugang durch verjchloffene feidene 
Vorhänge verfperrt. Die Luft im Gemach war did und 
verborben. Vor dem Bette faß ein feifter Pfaffe im vio— 
letten Kardinaldgewande,; es war der Biſchof von ran, 
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und binter feinem bequemen Stuhle ftanden zwei Diafonen. 
Die alten, fchlaffen, erdfahlen Züge des Königs jchienen 
bei Fugger's Eintritt einen Anfag zu machen, ſich beleben 
zu wollen ; aber fie ſanken augenblidlid wieder in ihre 
ausdrudslofe. Starrheit zurüd. Die Augenlider, Faum 
emporgezogen, bedeckten wieder über die Hälfte Dad graue, 
geiftlofe Auge. Die ganze Erjcheinung war ein Bild ſchlaf— 
fer Trägheit und Abfpannung, einer geiftedarmen, lang— 
famen Xebensthätigfeit, die nur in Ruhe und Schlaf Be— 
friedigung fand. Dieſer jchläfrige König hatte das An— 
ſehen eines dem Tode nahen adhtzigjährigen Greiſes, ob— 
gleich er damals erft zweiundfunfzig Jahre alt war, und 
erinnerte an den verzauberten Kaifer Friedrich Barbarofja 
im Kyffbäufer Berge, der alle Hundert Jahre einmal aus 
dem Schlafe aufführt, um zu fragen, ob die Naben nod 
um den alten Thurm fliegen, und dann wieder in den 
Bauberjchlummer verfinft. 

Ohne ſich zu erheben, denn er Litt ſchon jeit vielen 
Jahren am Podagra und andern langwierigen Kranfheiten, . 
danfte der König Fugger's chrerbietigem Gruße mit einer 
leichten Handbewegung. 

„Ew. königlichen Hoheit gnädigſtem Befehl nachzu— 
fommen, werde ich fünftaufend Dufaten in Dero Schag 
liefern,‘ begann Bugger. „Außerdem bitte ich unter— 
thänigft, dies Eleine Handgeſchenk huldvoll von mir anzu= 
nehmen.’ 

Damit zog er eine große Rolle neugemünzter Dufaten 
hervor. Der König entfaltete die Hände und ftredte die 
Rechte nach dem Gelde aus, „Ihr feid ein frommer 
Mann,’ fagte er dazu’ langfam und mit weicher Stimme. 
„Ihr vergeßt den König von Ungarn nicht, wie die meiften 
feiner Unterthanen, Gott ſei's geklagt. Die fünftaufend 
liefert nur auch an mid) felbft ab, Gott und die Heiligen 
lenfen’® immer zum Beſteñ.“ 
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Auf Fugger's Wunfch führte der Kämmerer den Reit— 
fnecht mit dem Geldfaften herein, den fein Gigenthümer 
öffnete und die Rollen auf einen Tifch zählte. Der Prälat 
befahl einem der jüngern Geiftlichen eine Quittung zu 
jchreiben, die der König und er felbft unterzeichneten. Als 
das Geſchäft abgemacht war, fagte Bugger: „Auch wollte 
ih Ew. föniglichen Hoheit meinen Glückwunſch abftatten 
wegen des bevorftehenden neuen Wachsthums Eueres könig— 
lichen Hauſes. Der Herr gebe, daß Euch ein Prinz ges 
ſchenkt werde !’’ | 

„Ich tan? Euch, Herr Fugger. Gott hat's wunder- 
bar gefügt, daß er mir in meinem Alter noch Kraft be= 
icheert und folches Heil mir widerfahren laſſen. Und ges, 
rade zur rechten Zeit. König Marimilian ftand fchon mit _ 
Heeresmacht an den Grenzen, um fein Erbredit auf die 
ungarijche Krone geltend zu machen, das ihm die Mag— 
naten umgeftoßen. Ich war unfchuldig an dem Handel, 
Die ungarifchen Herren fragen nicht nach mir. Marimilian 
und ic) find die beften Freunde, und mir war's recht und 
lieb, daß einft nad) meinem Ableben Mar oder fein Sohn, 
der König von Kaftilien, König von Ungarn werde. Aber 
da ift der Graf Hand von Zips, der meint die vom Him— 
mel gefallene Krone *) paſſe auf feinen Tollfopf beffer als 
auf das fürftliche Haupt eines Habsburgers. Deshalb 
wollte Marimilian mit den Ungarn Krieg führen, während 
er und id) die beiten Sreunde find. Der gefegnete Leib der 
Königin hat ihn davon abgehalten, und er ift nah Wien 
zurücgefehrt, um die Entbindung meiner Gemahlin abzu= 
warten. Gott gebe, daß fie mir einen Brinzen fchenft, den 
die Magnaten fogleich zu ihrem Könige wählen wollen. Ihr 
jetd in hoher Gunft beim deutfchen Könige, Herr Buager, fo 


) Befanntlid wurde von der ungarifchen Königskrone be: 
hauptet, fie fei vom Himmel auf die Erde gefallen. 
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fagt ihm denn, dag id täglich zweimal für -ihn bete. 
Wenn's aber wiederum eine Prinzeſſin wird, jo trägt Der 
Graf von Zips die Schuld ded Kriege. Gott und, der 
heilige Stephan werden mid nicht verlafien, und Mar und 
ich bleiben doch die beften Freunde.“ 

„Gott wird Alles zum Beften fügen,‘ fagte Bugger, 
dem es etwas unheimlih in der königlichen Geſellſchaft 
wurde. Er fügte alfo kurz hinzu: „Ich bitte Ew. Ho— 
heit um gnaͤdigſte Erlaubniß, der Königin aufwarten zu 
dürfen.“ 

„Ja, ja, geht mit Gott!“ verſetzte Wladislav. „Ihr 
habt ſie durch Euern Beſuch vor acht Wochen und die 
prächtige Goldkette ſehr erfreut, die kleine lebhafte Fran— 
zöſin. Sie läßt ſich gern etwas ſchenken, aber es kommt 
nicht viel an ſie, die arme Kleine. Habt Ihr ihr vielleicht 
wieder etwas mitgebracht ?‘‘ 

„Wenn Ew. Eönigliche Hoheit erlaubt, werd’ ich ihr 
einen Ring überreichen, der nicht ganz ohne Werth ift, 
und den der gejchicktefte augsburger Goldſchmid gefertigt.‘ 

„Beigt ber, laßt mich den Ring ſehen!“ 

Fugger öffnete feinen Kaften wieder und holte eine 
Kapfel hervor, die er öffnete und dem Könige hinhielt. 

„Ah, das ift ein böhmifcher Sapphir, ein prächtiger 
Rubin!‘ rief Wladislav Tebhafter als gewöhnlich. „Ja, 
ja, in unſerm Böhmerlande werden koſtbare Edelſteine ge— 
funden, aber ſie kommen nicht in unſere königliche Schatz— 
kammer, und in Augsburg wohnen die geſchickteſten Stein— 
ſchleifer und Goldſchmiede, aber ich beſitze wenig von ihren 
Meiſterwerken. Ein ſchöner Ring! Ich will Euch meinen 
königlichen Willen offenbaren, Herr Fugger. Als Ihr 
vor acht Wochen hier waret, war ich eben in Waradein 
beim Biſchof als Gaſt, wie Ihr gehört haben werdet und 
ich bin dadurch um Euern Beſuch und das Geſchenk ge— 
kommen, welches ihr mir jedenfalls zugedacht hattet. Ich 
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will den Ring dafür annehmen; Ihr mögt der Königin 
eine weniger werthvolle Gabe verehren, oder fie mag dies— 
mal leer ausgehen, wenn Ihr nichts Anderes bei Euch habt; 
fie hat ja vor kurzem erft die Foftbare Kette von Euch er— 
halten. 

„Wenn e8 Ew. Hoheit fo beliebt,‘ verfeßte Fugger 
etwas ärgerlich, obgleich wenig erftaunt, da ihm die Ar— 
muth des Königs nicht unbefannt war. Hatten ihm feine 
Verwandten in Seremnig doch vor wenigen Wochen erft er= 
zählt, wie der Kaushofmeifter und Küchenmeifter des 
Königs von Ungarn und Böhmen gar oft den Unterhalt 
für die königliche Familie bei den reichen, im Ueberfluß 
ihwelgenden Magnaten zujammenbetteln müßten, und 
die Sleifcher in Ofen den Braten nicht borgen wollten für 
die königliche Tafel. 

Der Kardinal befah fich den Ring mit ſchmunzelndem 
Behagen und schien denjelben als feine Beute zu betrachten. 

„Bott ſchenk' Euch Frieden und Freudigkeit!“ ſprach 
der König mit gefalteten Händen und entlieg mit dieſem 
Segensſpruch den augsburger Bürger, der fich, von feinem 
brummenden Neitfnecht gefolgt, nach den Gemächern der 
Königin begab. in junger ſchöner Geiftlicher im rothen 
Ornat mit dem Bifchofsfreuge trat raſch und keck heraus. 
Sein bligended Auge überflog Fugger's einfache Geftalt 
und lächelnd erwiderte er deſſen Gruß. Auch Fugger 
lächelte ftill in fich bineim, al8 der Prälat aus feinem Ge— 
fichtöfreid war, und er von dem ebenfalld bedeutungsvoll 
- Tächelnden Känımerer der Königin, einem Branzojen, er— 
fuhr, der geiftliche Herr fei der hochwürdige Biſchof von 
Maradein und Beichtvater der Königin. Der. ehrliche 
Jakob dachte an dies und das und auch an das gepriejene 
Wunder, welches der Kränflichkeit, Kraftlofigfeit und Hin— 
fälligfeit des Königs fchon den zweiten Leibeserben erweckt 
habe. 
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Die leichte und zierliche Geftalt der jungen liebreizen- 
den Königin trat dem deutſchen Handelsherrn in unver- . 
fennbar großer Aufregung entgegen, ihr dreijähriges Töch— 
terchen an der Hand, dad, wie fie, Anna hieß. Ad), es 
war aber nicht mehr jenes füße frifche Beenfind, die holde 
Grazie des franzöſiſchen Hofes, Die vot vier Jahren den 
feichtempfänglichen Philipp von Oeſtreich entzüct und bes 
zaubert Hatte. Unausjprechlicher Verdruß und Ekel, 
Zangeweile, Aerger und Zorn hatten mit ihren graus 
famen Pflugicharen die. lieblichen, jugendreizenden Züge 
durchwühlt und ihren verderblidben Samen hineingeftreut. 
Welch ein verbiffener Ausdruck des höchſten Mißmuths 
trat aus dieſen bleichen, abgejpannten Zügen hervor! Der 
geiftige Einfluß, den ihr frommer Gemahl auf fie gehabt, 
war in ihrem Geficht nicht zu verfennen; von welcher läh— 
menden, verzaubernden Kraft mußte Ddiefer Ginfluß ge— 
weien fein, daß die heiterfte, Tebensluftigfte, ſchalkhafteſte 
Prinzeffin in fo wenig Jahren ihm erlegen war! Es war 
ihr ein trauriges Königsloos gefallen, der holden Sylphide, 
der leichtbütigen Tochter des fchönen Frankreichs; an den 
bäplichen , kraft- und willenlofen , ftet8 kranken und ſchläf— 
rigen Wladislav, den erbarmungswürdigften aller Menſchen 
im öden Ungarlande gejchmiedet, hatte fidy ihrer Seele eine 
ftille Wuth und Reizbarfeit bemächtigt, Die gegen Land 
und Leute um fie gerichtet war und fih oft in Schmäh— 
worten, öfter in bittern Thränen Luft machte. Alſo ge=* 
ſchändet war die herrliche Blume, jo der Flügel der fchönen 
Pſyche graufam geknickt! 

„Ich bin Euch ſehr verbunden, Herr Fugger,“ ſagte 
ſie mit einem Anfluge von anmuthigem Lächeln, das an 
ihre beſſern Tage erinnerte, „daß Ihr Euer Verſprechen, 
mich vor Euerer Abreiſe aus Ungarn noch einmal zu be— 
ſuchen, nicht vergeſſen habt. In der That, man pflegt 
der Königin dieſes Landes wenig zu verſprechen und dieſes 
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Wenige nicht zu halten, daß es mich faft rührt, Euch bei 
mir zu ſehen.“ 

„Königliche Hoheit, ich bin ein Deuticher und halte 
die deutjche Treue hoch in Ehren. Ihr erfted Erforderniß 
aber. ift, daß man hält, was man veriprochen hat.’ 

„Ad, Deutichland ift ſchön!“ ſeufzte die junge Köni— 
ain, „aber jchöner noch ift Frankreich, mein geliebtes 
Sranfreich. Glaubt mir, werther Herr, id) fterbe nod) vor 
Sehnſucht nach Frankreich.“ 

„Es ſcheint Euch in Ungarn nicht ſonderlich zu ge— 
fallen, Madame,“ ſagte Fugger treuherzig und gutmü— 
thig, von Mitleid mit der traurigen Lage der jungen ſchö— 
nen Frau ergriffen, und der Ton der herzlichſten Theil-— 
nahme in feiner Stimme wirfte mächtig auf Anna's fchwer 
belaftete8 Gemüth. Sie brach in Thränen auß. 

„O mein Gott!’ weinte fie, „wie kann es mir in, - 
einem Lande gefallen, wo man mich ohne Scheu fchmäht 
und geringer achtet, als das gemeinfte Weib! Ihr fintet 
mich in großer Beftürzung. Kaum fann ich Euch ent= 
deren, welh eine Schmach mir heute angedroht worden 
ift, und ich habe feinen Schirm, feinen Schuß gegen dieſe 
übermüthigen, unritterlichen Magnaten, Mein natürs 
licher Beihüger, mein Gemahl und noch dazu der König 
diefes Landes, kann ſich — Gott ſei's geklagt! — ſelbſt 
nicht jchügen gegen die Frechheit des Adeld und die Habs 
gier der Geiſtlichkeit; er ift ein armer Spielball in ihren 
Händen. D, es ift unverantwortlih, daß mein Better 
Ludwig von Branfreih mich ald Opferlamm in diejes 
wüfte Yand, unter dieje berzlojen Barbaren fchidte, um 
mir eine doppelte Königsfrone auffegen zu an, unter 
der ich — hungern muß!’ 

Fugger machte eine abwehrende Bewegung des Schrek— 
kens mit der Hand. Da es ihr wohlzuthun ſchien, ſich 
einmal gegen ein edles Herz auszuſprechen, ſo fuhr ſie fort: 
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„Ich weiß, Ihr nehmt Theil an meinem Schickſal, Das 
Ihr ja doc noch lange nicht zur Hälfte feiner Erbärmlich- 
feit fennen fünnt, und es ift wenigftend ein Troft, fein 
Leid einem würdigen Manne Elagen zu können. Auch 
fieht Ihr ja, wie Ihr mir ſelbſt gefagt, in Gunft bei 
meiner lieben Jugendfreundin, der Erzherzogin Margarethe 
von Deftreich ; ich bit! Euch, ihr meine Noth zu Elagen und 
fie in meinem Namen zu warnen, daß fie nicht, wie bad 
Gerücht gebt, den alten König von England heirathet. 
Es ift ein Unglück, die Gemahlin eined alten Königs zu 
jein; meine Muhme Germaine hat aud die Thorheit bes 
gangen, fih mit dem alten Könige. von Aragonien zus 
fammenjchmieden zu laſſen. Sie wird es auch jchon bald 
genug bereuen. — Am ſchlimmſten bin ich aber angekom— 
men. Denn wahrlich, mein Herr und Gemahl, der König 
zweier Königreiche, ift fo arm, daß er mich gar oft nicht 
anftändig zu ernähren vermag.‘ Und wieder weinte ſie 
und drückte ihr Töchterchen an's Herz. 

„Ew. Hoheit iſt heute in einer ſehr betrübten Stim— 
mung,“ ſagte Fugger, indem er es auch in ſeinen Augen 
feucht werten fühlte, „jedenfalls Folge der böſen Mähr, 
die man Euch hinterbracht hat.“ 

„Ja eine böſe Mähr! Was würde meine Muhme, 
die Königin Anna von Frankreich, zu ſolch einem Anſinnen 
ſagen, wie mir es heute gemacht worden iſt! Aber ihr Ge— 
mahl iſt der Beherrſcher geſitteter Menſchen, der meinige 
die ohnmächtige Drahtpuppe wilder Barbaren.“ 

„Laßt mich die Urſache Euexes Kummers wiſſen, hohe 
Frau, damit ich ihn theilen, vielleicht den Grund deſſelben 
ſogar beſeitigen kann.“ 

„Das vermögt Ihr nicht, lieber Herr; aber Euere 
Theilnahme thut mir ſchon wohl. Dieſe übermüthigen 
Magnaten, der freche Graf von Zips an ihrer Spige, 
verlangen, daß einige von ihnen bei meiner bevorftchenden 
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Entbindung gegemwärtig feien, und der über meine neuen 
Mutterhoffnungen aufgebrachte Graf, der fih ſchon als 
König von Ungarn fieht und betrachtet, hat heute jchon 
das Schloß bezogen, um fletd in meiner Nähe zu fein, ob— 
gleich ich meine Stunde erft in acht bis zehn Wochen er: 
warte. Und dieſen brutalen Menfchen foll ih in den 
fchweren Augenbliden um mich fehen! Der Gedanfe ift 
mir unerträglich und empört mein Gerz. Cine Königin 
und muß mir ſchamloſe Dinge anmuthen laffen, die fich das 
Weib eines Stallfnechts nicht gefallen laſſen würde.‘ 

„In der That, es ift unerhört, aber zu welchem Zwecke 
will Euch denn der Graf läftig fallen ?' 

„Begreift Ihr nicht: damit ich oder der König ihnen 
nicht etwa einen Knaben unterfchöbe, wenn ich ein Mägd- 
lein gebäre; als wenn es irgend ein Glüd wäre, König 
von Ungarn zu fein.’ 

— „Fuͤrwahr, jet wird mir Euere ſchlimme Lage erſt 
recht klar. Ihr genießt bei dieſen mächtigen ungariſchen 
Herren keines ſonderlichen Vertrauens und ſeid wahr— 
haftig zu bedauern. Das thu' ich auch von ganzem Her— 
zen; denn Euch zu helfen ſteht freilich nicht in meiner 
Macht.“ 

„Ach wäre nur meine liebe Jugendfreundin Luiſe nicht 
auf dem Wege zu mir geſtorben!“ weinte die Königin; 
„dann hätte ich in dieſer Noth Doch eine befreundete Seele 
um mic, die mit Hoheit und Würde die Anmaßung des 
Grafen von Zips zurückwieſe. Wie glüclidy würde ich in 
ihrem Umgange fein und ihr all’ mein ſchlimmes Herzeleid 
Hagen! Aber muß ich fte ſelbſt nicht glücklich preifen, daß 
ed Gott aljo mit ihr gefügt? Was hätte meine Armuth, 
meine Hülffofigkeit ihr und ihrem Gemahl_ bieten kön— 
nen! Ihr ahnet e8 nicht und Fein Menſch in der übrigen 
Welt ahnet e8, wie e8 bei und zugeht. König von Ungarn 
und Böhmen! Das flingt groß und prächtig. Uber dabei 
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abhängig von einem reichen, mächtigen, übermüthigen Adel 
auf der einen Seite, und einer reichen, üppigen Geiftlichfeit 
auf der andern, die fich ſtets mit wilder LXeidenfchaftlichkeit 
befämpfen und fih nicht an ihren fchwachen und Franfen 
König fehren, den fie darben laſſen; das ift erbärmlich, 
und id), würde darüber lachen, wenn ich nicht ſelbſt im 
Elend ſteckte. Darum hat e3 der Himmel wohl. mit Luis 
fen gemacht; fie hätte ja mit mir hungern müffen. Auch 
hat ihr Gemahl wohlgethan, fchnell wieder von hier abzu= 
reifen, und es war nur gut, daß ihr ihm die Mittel dazu 
bei Euerm Hierſein gewährtet; Denn weder ich, noch der 
König hätten fie ihm verjchaffen können.“ 


„Gott tröfte Ew. Hoheit! Mir aber erlaubt, gnädigfte 
Frau, daß ich Euch einen Fleinen Beweid meiner Ergeben- 
heit überreiche. Der Zeitpunft, dem ihr entgegengeht, 
bringt ungewöhnliche Bedürfniffe. So bitte ih Euch 
zum böflichften, Ihr wollet von mir Dazu eine Fleine Bei— 
fteuer von fünfhundert Dufaten annehmen.‘ 


„Sch erkenne Euere Güte, und Ihr erfreut mid) mit 
Euerm neuen Geſchenke. E38 ift wol traurig für eine 
Königin, jolche Gefchenfe annehmen zu müfjen, aber der 
hohe Evelmuth des Gebers lindert meinen Schmerz. Gott 
wird es Euch vergelten.“ 


Und abermals trug DBeit Schellenberger den Kaften 
in Schweindleder herbei, der wieder um einige Rollen 
leichter wurde. Zugleich nahm Bugger eine ſchöne goldne 
Armſpange und reichte fie der Eleinen Prinzeſſin Anna mit 
den Worten dar: „Auch möchte ich, daß Euer fchönes 
Prinzeplein ein Andenken von Jakob Bugger in Augsburg 
trüge und ſich im fpäterer Zeit meiner Dabei erinnerte: 
. Nehmt ed an in ihrem Namen.‘ 


„Ich danfe Euch in ihrem und meinem Namen,’ fagte 
die Königin freundlih. ,Wir werden e8 Euch nimmer 
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vergeifen. Wann gedenft Ihr Euere Reife in die Heimat 
fortzuſetzen?“ 

„Ich habe zwei junge Neffen mitgebracht, denen ich 
erſt Ofen und Peſth zeigen will. Hernach habe ich nichts 
mehr hier zu ſchaffen, als den Brief an die Erzherzogin 
Margaretha in Brüſſel, den Ihr mir anvertrauen wolltet, 
in Empfang zu nehmen.“ 

„Noch hab' ich ihn nicht geſchrieben; aber Ihr ſollt 
ihn morgen haben.“ 

Fugger beurlaubte ſich und hatte feine befondern Ges 
. banfen über föniglicyes Elend. 

Das heiterfte Sommerwetter vermochte ihn am folgen= 
den Tage mit jeinen Neffen eine Donaufahrt zu machen. 
Auf der Rückkehr wurden file von Kanonenfchüffen über- 
rajcht, welche auf der hodıgelegenen Hofburg jchnell hinter— 
einander gelöft wurden, Beim Ausfteigen aus dem Boote, 
erfuhren fie von der zufammengelaufenen Volksmenge, 
die Königin habe einen Prinzen geboren, er ſei aber zu 
frühzeitig zur Welt gefommen und nicht größer als ein 
Handſchuh, auch habe er Feine Haut mitgebracht; die 
Aerzte ließen Schweine in der Stadt holen, in deren aufs 
-gefchnittenen Bauch der unzeitige Prinz geftecft werde, um: 
ihm dadurch Xebenswärme und eine Haut zu verjchaffen, 
In ihrer Herberge angelangt, erfuhren die Fugger vom 
Herbergävater die betrübende Nachricht, die Königin ringe 
mit dem Tode, und ſchon nach einer Stunde verbreitete ſich 
die Trauerfunde, fie habe den Geift aufgegeben. Man 
erzählte nun offen, der Graf von Zips habe die hohe Brau 
dermaßen geärgert, daß ihre Keibesfrudt von diefer Bes 
müthsbewegung zwei Monate zu früh von ihr gegangen; 
dann fei der Graf mit der Wehmutter zugleich in das 
Klofet der Königin gedrungen und während dem Kreijen 
nicht gewichen. Darüber hätten ſich alle anwejenden 
Srauen der Königin bid zum äußerſten erzürnt und zwis 
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fchen einer franzöſiſchen Kammerfrau und dem Grafen jet 
es zu einem heftigen Auftritt gekommen. Dadurch fei 
das verdroffene Gemüth der gebärenden Königin noch hef— 
tiger angegriffen worden, und wabricheinlid hätten Die 
Frauen noch dazu in der Beftürzung irgend etwas bei ihr 
verſehen. Die unglüdliche Königin Habe nur noch mit 
Schwacher Stimme den-Wunſch ausgeiproden, daß der 
Prinz nah ihrem Vetter, dem Könige von Frankreich, 
Ludwig getanft werden möge, den der König, fein Vater, 
babe Julius nennen laffen wollen, weil fein Geburtstag 
der erfte des Monats Juli war. Dann babe fte nur fo 
viel Zeit gehabt, das Saframent zu empfangen, und fei 
plöglich unter den Händen ihres Beichtvaterd verfchieden. 

Noch an denselben Abend: ertönte das Trauergeläute 
von den Thürmen der beiden Schwefterftätte. Am näch— 
‚ sten Morgen reiften die Bugger ab. Es graufte Jakob, 
länger an diefer Stätte zu verweilen. 


17. 
Ungeahnte Löfung. 


Es war eine jchwüle Sommernacht, doppelt fühlbar 
unter dem fpaniichen Himmel. Die Sterne Teuchteten 
drei in feidene Mäntel gehüllten Wanderern, welche ernft 
und jchweigend auf dad Klofter Des heiligen Franciskus 
in Balladolid zufchritten. Auf ein Zeichen mit der Glocke 
öffnete fich die Pforte. Sie traten ein, und ein Pater 
leitete fie nach der Kirde. Hier wartete der Prior mit 
einigen Mönchen, der Adelantado Bartolomeo Colombo 
und der junge Diego Colombo, fein Neffe. Alle beugten 
ſich chrerbietig vor den eingetretenen drei jungen Männern, 
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die ald der König Philipp, der’ Pfalzgraf Friedrich und 
der Baron Philibert von Vere erfannt wurden. Die 
Mönche trugen düfter brennende Badeln, deren Schein in 
der hohen Kirche das Ernfte und Schauerliche der Hand— 
lung, welche die Fleine Gefellihaft vorzunehmen im Be- 
griff ftand, vermehrte. Der König war bleid und feine 
Züge zeigten einen an ihnen ungewohnten Ausdruf von 
Spannung und Trübftun. 

„Es iſt Ew. Majeftät hoher Wunfch und Befehl ges 
weſen,“ redete ihn der Adelantado an, ‚die fterblichen 
Ueberrefte meines Bruders zu fehen.’’ 

„pa mir nicht vergönnt war, Die Bekanntſchaft des 
lebenden großen Mannes zu machen, fo will ich feine ehr⸗— 
würdige Geftalt wenigftend im Tode fehen und ihr meine 
Ehrfurcht bezeigen.“ 

Die Gruft der Kirche war bereitd geöffnet und Die 
Mönche fehritten mit den Badeln voran. Der König 
fügte fich auf den Arm des Pfalzgrafen beim Hinabſteigen; 
er zitterte Teife, indem fie zwifchen den Särgen hinwandel— 
ten. Sie langten. vor einem großen, fchönverzierten Sarge 
an. Der Prior jprach ein kurzes Gebet, während deffen 
die Mönche niederfnieten und das Antlig tief zur Erde 
neigten. Nun nahm der Erftere den Wedel aus der 
Hand eines Mönchs, tauchte ihn im den Weihfeffel, den 
ein Anderer trug, und befprengte, Gebete murmelnd, den 
Sarg. „Auf feinen Wink hoben die Mönche den Deckel 
und hielten die Badeln nahe an Die Leiche. Der König 
trat mit feinen Oünftlingen heran. Da Tag die große, 
ehrfurditgebietende Geftalt des Weltentdeders ‚-das jchöne 
Bild eines Helden. -Sein ſtarkes Haupt zierte ein Lor— 
beerfrang ; feine edle Adlernafe fah gebietend aus. Im 
den gefaltenen Händen hielt er ein Krucifir. Zu feinen 
Büßen lag ein Bund eiferner Ketten. In feine Züge war 
der Ausdruck eines jchmerzlichen Lächelnd gebannt, ver- 
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mählt mit dem Frieden Gotted, der nur aud dem Reichen 
antlig edler und großer Dulder leuchtet. 

Der König betrachtete Die Leiche lange ſtarr und 
fchweigend ; er ſchien im ein tiefes, gedanfenloies Gefühl 
verfunfen,, in eine fchauerliche Ahnung. Endlich wandte 
er fih an den Adelantado mit den Worten: „Ich ahne, 
was dieſe Ketten bedeuten. Sind fie auf Befehl des 
Admirald mit ihm in den Sarg gelegt worden?’ 

„Ja, Majeftät, es find die Ketten, in welden er von 
Hiſpaniola nad) Spanien geführt wurde; fie hingen ſtets 
feinem Bette gegenüber, fodaß feine Augen, jo oft er fie 
aufichlug, darauf fielen, und ed war fein letzter Wille, daß 
er auch im Tode nicht von ihnen getrennt würde.‘ 

„Bürwahr, ſie find ihm ein Ehrengefchmeide, köſtlicher 
ald die Ordensfetten aller drei fpanifihen Kriegerorden, 
nnd fie find ein Schanddenfmal Ferdinands, des Groß— 
meifterd diefer Orden. Wenn dieje Hülle in Staub zer— 
fallt, wird ihr Geflirr Vergeltung fordernd zum Simmel 
ſchreien!“ 

Er wandte ſich von dem Todten ab. „Es iſt meing 
Sache, dem Helden Colombo ein herrliches Denkmal zu 
errichten und an” feinen Nachkommen zu vergüten, was 
Berdinand an ihm verichultet bat. Don Diego, Ihr 
jollt der Träger aller Würden Euered Vaters fein, und 
Euch, Don Bartolomeo, Tade ich nach Burgos ein, wohin 
ih mich von bier begeben werde. _ Dort will ich mich mit 
Eudy über meine Plane beiprechen; denn ich gedenfe in 
dieſem Herbft noch den chrenwerthen Jakob Fugger von 
Augsburg nach Kaftilien zu berufen. Wir müfjen eilen, 
etwas Tüchtiged auszuführen, damit und nicht etwa der 
Tod einen neuen Stridy durd die Rechnung macht. Zwar 
war er feither mein wohlgefinnter Freund, aber feit er 
Euern Bruder hinweggerafft, ift er mir untreu geworden 
und ich trau’ ihm nicht mehr.‘ 
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In ernfter Stimmung und tiefem Nachdenken Eehrte 
der König in jeinen Palaſt zurück. — 

Die Stände ded Königreichs waren in Valladolid 
verfammelt, um dem jungen Königspaare ihre glänzende 
Huldigung Darzubringen. Uber der Empfang war be= 
trübend gewejen. Iuana in ihrer unſcheinbaren jchwarzen 
Kleidung, die eher zu einer Trauer, als zu einer Freuden— 
feier paßten, und vom tiefften Trübftnn befallen, hatte alle 
Beftlichfeiten, zum großen Verdruß ihred Gemahls, abge: 
Ichnt und fih in ihre Zimmer im Balaft zurücdgezogen, 
Niemanden Zutritt zu fidy geftattend. Die Stände waren 
Darüber in Beftürzung gerathen, und Philipp nahm davon 
Gelegenheit, fih auf den legten öffentlichen Erlaß jeines 
Schwiegervaters berufend, fie bei ihnen für gänzlich wahn— 
finnig zu erklären und im Stillen darauf anzutragen, fie 
für immer in ein Klofter einzufperren und ihm die Regie— 
rung allein zu übergeben. 

In dieſen treulofen Bemühungen wurde er vom Erz— 
biſchof von Toledo eifrig unterftüßt; aber er ahnte die 
Gründe nicht, welche Zimenes leiteten, in diefer Angelegen— 
beit auf feiner Seite zu fein. Ebenſo jtimmten Manuels 
Anhänger für die Einjperrung der Königin ald einer Wahn— 
finnigen. Aber eine jo unwürdige Behandlung ihrer eigenen 
‚natürlichen Herrſcherin“ fagte dem gefunden Sinne der 
Gemeinen nicht zu. Sie wollten ſich wenigſtens erft über- 
zeugen, ob eine joldye Einiperrung auch unumgänglich nöthig 
jei. Deshalb beauftragten fie den Admiral von Kaftilien, 
Don Fedrique Enrique, einen Granden vom höchſten Gin- 
flug, der Königin einen Befuc zumachen und ihren Zuftand 
in einer Unterredung genau zu erforjchen. Diejem Eonnte 
die Königin die Audienz nicht verfagen, denn er war's, Der 
fie vor zehn Jahren mit einer prächtigen Flotte nach Flan— 
dern geführt; auch war er mit dem füniglichen Haufe ver— 
wandt. Er blieb über zwei Stunden bei ihr und wußte 

Gin deutfcher Leinweber. IV. 13 


194 


ihr ganzes Vertrauen zu gewinnen. Am folgenden Tage 
erklärte er in der Ständeverfammlung: „Er habe die 
heiligfte Ueberzeugung gewonnen, daß die Königin nicht 
wahnfinnig, nicht geiftesgerrüttet fei, fondern nur an 
einer franfhaften Liebesreizung für ihren Gemahl und da— 
raus entipringenden Eiferſucht leide. Ihr tiefer Trübſinn 
komme daher, daß fe für dieſe Eiferfucht ftetd neue Nah— 
rung ſuche und finde, und er habe davon Gelegenheit ge= 
nommen, ernftlich mit dem Könige zu Iprechen und ihm 
das Gewiſſen zu fchärfen.’‘ 

Diefe wenigen Worte vereitelten Philipps eigen 
nügigen, zügellofen Plan. Die Stände erfannten nicht 
einmal den Erlaß des Königs Ferdinand an, worin er 
feine Tochter für wahnftnnig erklärte und die Krone auf 
Philipp allein übertragen wiſſen wollte. Philipp mußte 
fein Vorhaben, der moralifhen Kraft der Volfövertreter 
gegenüber, aufgeben und jich mit einem Anerfennungsafte, 
gleich dem zu Toro, begnügen. Die gebräuchlichen Huldi— 
gungseide wurden Juana als Königin, ‚‚Eigenthümerin 
des Königreichs,‘ Philipp ald ihrem Gemahle und endlich 
ihrem älteften Sohne, dem Infanten Karl, ald muth— 
maßlichem und gejeglichem Thronfolger, auf den Todes— 
fall jeiner Mutter, geleiftet. Es ſchien fogar, ald wenn 
Juana ſich der Regierungsangelegenbeiten felbft annehmen 
wollte; denn fie war bei dieſer Gelegenheit forgfältig be= 
dacht, die Vollmachten der Abgeordneten jelbft zu prüfen, 
um zu ſehen, ob ſie auch alle die gehörige Beglaubigung 
hätten, und dieje verftändige Handlungsweife erregte jo 
viel Freude bei den Ständen, daß fie auf die Abfaſſung 
de8 Huldigungsdeides, wonad) Juana mit der gewöhnlichen 
Gewalt bekleidet wurde, großen Einfluß ausübte. 

Aber die unglückliche Königin erfuhr, weld einen 
Antrag ihr Gemahl ihretwegen den Ständen geitellt. 
Donna Francesca d’Ulloa, immer nod nicht gewißigt, 
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hatte ihr kaum das letzte Wort davon gejagt, in der Hoff- 
nung, endlih Haß und Abſcheu in ihrem Kerzen gegen 
Philipp zu erregen, ald die Unglüdlide auch ſchon mit 
beflügelten Schritten nach den Gemächern ihres treulofen 
Gemahls eilte. Es war zu Ente mit aller Bejonnenbeit. 
Mehrere feiner Günftlinge waren zugegen; ſie ſah nur ihn, 
den graufamen, heißgeliebten Wann. Und mit dem Angſt— 
geichrei: „Philipp, ah Philipp, verftoße mich nicht!” 
ftürzte fie vor ihm nieder, umjchlang feine Knie und ver- 
grub ihr Antlig in den Falten feines Manteld. „Ver— 
gönne mir nur, bei Dir zu jein und dic) zu lieben,“ jam— 
merte fie wieder, „ich verlange ja nichts weiter. Ich weiß, 
daß du die Marquife von Tuh Tiebft und von ihr erbört 
wirft, aber ich will c8 zu ertragen fuchen. Nur verbanne 
mich nicht von dir! Nein, nein, du Fannft, du darfſt es nicht; 
denn ich hege wieder Mutterhoffnungen. Das Leben deines 
jechften Kindes bildet fich unter meinem Herzen aus, und 
fchon feinetwegen darfſt du feine arme Mutter nicht von 
dir entfernen und in’d Elend ſtoßen.“ 

Sp flehte händeringend die Eigenthümerin der reid)- 
ften und mädhtiaften Krone Europa's, die Beſitzerin der 
neuen Welt, die Königin von Kaflilien und Leon, daß 
Allen, die es hörten, das Herz bewegt und eine Thräne des 
Mitleids in’d Auge gelodt wurde. Nur Philipp ſagte 
falt zu ihr: „Steh' auf und entferne dich! Es wird dir 
nichts gefchehen. Du wirft Königin bleiben.” Er winfte 
dem Bagen Bübenhoven, auf deſſen Arm geftügt ſie hinaus— 
wanfte, um eine Woche und länger, eingefcloffen in ihre 
verhängten Gemächer, in ihrem Dumpfen, thränenlojen - 
Schmerze zu brüten. 

„And Don Enriquez behauptet, fie fei nicht verrückt!“ 
fagte er verächtlich zu feiner Umgebung. „Nun, wie ihr 
geſehen, ſorgt fie ſchon felbit dafür, daß den Herren Kortes 
die Augen aufgehen werden.‘ 
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Diejer und ähnliche Auftritte zwiichen tem Königs 
paare wurden im Volke bald ruchbar und erzeugten nicht 
fowol unter dem eigenjüctigen Adel als vielmehr unter 
der großen Maſſe eine allgemeine Mipftimmung. Man jab 
die angeſtammte Königin von einem Yremdling - gemiß— 
handelt; Died kam den patriotiih gefinnten Kaftiliern 
unerträglich vor. Uber es gejchahen bald noch andere 
Dinge, welde dieſes Mißvergnügen mehr» und mehr zu 
fteigern geichickt waren. Kaum war nämlich der Huldi— 
gungseid der Stände gejchworen, al& der König, die Faſ— 
jung deſſelben gänzlich unbeachtet laffend, mit unerhörter 
Willfür die Zügel der Regierung allein ergriff und feine 
Gemahlin von jeder Theilnahme daran gänzlich ausjchloß. 
Was man gefürchtet und der König Ferdinand mit dem 
Gardinal Zimenes im Stillen gehofft, traf pünftlich ein. 
Ja die Handlungen ded Königs überboten beiweitem all’ 
diefe Befürchtungen und flillen Hoffnungen. ine förm— 
lie Ummälzung in allen Regierungsfächern war das Werf 
weniger Wochen. Die meiften der alten Beamten und 
Staatödiener wurden ohne alle Umftände abgeſetzt, um Ten 
Günſtlingen des Königs, Don Manueld und einiger andern 
dem Könige blind ergebenen Granden Plag zu machen. 
Bejonderd waren es Die Flamänder, welche in alle bes 
deutende Poften und Aemter eingefchoben wurden, unbe— 
fümmert, ob fie fi) dazu eigneten oder nicht. Ohne 
Kenntniß der Sprache, der Volfseigenthümlichfeiten, Der 
Sitten, ja des Yandes und der Geſchäfte ſelbſt, ſollten fie 
den wichtigſten und einflugreichiten Stellen im Heere wie 
in der Regierung und Verwaltung des Landes vorftehen ; 
faft alle Feſtungen wurden ihnen eingeräumt, und fie bes 
bandelten Kaftilien wie ein erobertes Zand. Was bei 
dem Könige aus Leichtfinn, Gutmüthigfeit, Geſchäftsſcheu 
und Bergnügungsjucht geſchah, bildeten fie zum Syſtem 
aus. Sie ftellten wieder ihre Kreaturen an, und in furzer 
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Zeit waren Bedrüdfungen, Gelderpreffungen aller Art an 
der Tagedordnung. Der junge Habsburger, der nach 
Kaftilien gefommen war, die Ungerechtigfeiten feines 
Schwiegervaterd wieder gut zu machen, beging durd 
jugentlihe Sorglofigfeit, Ehrgeiz und Schwäche in we— 
nigen Wochen mehr Ungerechtigfeiten, als Ferdinand 
während jeiner ganzen Regierungggeit. Don Juan Ma— 
nuel wurde von feinem föniglichen Gebieter mit ver- 
ichwenderiicher Großmuth bedadt und mit Ehrenftellen 
und Gütern überhäuft. 

Obgleich die legten Korte, um fich dem neuen Könige 
willfährig zu zeigen, bedeutende ungewöhnliche Geldbe- 
"willigungen für ihn gemacht hatten, fo reichten Die öffent- 
lihen Einkünfte doch lange nicht aus für die unftnnigiten 
Verſchwendungen am Hofe, und um das Behlende zu er- 
jegen, wurden bald die Aemter an den Meiftbietenden ver— 
fauft. Selbft an Einfünften, die tem König Ferdinand 
gehörten, vergriff fih Philipp, gab aber in diefer Be- 
ziehung den ernften Vorftellungen des Erzbiſchofs Rimenes 
nad). 

Nichts war für Philipp wünſchenswerther, als das 
Gold der ſpaniſchen Gebirge bald zu gewinnen, Jakob 
Fugger tollte noch vor dem Winter fommen, ein vom 
Könige heiß erfehnter Mann. 

Es war ein merfwürdiger, den Kafliliern nichts weni— 
ger ala zufagender Anblick, den König und feine Günftlinge 
nicht aus dem Taumel des Wohllebens herausfommen zu 
sehen, während die Königin in ihren verfchloffenen Zim- 
mern, deren Fenſter jogar gegen den freundlichen Strabl 
des Sonnenlichts verhängt waren, in der fchwermürbigjten 
Trauer des tiefften Trübfinns fchmachtete und jede andere 
Unterhaltung ala die mit ihren Kagen flob. 

Die Stimmen des Unmwillens, erft leiſe und einzeln, 
wurden bald lauter und vermehrten ſich; die Gerüchte von 
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einer Verſchwörung des andaluftichen Adels zur Befreiung 
ter Königin ließen feinen Zweifel an. der Wahrheit der 
Sache mehr zu; in allen übrigen Theilen ded Königreichs 
famen die beunrubigenditen Zeichen von Ungehorfam zum 
Borichein. Unter allerhand VBorwänden entfernte fich ein 
Adliger um den andern vom Hofe, und e8 fehlte nicht viel 
daran, fo war Philipp mit feinen flämifchen Landeleuten 
in der fünften Woche feiner Regierung allein. Er hatte 
feinem der Granden Wort gehalten und die alten Privi— 
legien beftätigt. Uber auch bei dem Volke gelang es ihm 
nicht, ſich beliebt zu machen, und leider erregte er deſſen 
Miptrauen durch Aeußerungen feiner Hochherzigkeit, wie 
den Unwillen des Adels durch Handlungen feiner Schwäche. 
Zu derjelben Zeit wüthete nämlich das Keßergericht zu 
Kordova mit abjcheulicher Strenge ſelbſt gegen ausgezeich— 
nete Bamilien und warf Mitglieder derjelben, obne Unters 
ichied des Geſchlechts, ala der Keberei verdächtig, in's Ge— 
fängniß. Dadurch entitanden Aufſtände und Reibungen. 
Die Angelegenheit wurde vor Philipps Föniglichen Rath 
zur Entſcheidung gebracht, und der König iprac ſich fo 
entjchieden unwillig gegen das ganze Kegergericht aus und 
deutete aufdeffen gänzliche Aufhebung bin, Daß das ſtreng— 
gläubige Volk aud in ihm einen Keger und Glaubensfeind 
erblickte und fich mit Schmähungen von ihm abwandte. 
Es schien in der That, als jollte Ferdinands und 
Ximenes' geheimer Plan auf natürlihem Wege fchneller 
zur Ausführung kommen, als fie ſelbſt vermuthet hatten; 
denn ein allgemeiner fchredlicher Ausbruch des über Das 
ganze Königreich verbreiteten Mißvergnügens ftand bereits 
vor der Thüre. | 
Mährend ſich dieſe Gemwitterwolfen am politiihen 
Himmel Kaftiliens dichter zuſammenzogen, verließ Philipp 
zu Ende des Auguſtmonats Valladolid und ging langſam 
wie ein Triumphator nit ausgejuchter Pracht nach Burgos. 
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Der Wechſel ter Refidenz brachte Feine Veränderung im 
Leben des Königspaared und des Hofes hervor. Juana 
wurde in Diefem Bachantenzuge als eine lebende, unheim— 
liche Leiche mitgeſchleppt. 

Am 19. September nach der Tafel lud Don Manuel 
ſeinen königlichen Herrn zu einem von ihm auf der Schloß— 
terraſſe veranſtalteten Ballſpiel ein. Der Tag war heiß 
und der König gab ſich mit gewohnter Leidenſchaftlichkeit 
dem Vergnügen des Spiels hin. Dadurch erhitzte er ſich 
ungemein und, als ſein Blut in der höchſten Wallung war, 
befahl er einem Pagen, ihm ein Glas friſches, kaltes Waſſer 
zu bringen. Er leerte es auf einen Zug, um ſich abzu— 
kühlen. Schon nach wenigen Minuten fühlte er eine Ver— 
ſtimmung, die ihn veranlaßte, in's Schloß zu gehen und 
von einem Fenſter aus den fernern Verlauf des Spiels 
mit anzuſehen. Noch ſtand er nicht lange hier, als er 
ſich ernſtlich unwohl fühlte und ſich auf ſein Zimmer be— 
gab. Schon vor Nacht trat Fieber bei ihm ein. Seine 
flamändiſchen Aerzte nahmen die Sache leicht. Am folgen— 
den Tage wurde aber auch ein italieniſcher Arzt, Ludovico 
Marliano, einer der vorzüglichſten Heilkünſtler, als ihr 
Beiſtand gerufen; er drang auf Aderlaß, aber Philipp 
ſcheute ſich davor, und die Flamänder hielten es nicht für 
nöthig. Das Fieber wurde ärger, der König redete irre. 
Die Königin wich vom erſten Augenblick der Krankheit 
nicht vom Lager des von ihr ſo heftig geliebten Gatten. 
Sie reichte ihm die Arzneien ſelbſt; ihr Auge fand keinen 
Schlaf, es bewachte mit der ängſtlichſten Spannung jeden 
jeiner Züge. 

Die „Krankheit nahm mit jedem Tage einen beuns 
rubigendern Charakter an und wurde von den Xerzten 
als ein höchſt gefährliches, anſteckendes Fieber erfannt, 
das zu der Zeit in Kaftilien graffirte; fie jchritten nun zu 
Aderlaß und andern heroifchen Mitteln. Am fünften Tage 
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lief eine Depeihe aus den Niederlanden ein. Der König 
war um Mittag ruhiger und der Pfalggraf überreichte ihm 
den Brief der Erzherzogin. Gr erbrach unt las ihn. 
Plöglich feufzte er tief auf: „Großer Gott, Luiſe von 
Maine ift todt! Anna von Zoir ift todt! Fritz, aud id) 
muß fterben! Erinnere dich der Prophezeiung der Zigeuner= 
prinzeffin. Jetzt verſteh' ich fie ganz. Sie hält mir ge— 
treulih Wort. Ach und welch ein ſeltſames Geheimniß 
muß ich aus dieſem Briefe erfahren! Rufe mir den Büben- 
hoven.“ 

Der Page war über eine Stunde allein bei ſeinem 
todtkranken Herrn. Als er wieder aus dem Zimmer trat, 
weinte er heftig. Der König beſchied einen Schreiber zu 
ſich und diktirte ihm mehrere Verfügungen. Gegen Abend 
überfiel ihn das Fieber mit furchtbarer Gewalt und ſtieg 
die Nacht über noch. Er phantaſirte fort und fort von 
Luiſen, mit der er ſich von ihrer Jugendliebe mit rühren— 
den Morten unterhielt. Als der Tag anbrach, traten Die 
Anzeichen des nahenden Todes ein und Die Aerzte machten 
den Prieſtern Plag. Uber der Sterbente hatte bis ein 
Uhr Mittags zu kämpfen, wo er die Seele aushauchte. 

Die Beftürzung, der Schrecken im Schloffe, die Ver- 
wirrung der Hofleute und Günftlinge waren unbejchreib- 
ih. Die Königin jaß ftarr an der Leiche, jelbft wie ein 
feblojes Bild. Sie weinte nicht, ſie feufzte nicht, fie regte 
ich faum; ed war ein entjeglicher Anblick. Die ver— 
wöhnten Günftlinge, die erft zwei Monate die Süßigfeit 
des Herrſchens genofjen hatten, fielen wie betäubt am Bette 
nieder, auf welchem der entjeelte achtundzwanzigjährige 
König lag. Einige weinten heftig, Andere fonnten ihres 
dumpfen Schmerzes nicht Meifter werden; Manuel ge= 
berdete fi wie unfinnig. Es famen und gingen immer 
andere Männer; die Königin nahm von feinem die mindeſte 
Kenntnig. Endlich traten auch einige Hoftamen herein 
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und nahten weinend der Leiche. Da fuhr Juana wie eine 
Furie empor mit wild drohenden Geberden und Geſchrei: 
„Fort! fort!“ auf die erfchrodenen Frauen los und ver- 
jagte fie aus dem Zimmer. Jetzt ftellte fich heraus, dar 
ihre Eiferjucht zum Wahnſinn geworden war; denn te 
zeigte ſich auf die Xeiche ſchier noch eiferfüchtiger als fie 
auf den lebenden Gatten gewejen war. Stein weibliches 
Weſen auger der fchwarzen Matty durfte ihr nahen. Und 
jo jaß fie wieder in ihrem gedanfenlojen ftarren Trübfinn 
und bielt ihre glanzlojen Augen auf das bleiche Todten- 
geficht geheftet, gleichjam als erwarte fie die Farbe und 
Bewegung des Lebens wieder in daffelbe zurücfehren zu 
ſehen. 

Als es Nacht geworden war, duldete ſie nicht mehr 
als ein Licht im Gemach, ein ſchwaches Lämpchen, das ſie 
ſelbſt anzündete und zu Häupten des Todten ſtellte. Nun 
nahm ſie wieder ihren Platz am Bette ein, unbekümmert 
um die kommenden und gehenden Männer. Es war 
grauenhaft, ſie in der Dämmerung vor der Leiche ſitzen zu 
jehen, deren weißes Antlig mit den hellblonden Locken 
geipenfterhaft Teuchtete. 

Es war fhon ſpät, als Matty einen Mann herein- 
führte, der fi tief in den Mantel gehüllt hatte. Die 
blonden Locken fielen ihm über die Stirn. Er wanfte und 
zitterte heftig, als er näher trat. Dann faltete er die 
Hände und fniete am Bette nieder, die Augen auf den 
Todten gerichtet. Gin Strahl der Lampe überbämmerte 
ſein Geſicht und der Blick der Königin folgte ihm unwill- 
fürlich. Sie ſah da mehrere rothe Narben und ein glühen- 
des Auge. ine dunffe Erinnerung fchien in ihr aufzu- 
Ieben , aber fie gewann feine beftimmte Geftalt in ihrem 
zerrütteten Geifte. Sie wurde unruhig und fragte Matty 
feife: „Wer ift der Mann ?'‘ PR 

‚Ein flandrifcer Edelmann,‘ verjegte diele, „in deſſen 
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Dienst ich einft geftanden. Er bat mich, ihm feinen ge: 
liebten König noch einmal zu zeigen.’ 

„O ihr Heiligen Fürſprecher!“ murmelte der Seniende 
wie in Verzweiflung, ‚To follte e8 ja nicht fommen. Wer 
Das geahnt hätte!‘ 

„Ihr vergeht Euch!“ flüfterte ihm Matty zu, „Nicht 
jprechen war die Bedingung. Kommt! Mir wird bange.“ 

Aber der heftig bewegte Beter erhob fich nicht. Er 
war wie an die Stelle gebannt. 

„Entfernt Euch!“ befahl ihm die Königin. Matty 
riß ihn empor. Er machte eine drohende Bewegung auf 
die Königin zu, aber die Schwarze drängte ihn nad) der 
Thüre. Draußen fagte fie: „Was thut Ihr, meine Frau! 
Welch ein Unglück Hätte aus Euerer Unbefonnenheit ent= 
ſtehen können!“ 

„O Himmel!“ ſtöhnte Eleonore — denn ſie war es 
— „das iſt alſo das Ende des ſtolzen Traumes! Grau— 
ſamer Philipp, du haſt mich um meine Rache betrogen, 
wie um meine Liebe. Todt, todt — und ich trage nun 
die Schmach eines Lebens, das keinen Mittelpunkt mehr 
hat, denn all' mein Thun und Sinnen war nur auf dich 
gerichtet; wie ich dich haßte, ſo glühend liebte ich dich. 
Nur wen man gewaltig liebt, den kann man gewaltig haſſen, 
und wen man haßt, den liebt man. Ich wollte ihm die 
Krone rauben aus Liebeshaß; es war eine herrliche Auf— 
gabe für mich, und ich lechzte danach, ſie zu löſen. Der 
neidiſche Tod hat meine Rolle übernommen. Wehe mir! 
Wehe mir!“ Und a ſtürzte verzweiflungsvoll in die Nacht 
hinaus. 


c... —— — — 
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18. 
Die Fürftin und der Seinweber. 


Im Vorzimmer der Erzherzogin-Statthalterin in der 
Hofburg zu Brüffel, Ichnte Marr von Bübenhoven in 
einer Benfterniiche und nahm feinen Theil an der Unter: 
haltung der Hofherren. Er und alle Andere bis auf die 
Diener herab waren in Trauerfleidern. Dann und wann 
lieg er den fchwermüthigen Bli über die Baumwipfel 
draußen bingleiten, von denen Serbftftürme das gilbende 
Laub herabfegten. Ta fam ihm in die Erinnerung , wie 
er vor fünf Jahren zu derielben Jahreszeit aus einem 
Benfter des Kapellen'ſchen Hauſes in Antwerpen dem— 
ielben Spiel der Blätter zugefehen ‚wie jest, und eine 
Thräne ihlih ihm die Wange herab. Wohin war all’ die 
Herrlichkeit, Jugend, Schönheit, Minneglut, Reihtbum und 
fürftliche Pracht? Geftorben und verdorben! Das Schickſal 
hatte die Sünde furchtbar gerächt. Aber aus dem Wirr: 
warr all’ der unbeftändigen grellen Bilder hob jich eine 
einfache, ebrwürdige Geftalt hervor, die in ihrer Ichlichten 
Tugend, in ihrer ſegensvollen Thätigfeit, in ihrem frommen 
und reinen Sinn, troß dem tollen Wechſel der übrigen, 
diejelbe geblieben war, ein leuchtendes Bild deuticher Treue 
und Ehrenhaftigkeit, ein Vorbild für fommende Geſchlech⸗ 
ter. Es war das Bild Jakob Fugger's. Der Jüngling 
verfolgte in Gedanken die angenehmen Erinnerungen an 
den trefflichen Mann, als dieſer ſelbſt in ſeiner beſcheidenen 
Bürgertracht in das Zimmer trat. Marr eilte mit freu- 
diger Bewegung auf ihm los und begrüßte ihn herzlich. 

„Ich babe Euch in Euerer Wohnung auf Befehl der 
durchlauchtigen Frau aufgeſucht, werther Herr,“ ſagte er, 
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„ſie wollte Euch mit dem Prinzen Alnayar zufammen Die 
Abſchiedsaudienz geben, aber Ihr waret nicht aufzufinden.“ 

„Ich hatte noch Gejchäfte abzuthun,‘’ verfegte Fugger. 
„Wo iſt Alnayar 2 

Der Page deutete auf die Flügelthüre zu den Ge: 
mäcern der Statthalterin. Dann flüfterte er: „Sie 
ichten es gern vermeiden zu wollen, ihm allein unter vier 
Augen Xebewohl zu jagen; fie wollte Eudy dabei haben. 
Aber je mochte ihn nicht länger warten lajlen. Er itt 
ihon faſt eine Stunde bei ihr; nody eine harte Stunte 
für ſie.“ 

„Für Beide, mein Sohn. Aber e8 ift gut, daß ſie 
allein mit einander jprechen. Da werden fie Das Kerze: 
leid los.“ 

„Werdet Ihr und der Prinz meiner Mutter heute die 
Ehre jchenfen, ihre Gäfte zu jein? Ich weiß, ſie hat Euch 
dringend erjuchen laffen.“ 

„Wir haben uns jhon bei ihr entichuldigen laffen. 
Alnayar hat nicht Ruhe und Raſt; es treibt ihm über das 
Meltmeer. Es iſt Alles zu unjerer Abreije fertig, und in 
ipätefteng zwei Stunden find wir auf dem Wege nach Ant 
werpen. Dort hat Bartoloma Weller die legte Aus— 
rüftung der Schiffe beforgt, und da der Wind günftig if, 
werden fte morgen unter Segel gehen.‘ 

„Und wohin wird der unglüdliche Prinz feine erite 
Meerfahrt für Euer Haus machen ?’ 

„Rah Oftindien. Später wird er ald unter Handel? 
agent mit Gottes Hülfe auch die neue Welt beſuchen. Mü 
des Königs Tod find freilich die ſchönſten Pläne geicheitert. 
Doch wir dürfen das Vertrauen auf Gott nicht verlieren. 
Alnayar ift ein gejchiefter Seemann; er wird und von 
Nuten fein.‘ 

„Und er hegt eine große Verehrung für Euch, die 
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der meinigen gleichkommt. Er ſchwur mir zu, dag er jein 
Zeben ferner nur Euerm Dienfte weihen werde.‘ 

„Sein Entſchluß ift löblich. Er will ferner nur 
Kaufmann und Seefahrer jein, und nichts foll ihn an 
jeine frühere Laufbahn erinnern. Er legt heute ſogar den 
Namen Alfonzo de Oranada ab, wie er früher den Namen 
Alnayar ablegte; er will weder für einen Mauren, nod) 
für einen Spanier gelten.‘ 

„Wie wird er fih nennen?“ 

„Noch weiß ich es nicht. Er erbittet ſich ſeinen neuen 
Namen von der Erzherzogin.“ 

In dieſem Augenblicke wurden die Thürflügel geöffnet, 
und der Gegenſtand dieſes Zwiegeſprächs trat heraus. Er 
war einfach ſchwarz gekleidet, und die tiefſte Trauer lag in 
feinen bleichen, ſchönen Zügen. Dem Edelknaben ie 
Hand reichend, jagte er bewegt: „Lebt wohl, mein junger 
Breund, mein Lebensretter! Gott geb’ Euch Freuten in 
Fülle!’ 

„So bat denn aud) unfere gnädigfte Frau Eud nicht 
bewegen können, in’d Vaterland zurückzukehren?“ fragte 
Marx befinmert. i 

„Ich habe fein Vaterland mehr,‘ entgegnete der 
Maure. „Ich will mir erft wieder eind erwerben, Tas 
Meer. Ich bin das vom Sturm entwurzelte Schilfrobr, 
das unabläjftg auf den Wellen treibt.” Es lag eine Welt 
voll Schmerz in diefen wenigen Worten. 

Ein Kämmerer meldete, daß die dDurchlaudtigfte Frau 
Erzherzogin-Statthalterin Herren Fugger zu empfangen be— 
reit jei, und geleitete denjelben nach der Thüre, Lie er vor 
ihm öffnete. 

Die Erzherzogin ftand mitten im Zimmer, in — 
Schleier und Gewänder gekleidet, umgeben von den drei 
älteſten Kindern ihres verſtorbenen Bruders, der acht— 
jährigen Eleonore, dem faſt fiebenjährigen Karl und der 
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fünfjährigen Sfabella. Die Kinder fpielten mit allerlei 
Spielgerätb am Boden. Die Grzberzogin hatte ver 
weinte Augen und jchien ſehr angegriffen. 

„Ihr fommt, mir Lebewohl zu jagen, Herr Bugger, 
begann die jchöne Fürftin mit jener fügen Milde in Wort 
und Blid, die ihr alle Herzen gewann, doch zitterte Die 
Stimme, wie von innern Thränen belaftet. 

„Don Alfonzo wird Ew. Hoheit berichtet haben, daß 
ich morgen mit ihm nach Antwerpen gehe, um ihn aufdas 
Schiff zu bringen, deſſen Führer er ferner jein wird.‘ 

„Ich weiß es,“ flüfterte fie wehmüthig. 

„Bon Antwerpen fehre ich jogleich nach Augsburg zu— 
rüd, wo mich dringende Gejchäfte erwarten.’ 


„Euch rufen auch dort Pflichten, und wahrlih, Ihr 
habt denen treuefter Ergebenheit hier im vollſten Maße 
genügt. Ich werde es meinem Vater zu rühmen wiſſen, 
wie troftreich Ihr Euch mir in diefer fchrecflichen Zeit er— 
wiefen, wo tie Schläge des Schickſals jo furchtbar auf 
mich regneten, daß ich es als ein Wunder göttlicher Barm— 
berzigkeit betrachten muß, ihnen nicht erlegen zu fein.‘ 

„Ihr habt zu viel Güte für mich, durchlauchtigfte Frau. 
War ich’8 denn nicht, der Euch eine jener jchlimmen 
Trauerbotfchaften überbrachte, womit Euer edles Herz 
heimgejucht worden iſt?“ 

‚‚Befler Ihr, als ein Fremder. Auch von Kaftilien 
war der Junfer Bübenhoven der Ueberbringer der jchrecf- 
lichen Todeöbotichaft, und durd den Mund feiner Mutter 
wurde mir die Kunde meined DVerluftes mitgetheilt. Da— 
durch wurde fie wenigftens nicht vernichtend für mid. Ich 
habe es jeßt erft recht empfunden, weldy einen Engel mir 
der Himmel in der Gräfin von Tyrol zugefchickt hat. Und 
wem anders verdanf ich dies, ald eben Euch, edler Mann?‘ 

„Sp hat doch Gott Euer Herz dem Trofte geöffnet.’‘ 
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Ich habe mich in Demuth der Hand gebeugt, die mich 
10 hart gefchlagen. Alles, was mir einft lieb und theuer 
war, hat nun ein unerbittlicher Tod dahingerafft. Drei 
junge Männer, mit denen mich der Segen der Kirche nach 
einander verbunden, ter einzige Bruder, die geliebtefte 
Freundin, die Geſpielinnen meiner Kindheit, alle, alle find 
fie dem umerbittlichen Geſchick als Opfer gefallen, ſodaß 
ich mir in meinem ftebenundzwanzigften Lebensjahre oft 
wie eine Greiſin vorfomme, die Alle überlebt hat, Die einft 
mit ihr denjelGen Weg gingen. Kaum fann ein Gerz 
härter geprüft werten ald das meinige. Aber ich habe 
den Schmerz überwunden ; heute habe ich den Iegten Kampf 
beftanden, und Ihr jeht mich als Siegerin, Gott hat 
mich meine neuen Pflichten erkennen Taffen, dieſen armen 
Waiſen hier Mutter und Erzieherin zu fein. Ihr Vater 
ift dahin, ihre Mutter — o Gott! — ift ihr Leben nicht 
Schlimmer als Tod? Ich muß ihnen jegt Alles jein, 
und ich will's. Uber auch diejes Land bedarf des Regen 
ten, und der Himmel bat mich dazu auserjfehen. Ich er= 
fenne meine Aufgabe, Mutter und Herricherin zu jein. 
Es ift mein Vaterland, das Land meiner Liebe, und es 
find jeine und meine Kinder, ed ift der fünftige Herr Die: 
jes Landes, Und jo will ih ihm nicht nur diefen Prin— 
zen zu einem tüchtigen Herricher erziehen, ich will meinem 
Karl auch das Land. mit Segen verwalten, ſodaß ich es 
ihm einft, wenn Gott will, in ſchöner Blüte übergeben 
fann. So nehmen mich Mutter und Negentenpflichten 
gleich ftark in Anſpruch, und die Sorge, ihnen würdig zu 
genügen, kämpft den Schmerz in mir nieder und raubt ihm 
die vergiftete Spige. Ich habe in der Noth die fchwere 
Kunft gelernt, mein Herz zu bezwingen.‘ 

„Seil Euch, Hohe und edle Brau!’ rief Bugger be— 
geiftert, „„Guere thätige Tugend wird dieſen Kindern und 
biefem Lande von größtem Segen fein. Wir müffen dem 
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Tode feinen Raub laffen und unjere Kräfte Dem Leben zu— 
wenden ; weihen wir den Geftorbenen ein ſtilles Andenken, 
den Lebenden unjere Thätigfeit! So erfüllen wir alle 
Pflichten. Gott ftärfe Ew. Hoheit auf dem wichtigen 
Wege, den Ihr mit jo viel Tugend vor allem Wolfe 
wandelt!‘ 


„Ich werde fletd nach Euerm Beifall ftreben als nad 
dem eined Mannes, deſſen ganzes Leben Thätigkeit und 
Menjcenliebe ift. Ich habe vor wenigen Minuten wieder 
ein neued Beilpiel von Euerer Hochherzigkeit erfahren. 
Kinder!” rief fie jegt ihren Pfleglingen zu, „Herr Jakob 
Fugger will nadı Augsburg, feiner Baterftadt, zurüdreifen. 
Gebt ihm die Hand, wünſcht ihm Lebewohl und bitter um 
feinen Segen. Fürwahr, der Segen eined Ehrenmanned 
hat größere Kraft, ald der eines ſchlechten Pfaffen.‘‘ 


Prinz Karl fprang berzu und befolgte den Befehl; 
munter jagte er, indem er feine Eleine Hand in die des 
augsburger Bürgers legte: „Tante Gretchen erzählt und 
oft von Euch, was Ihr für ein guter und braver Mann 
feid. Sch will auch fo werden.” 


„Gott gebe Guern Töblichen Vorſatz Kraft und Ge— 
deihen, Serrlein! Ihr jeid zu wichtigen Dingen auf Erden 
berufen, da thut's fürwahr noth, Daß Ihr ein guter und 
braver Mann werdet. Don Allem, was ein Fürft fein 
kann, ift gut und brav fein Das Befte. Ich bitt' Euch, 
vergeßt niemals Euer Verſprechen und forgt dafür, wenn 
Ihr groß geworden feid, daß ich Euch niemals daran zu 
erinnern braude.‘’ 

„Herr Fugger,“ fagte die Erzherzogin, „Euch eine 
Gnadenkette umzuhängen, dünft mir eine Anmaßung von 
mir, ich will e8 meinem £öniglichen Vater überlaſſen, und 
tod; möchte ih Euch ein Zeichen meiner Verehrung geben. 
So bitt' ih Euch, nehmt mein Bild und’bringt es Euerer 
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Hausfrau ald das Conterfei einer fchwergeprüften Fürftin, 
die die Tugend eines Mannes zu jchägen weiß.” 

„Ew. Hoheit beglüct mich durch dieſes Geſchenk — 
mir das theuerfte, was ed geben kann — daß ich ed nicht 
mit Worten auszuſprechen vermag. Dies Bild foll der 
thätigfte und menfchenfreundlichfte meiner Neffen einft von 
mirerben als meinen Eoftbarften Schaß ; er foll mit Freuden 
daran erfennen, daß nichts belohnender und erhabener ift 
ald die Gnade und Gunft eines geliebten Bürften, wahr- 
haft bejeligend aber die einer verehrten Fürftin. Und nun 
lebt wohl, Hoheit! Gott geb’ Euch Frieden und Freude!‘ 


19. 
Die Suggerei. 


Die uralte Stadt Augsburg hat nur eine einzige Vor— 
ftadt, die St. Jakobsvorſtadt genannt. Sie jenft ſich hinab 
nach dem Lech zu und ift den vierten Theil fo groß, wie 
die Stadt jelbft. Dort war eine geräumige Strerfe mit 
einer Menge alter und elender Häufer befanden; viele der 
armfeligen Baulichfeiten verdienten nicht einmal diefen 
Namen. Es waren die Wohnungen der ärmften Leute in 
Augsburg, und der Ort hieß der Kappenzipfel. Schon 
ein Jahr zuvor war Jakob Fugger mit feinen beiden Brüdern 
Ulrich) und Georg einig geworden, diefe ſämmtlichen jchlech: 
ten und baufälligen Käufer anzufaufen, jte niederreißen zu 
laffen und dafür neue und zweckmäßige Wohnungen für die 
Armuth zu bauen. 

Hier war im Spätherbft die emflgfte Thätigkeit zu 
fehen. Der Ankauf der meiften Häufer war gefchehen und 
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zehn Davon waren bereitd abgeriffen; Die erften beiden 
neuen erhoben ſich aber jchon wieder au8 den Trümmern. 
Die ganze Anlage fjollte nach einem feften Plane ausge— 
führt werden. Nach des verfiorbenen Georgs Wuniche 
jollte fie den Namen Fugger in der Stadt Augsburg bis 
zu den fpäteften Zeiten erhalten. Und e8 ift befannt, daß 
diefe Häuferinfel bid Heute den Namen „die Fuggerei“ 
führt und ihn gewiß führen wird, fo lange Augsburg 
befteht *). 

Hier unter den Werfleuten fchaltete und waltete Jakob 
Fugger täglih ein paar Stunden in feiner befannten 
emſigen und liebreichen Weife, die fo leicht alle Menſchen, 
fchier gegen ihren Willen, ihm dienftbar machte, und die 
es ihm ermöglichte, Alles durchzuſetzen, was er wollte. 
Hier war er nun erft recht in feiner arbeitfrohen Stim— 
mung, denn er wollte den Aermſten feiner geliebten Vater— 
ftadt Hütten bauen. Sein Auge funfelte mit jener edeln 
Denfchenfreundlichfeit, die das Lebenselement großer und 
reiner Herzen ift, und er gewann bier durd einen Blick, 
feuerte dort durch ein Wort an, belohnte Hier und dort 
durch einen Händedruck oder leichten Schlag auf die Schul- 
ter; dann ließ er wieder einmal den Becher freifen, nach— 
dem er zuvor getrunfen, und in den Bugger'jchen Kellern 
lagerte Fein fchlechter Wein. So wurde die Arbeit wie 
durch Zauberei gefördert und Maurer und Zimmerleute 
ftaunten ſich felbft einander an. Die erften oder Die 
Mufterhäufer, nad) welchen die andern gebaut werden 
jollten, gingen ihrer Vollendung mit rafchen Schritten 
entgegen. 

Frau Sibylle Tiebte 8, ihren Chegemahl auf die Bau— 


*) Die Fuggerei wurde erſt im Jahre 1519 von Jakob Fugger 
vollendet und beftand damals aus 106 Fleinen Häufern. 


211 


flätte auf dem Kappenzipfel zu begleiten und ihm guten 
Rath zu geben, wol auch felbft anzuordnen, und er war 
gutmüthig genug, oft ihrem Wunſche nachzugeben und die 
baulihen Einrichtungen nah ihren Angaben zu treffen. 
Auch theilte das Ehepaar täglich Hier Wecken und Geld 
unter die armen Kinder aus, welche beim Bauen beichäftigt 
wurden, 

Eined Tages flanden fie in traulichem Zwiegeſpräch 
zuſammen und betrachteten mit Wohlgefallen das erfte nun 
bald fertige Häuslein; da wanfte eine zerlumpte Bettlerin 
auf fie zu. Jakob fuhr raſch in die Taſche, um ihr ein 
Almojen zu verabreichen ; in demfelben Augenblick fiel das 
Weib mit einem dumpfen Schmerzensruf ohnmächtig zu 
Boden und lag regungslos vor den Fügen des erichrocenen 
Ehepaares. Jakob fprang hülfreich hinzu, um die arme Er— 
ſchöpfte aufzurichten, er hatte aber faum Hand an fte gelegt, 
ald er jeiner Wirthin mit wahrem Entjeßen zuraunte: 
„Steh uns Gott bei und alle heiligen Nothhelfer! Es ift 
ja die Frau Eleonore van der Voort.“ 


„Schnell lag fie in dad Häuslein tragen und verhüll’ 
ihr das Geſicht, Damit fie Niemand weiter erfennt !’’ fagte 
Sibylle beiorgt. „Wenn's Nacht geworden, wollen wir 
fie durch unfere Leute heimlich heimſchaffen laſſen.“ 


Die Ohnmächtige wurde in das neue Gebäude gebracht 
und hier jo gut gebettet, wieed eben anging. Frau Sibylle 
Ihickte eiligft nach Wein und Brot und ließ ihrer alten, 
‚ tauben Magd anfagen, daß fle fchleunigft eine ftärfende 
Suppe bereiten folle. 

Erft nach Stunden und nicht ohne ärztliche Hülfe ge= 
lang es, die unglüdliche Frau wieder zum Bewußtfein zu 
bringen ; aber fle war jo ſchwach, daß fie nicht zu fprechen 
vermochte. Ihr Aeußeres war nicht minder in einem fehr 
übeln Zuftand. 
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Sie war barfuß, und ihre Füße Ichwielig und blutig 
von einer langen Bußwanderung ; ihre Kleider hingen zer— 
fegt um fie, ihre Haut, von der Sonne Spaniens verbrannt, 
hatte nun auch den legten Neft von Schönheit verloren. 
Wangen und Augen waren tief eingefallen, ihre Züge 
hatten Schmerz und Berzweiflung zerwühlt; fie war ein 
Schredbild geworden. Jakob Fonnte fie nicht genug be= 
trachten, denn feine Phantafte ftellte ihm ihr reizendes, 
verführerifches Bild daneben, wie er fie vor fünf Jahren 
im höchſten Glanz jugendliher Schönheit und unermeß— 
lichen Reichthums zuerft gejehen hatte. Es war ihm wie 
ein unbegreiflibes Wunder, Daß dieſe häßliche Bettlerin 
diefelbe Frau fein jollte, die vor jo furzer Zeit — 
denn was find fünf Jahre in den Gedanken eined Men— 
ihen! — den reihen Herzog von Burgund und Nieder- 
land königlich bewirthet und zum zärtlichen Minnewart 
gehabt Hatte. 


Gegen Abend Tieß fie Jakob in einer Sänfte in fein 
Haus bringen, wo Brau Sibylle bereitd gute Einrichtung 
für fie getroffen hatte, Sie verbrachte die Nacht unruhig 
und am andern Morgen lag fie ichon im heftigen Fieber. 
Sie phantaftrte und ftritt fich in ihren heißen Fieberträu— 
men mit dem Pater Innocenz, den fie nur in der Geſtalt 
de Teufeld ſah. Dann hatte fie ed wieder mit Philipps 
Leiche, mit der wahnftunigen Königin und mit der ſchwar— 
zen Matty zu thun. Drei Wochen lang jchwebte fie zwi— 
ichen Leben und Tod, Aber der Tod verfchmähte die arme 
Frau, er, derfo gierig in jüngfter Zeit nach hohen, jugend— 
lichen Häuptern gegriffen hatte, Sie genas. 


Eines Tages machte ihr Jakob einen Beſuch. Sie ſah 
ihn lange und fihweigend an. Endlich fragte fie mit ge= 
preßter Stimme: „Wo ift mein Vater‘ 


„Todt!“ verfegte er Falt. „Ihr habt ihm das Herz 
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gebrochen, als Ihr ihn verlaffen und fortgezogen feid, 
feinem Menfchen jagend wohin.‘ 

Sie verhüllte Dad Haupt und fchluchzte Erampfhaft. 

„Wo feid Ihr denn gewefen?‘ fragte Fugger ernft- 
haft. 

„Fragt nicht! Laßt mich ſchweigen!“ fuhr fie auf. 
„Ich bin abermals von Königen und Pfaffen betrogen und 
bintergangen und jegt fchändlicher ald das erfte Mal. Fluch 
uber alle Bürften und Pfaffen!“ 

„Ihr ſeid durch Euer Unglück um nichts gebeffert, 
Frau!’ ſprach Bugger verdrieglih. „Ich will nicht in 
Euer Geheimniß dringen, auch fann mir gleichgültig fein, 
wo Ihr Euch ſeit einem halben Jahre herumgetrieben 
babt; aber ich wollte jede Wette eingehen, dag Eitelkeit, 
Rachjucht und anderes böſes Gelüft mehr an Euermjegigen 
Elend fchuld ift, wie alle Fürften und Pfaffen. Und fo 
babt Ihr al’ Euer Unglück felbft verihuldet. Deshalb 
wollt ich, Ihr ginget in Euch und bliebet nun ruhig hier 
in Augsburg, wo Ihr zum Lehen genug habt und Euch 
Niemand ein Haar krümmt.“ 

„Ich will es,“ fagte fie weinend. „Nun, da der 
König Philipp todt ift, will ich von Euerer Unterftügung 
leben, weiß ich doch nun, daß dieſe nidht von feiner 
Gnade kömmt.“ 

„Ihr braucht auch nicht von meiner Gnade zu leben, 
noch von der eines andern lebenden Dienichen. Mein Bru— 
der Georg hatte Euerm Vater, wie Ihr wißt, ein bübiches 
Legat ausgefegt, und Ihr feid die Erbin; denn für Euere 
Gefchwifter hat mein feliger Bruder noch befonders gejorgt. 
Es war der Wille meines guten Georg, daß eins der erften 
neuen Käufer, die die Fugger in der Jakobsvorſtadt bauen, 
Euerm Vater und Euch zur Wohnung angewielen werden 
möchte. Guer Vater hat hoch oben auf der Blümlisaly 


214 


jein eigen Kämmerlein bezogen und bedarf unjered Baues 
nicht mehr. Für Euch aber ſteht das Häuslein bereit, und 
Ihr könnt es mit dem fommenden Frühjahr beziehen.‘ 

Und jo geſchah's. Nach dem Öfterfefte zog die jchwer 
Gedemüthigte in Die Fleine reinliche Wohnung und ward 
die erfte Infaffin der Buggerei. 
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1. 
Alte Sreunde. 


Bor Jakob Fugger’8 Haus auf dem Weinmarfte in 
Augsburg warf fich ein ftattliher Reiter, der mit feinem 
Knete haſtig Herangeiprengt war, vom Pferde und jtürmte 
in das Haus. Es war um die Mittagszeit eines jchönen 
Frühſommertags zu Ende des Brachmonats im Jahre 1513. 
Gin ſchlankes, blühendes Mägdlein trat dem jungen Manne 
raſch entgegen, neugierig, zu fehen, wer eben angefommen 
jei. Kaum aber hatte fie den Reiter erblickt, als fie mit 
einem Laut der Ueberraichung jchnell wieder durch die 
Hausflur zurüclief und verfchwand. Der Reiter jah ihr 
nicht minder überrajcht nach und jagte dann: „in gün— 
ſtiges Omen auf der Schwelle des Hauſes! Ich möchte 
darauf jchwören, das war die kleine Sibylle. Uber ijt 
die groß und hübſch geworden!’ 

Einen Augenblick tarauf fand der jchöne und vor— 
nehm gefleidete Mann im Gaden vor der im hohen Polſter— 
ftuhle figenden dien Hausfrau, deren fleifchige Hände auf 
einem wohlgepflegten Mops in ihrem Schoße ruheten. Mit 
einem verwunderten, doch nicht unfreundlichen Blicke be= 
trachtete Frau Sibylle den ihr unbekannten Fremden, der 
mit jo deutlichen Zeichen der Freude, wie ein alter Be- 
fannter, auf fie zueilte, beide Hände nach den ihrigen aus— 
ftrecfend, und der träge Mops erhob das Haupt und 
fnurrte; denn bis zum Bellen brachte es jeine fette 
Stimme nidt. Der Gingetretene errieth den fragenden 
Blick der wohlgenährten Brau und jagte lachend: „Ic 
Dachte mir e8 wohl, dag ih Euch allein hier finden würde, 
Frau Sibylle, und daß Ihr mich nicht mehr fennen würdet. 


— 
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Es find freilich fünf volle Jahre, daß ich von Euch ſchied, 
und ich mag mich wol in diefer Zeit etwas verändert 
haben. Aber jeht mich nur recht an; vielleicht kommen 
Euch meine Züge dod) wieder ind Gedächtniß.“ 

In diefem Augenblicke wurde die Hintere Thür des 
Gaden, welche in die Küche führte, aufgethan, und jene 
blühende Jungfrau trat fittfam, mit dem weißen Zeller: 
tud) auf dem Arme und mit zinnernem Tiſchgeräth in den 
Händen, herein, augenscheinlich, um den Tiſch zum Mittagö- 
mahle zuzubereiten. Sie war, wie die Hauswirthin, in 
Die einfache linnene Schaube gekleidet, und nur das hHell- 
grüne Schürzenband gab Kunde von fröhlichen, hoffnungs— 
reichen Jugendfinne. Erröthend neigte fie ſich vor dem 
jungen Manne und ftand verwirrt, wie in den Boden ge— 
wurzelt, das finnige blaue Auge gefenft, das blühende 
Antlig wie mit Purpur überzogen. Der Fremde eilte 
aber jogleich auf fie mit den fröhlichen Worten zu: „Eure 
Pathe hat mich fchneller erkannt, als Ihr, Frau Sibylle. 
Grüß' dich Gott, Sibyllchen! Warum liefft du draußen 
fort vor mir? Ich dachte mir's, daß du's gewejen feieft. 
Biſt du emporgewachlen! Scham’ ich mich doch, Dich noch 
du zu nennen. Gib mir deine Hand zum Willkommen!“ 

„So belft mir doch aus dem Traume!“ ließ ſich die 
Stimme der Hausfrau vernehmen, an fettem Xone mit 
der ihres Schoßhundes barmonirend. „Ich Fenn’ den 
Junker wol, aber fein Name fallt mir nicht gleich ein. 
Ihr wißt ja, was für ein fchlechtes, kurzes Gedaͤchtniß id 
babe, und wie ich immer Die Namen der Leute vergeffe.‘‘ 

„Si, wißt Ihr auch den Junker Marx von Büben- 
hoven nicht mehr zu nennen, rau Gotte,“*) fragte Die 
junge Sibylle lachend. 


Gotte, fchwäbiih, Bezeichnung der weiblichen Perfon, bie 
ein Kind aus der Taufe hob, von diefem Kinde (dem Batben). 
Götti, männtid. 
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„Ach, alle vierzehn heiligen Nothhelfer follen mir bei- 
ſtehen!“ zeterte die dicke Frau und warf den Mops vom 
Schoße, un den Junker würdig zu bewillfommnen. „Was 
mir da mein ſchlechtes Gedächtniß wieder für einen Streich 
fpielt! Gott fegne Euern Eingang, liebwerther Junker! 
— Freilich, freilich, Ihr feid ein Mann geworden, und 
was für ein ftattlicher Mann! Und den ganzen Bart habt 
Ihr Euch wachjen laſſen, wie die heiligen Apoftel. Das 
ift Die neue Art, die die Niederländer aufgebracht haben, 
wie mir mein Ehewirth berichtet hat. Nun ja, Ihr habt 
viele Jahre dort gelebt, und unter den Wölfen mug man 
mit heulen. Wer hätte in meiner Jugend einen jolden 
Bart an einem Manne gejehen! Man hätte ihn für einen 
Ströter oder Wegelagerer gehalten, und alle Kinder und 
Jungfrauen wären zeternd vor ihm davon gelaufen. "Aber 
die ganze Welt verwandelt fich in unfern Tagen. — Nun 
zu taujendmal willfommen in Jakob Fugger's Haufe, Jun— 
fer! Grüß’ Euch Gott und alle Heiligen!‘ 

„Schönſten Dant, liebwerthe Frau!’ verfegte Büben- 
hoven eben fo fröhlich und herzlich, wie er von ber Haus⸗ 
frau angeredet worden war, und man hörte und ſah es an 
jedem Worte, an jedem Blicke, die herüber und hinüber 
gingen, wie aufrichtig die Freude und die Liebe waren, 
welche dieſe guten und edlen Menſchen ſich gegenſeitig zu 
erkennen gaben. „Ihr ſeid immer wohlauf und alert ge= 
weſen, Frau Sibylle,“ fuhr der Junker geſpräaͤchig fort. 
„Euer Anſehn beweiſt es. Auch hat meine große An— 
hänglichkeit an Euere werthe Perſon niemals unterlaſſen, 
mich bei Herrn Jakob nach Euern Geſundheitsumſtänden 
zu befragen, und ich habe ſtets die befriedigendſte Antwort 
erhalten.“ 

„Gott und die Heiligen ſeien geprieſen!“ verſetzte Die 
dicke Frau gefehmeichelt. „Ich Tag Euch Dank, Junker, 
für Euere ehrliche Nachfrage. — Do, Pathe, geh’ und 
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fredenze dem Junfer einen Becher Firnen. Ihr bedürft der 
Auffrifchung nach dem jcharfen Ritte.“ 

Das lieblihe Mädchen verichwand durch die Thür, und 
Bübenhoven nahm auf erhaltene freundliche Einladung Plag 
neben feiner jchmunzelnden Gönnerin. Er fragte nach Herrn 
Jakob. 

„Die Herren von der Stadt und den Gejchlechtern 
find mit denen des Raths und den Zünftigen feit einer 
Woche ihon jeden Morgen auf dem Rathhaufe verfammelt, 
die Noth Ted gemeinen Mannd zu berathen, der von dem 
Rath mit Frau und Kind ſchon fatt wird in Diejer theuern 
Zeit. Sie wollen vorbeugen, daß e8 hier nicht losgeht, 
wie in Regensburg, wo dad Volk die Rathsherren ergriffen 
und einen geföpft hat. In andern Städten foll’3 auch 
schlimm hergeben. Der Teufel ift in das Volk gefahren, 
daß es nimmer geboren will. Ihr wißt, Lie Ernte ift 
nun jchon im fünften Jahre eine Enappe geweien und ver— 
ſpricht — Gott ſei's geflagt! — auch heuer nicht befjer zu 
werden. Die Vorräte find faſt aufgezehrt, der Hunger 
reibt dem armen Volfe die Knochen auf, und um das 
Elend zu vermehren, hat der Kaifer unjere Stadt auch noch 
zum Sammelplage feines Kriegsvolks gemacht, mit dem er 
— weiß nicht wohin — ziehen will; denn die Raufereien 
unſers gnädigften Herrn nehmen fein Ende, und wenn Ihr 
nicht befjer wißt, als ich, mit wem er wieder Händel hat, 
jo müfjen wir die Sache dahin geftellt fein laſſen.“ 

„Mit dem Könige von Branfreih, Frau Sibylle,‘ 
entgegnete der Junfer lächelnd. 

„Helf mir Gott!’ rief die Frau in ihrer drolligen 
Weiſe; „ift mir doch, als hätt’ ich mir von meinem Alten 
jagen lajfen, der Kaijer und der König von Branfreich 
jeien gar gute Breunde und fefte Bundeögenofien, und 
ftänden gegen Venedig und gegen — ach! was weiß ich ! 
Ih habe ein jchlechtes Gedächtniß und vermenge Dinge 
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und Namen mit einander. Das fol St. Kilian behal- 
ten, der, wenn ic) nicht irre, den beften Merks hatte. 
Uber Helft mir doch, Junker! Belchrt mich! Sind denn 
der Kaifer Mar und der König Ludwig nicht Die beften 
Freunde?“ 

„Das waren ſie im vorigen Jahre noch. Aber in 
zwölf Monden kann ſich viel ändern. Und ſo ſind denn 
in dieſer Zeit die beiden Potentaten aus guten Freunden 
wieder bittere Feinde geworden —“ 

„Wieder einmal!“ ſchaltete Frau Sibylle mit komi— 
ſchem Ernſt ein und ſchlug ein Kreuz, wie vor den An— 
fechtungen des Böſen. „Das iſt wie Krethi und Plethi, 
bald Prater, bald Hader; heut pokulirt, morgen ſchar— 
mußirt mit einander. Dom gemeinem Manne fagt man: 
Pad ſchlägt fih, Pac verträgt ſich; ich weiß nicht, wie man 
von Königen und Herren ſagt.“ 

Bübenhoven brah in ein helles Lachen aus. „Ihr 
habt nicht Unrecht! Genug, der Kaiſer hat ſich zu Anfang 
dieſes Jahres der fogenannten heiligen Ligue gegen Frank— 
reich angefchloffen und auch feinen Better, den jungen 
König Heinrich den Achten von England, beredet, dieſem 
ftarfen Bunde beizutreten. König Heinrich Ihifft nun eben 
ein ftarfed Heer von England nach den Niederlanden her— 
über; der Kailer fchieft feine neugeworbenen Heerhaufen 
theils nach Italien gegen die Benetianer, theild nad) Bur— 
gund, dad er in Verbindung mit einem eidgenöſſiſchen und 
einem niederländijchen Heere dem Franzoſen abnehmen und 
für feinen Enfel Karl erobern will, und endlich wird er 
jelbft einen Theil des bier verfammelten Kriegsvolks den 
Rhein Hinab in die Niederlande führen, um es dort mit 
den Engländern zu vereinigen, und von da wollen die beiden 
gefrönten Häupter in Frankreich einfallen und jengen und 
brennen.’ 

„Ja, das ift ihre Kunft — Gott ſei's ee. Mas 

Gin deuticher Leinweber. V. 
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Gott der Herr ichafft und wachien läßt, und was der Menſch 
mit jauerm Schweiße aufbaut und zurecht legt zu feines 
Leibes Nahrung und Nothdurft, das verwüften und ver- 
derben die großen Herren, Menſchen und Vieh jchladhten 
fie unbarmherzig dahin, brennen die Hütte ab und zer: 
treten das Saatfeld — und immer jagen fie, fie thäten's 
zur Ehre Gottes. Was geht dem gemeinen Manne bie 
Freundſchaft und Feindfchaft des deutihen Kaiſers und des 
franzöftichen Königs an, und Doch muß er fid) das Bell von 
ihnen über die Ohren jchinden laffen, während fie felbft 
einander fein Haar frümmen. Sind fie Freund mit eins 
ander, hat Niemand Genuß davon, als fle jelbft; denn 
dann banfettiren und turniren fie und treiben allerlei Hof- 
fart$ und Unzucht; der gemeine Mann befommt feinen 
Mund voll Brot und feinen Schluf Wein von ihrer Tafel. 
Sind fie Feind, müſſen es Land und Leute entgelten; fie 
ftefen dem Bürger und Bauer den rothen Hahn aufs Dadı 
und fchonen dad Kind im Mutterleibe nidyt. Und wer 
muß denn den großen Hanfen, den Edelleuten und dem 
Pfaffenvolf, die alle beifammenhalten gegen die armen Leute 
und fie bis aufs Blut finden; wer muß ihnen den praſſe— 
rifhen Tiſch beftellen und Truhe und Keller füllen, wer 
muß ihren lüderlichen Kriegsknechten den Sold zahlen und 
ihre Schlöffer und Burgen bauen? Eben der gemeine Mann 
muß es thun, deſſen Todfeinde fie find.‘ 


„Ihr fprecht ja, wie die Bauern jegtzu reden pflegen, 
warf Marr verwundert ein. 

„Ei, e8 freut mich bag, daß das dumme Bäuerlein 
auch gemach anfängt Elug zu werden und zu begreifen, daß 
e8 von den Herren für nichtd gehalten wird, denn ald Laſt— 
thier, und durch Zug und Trug um alle Gerechtfame und 
alle Freiheit gebracht worden iſt.“ 


„Sp viel ich weiß, ift das nicht die Meinung Eueres 
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Eheherrn. Herr Iafob mag nichts wiflen von der Eigen- 
hülfe des Bauernvolks.“ 

„Weiß wol, ‘und Meiſter Jakob ſpricht deshalb mit 
mir nicht von derlei Dingen, und wenn ich ihn drauf 
bringen will, fertigt er mich kurz mit den Worten ab: ich 
verftände davon nichts und folle mich um Kunfel und Kuchel 
befümmern. Weiber hätten nichts mit dem Weltlauf und 
den Herrenhändeln zu verkehren. Ihr wißt, er macht nicht 
gern Worte, und was ihm in die Quere läuft, weift er 
grob ab. Aber ich habe jo gut wie er meinen eignen Kopf 
und lafje mir ed nicht nehmen, das für Recht audzugeben, 
was ic) für Recht halte. Auch gibt er jelbft zu, daß die 
vornehmen Meppfaffen, die Klofteräbte, wie der zu Kempten, 
die kaiſerlichen Amtleute und die adeligen Herren nicht 
recht am Bauer thun; Doc) jagt er ſtets, der Kaijer werde 
ihnen fchon helfen. Ich glaub’ aber nicht an des Kaijerd 
Hülfe. — Dody möchte ich auch für mein Xeben gern wiflen, 
wo die Trauben bangen, und mir das ſchwache Gedächtniß 
gern anfrifchen laffen. Seht, da fommt ſchon die Pathe 
mit einem guten Anfrifhungsmittel. Thut mir Beſcheid, 
waderer Junker!“ 

Das züchtige Mägdlein reichte dem Junker hocherröthend 
einen Becher, deffen Rand diejer der Sitte gemäß nur mit 
den Lippen berührte, während jeine Augen mit einem 
ihwärmeriichen Ausdrude von Wohlgefallen auf der 
ichlanfen , frifchen Geftalt der blühenden, jungen Sibylle 
rubeten, um ihn dann der alten Sibylle hinzureichen. Die 
fräftige Frau ſprach: „Zu Euerm fröhlichen Willkommen!“ 
und [eerte das filberne Gefäß mit einem Zuge, winfte der 
Pathe, welche es fogleich wieder aus dem Kruge füllte, 
und reichte es dem Junker dar, welcher e8 mit den Morten 
ergriff und austranf: „Zu Eurer Gejundheit, Frau!“ 

„Ihr ſeid mir der rechte Mann, den ich brauche und 
ſchon lange mir gewünſcht habe,“ fuhr die Hauswirthin 
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mit audnebmender Freundlichkeit fort, und fie legte ihre 
fleiichige Hand mit mütterlicher Vertraulichkeit auf Büben— 
boven’3 Schulter. „Ihr werdet gern mit mir über Die 
Dinge plaudern, die draußen in ter Welt vorgehen, und 
mir Bericht jagen über die neue Zeitung ; ihr werdet nicht 
unwirſch werden über mein ſchwaches Gedädtnig und ibm 
zu Hülfe fommen, wo's hapert. Gebt mir Euere Hand 
drauf, Junker, dag Ihr Euch nicht verſchwören wollt gegen 
die Neugierde einer alten rau! — Es joll Euer Schade 
nicht ſein,“ jegte fie bedeutungsvoll lächelnd hinzu. 

Bübenhoven ſchlug ein, und ter Becher wurde von 
Beiden noch einmal auf das neue Bündniß geleert. Wäh— 
rend nun die Pathe Tiſch und Küche bejorgte und ihres— 
theil® eben jo großen Antheil an dem neuen Anfömmlinge 
nahm, als ihre Gotte, obgleich fich Beider Gefühle auf 
höchſt verichiedene und einander ſchnurſtracks entgegenges 
jegte Art äußerten, ſpann ſich das Zwiegeſpräch zwifchen 
den beiden Sauptperfonen fort. 

„Nun jo jagt mir nur mit wenigen Worten, lieb 
Junferlein, wie verbält ſich das mit der heiligen Ligue 
und wieder mit einer andern Lique, die mein Alter tie 
von Kamerich genannt bat, und gebt mir endlich Auf 
ihluß, wer jeßt Breund und Feind bei den Herren Köni— 
gen iſt?“ 

„Ihr wißt doch, werthe Brau,’ begann Bübenhoven 
bereitwillig feine Xeetionen und fam bald genug in den 
rechten Decententon, während die Blicke jeiner aufnerf- 
jamen Zuhörerin liebäugelnd an feinen Zügen hingen; 
„Ihr wißt, daß die beiden Könige von Branfreih und 
Spanien fich vereinigt hatten, dad Königreih Neapel 
brüderlich unter ſich theilen.’’ 

„Sa, ja! Sie jagten den König von Neapel fort und 
wurden dann ſelbſt uneind. Es gab Krieg, wie allemal, 
wenn die großen Herren über einer Beute uneind werden ; 
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die Spanier fiegten, der König Ferdinand behielt ganz 
Neapel für ſich.“ 

„Ganz redt. Dann wurden fie wieder eind und 
abermals die beften Freunde. Der König Ferdinand hei- 
rathete eine Nichte des Königs Ludwig und ließ diefen im 
Befig des eroberten Herzogthumd Mailand, wozu Ludwig 
gerade fo viel Recht Hatte wie Ferdinand zu Neapel, und 
wie Ihr und ich zum deutſchen Reiche. Uber der franzö— 
fiihe König konnte es trog aller Freundjchaft mit dem 
Ipanijchen nicht vergeffen, daß ihm die Hälfte von Neapel, 
die er jchon in der Hand gehabt, wieder entgangen war, 
und er ſah fih im übrigen Italien um, ob er nicht eine 
gute Gelegenheit fände, fich anderweit zu entichädigen. 
Der ungeheure Reichthum Venedigs und vorzüglich der 
große Ländereibeſitz dieſes Freiſtaats auf dem Beftlande 
Staliend war ihm fchon lange ein Dorn im Auge gewe— 
fen. Er ärgerte ſich, daß folche Pfefferfäcde, wie er die 
venetianifchen Kaufleute nannte, größern Brunf und Auf- 
wand machten, ald er, der mächtige König des reichen 
Frankreich vermochte. Es gelüftete ihm alfo, den wohl- 
genährten Krämern etwas abzunehmen von ihrem Ueber- 
fluß. Den übrigen Herrn Königen ging’3 gerade jo, wie 
ihm. Auch ihnen war der übermüthige Prunf der Vene— 
tianer unerträglich, und Jeder von ihnen hatte wol fchon 
lange darüber gegrollt. Sie waren und find alle Tänder- 
und goldgierig, die da Kronen tragen, das weiß Niemand 
beſſer ald ich, der ich lange genug um gefrönte Häup— 
ter gewejen bin — und Republifen find den Königen 
zu allen Zeiten verhaßt geweien. Als nun König Lud— 
wig bei ihnen anfragen ließ, ob fie fich nicht mit ihm ver— 
binden wollten, um den Venetianern abzuzwingen, was 
ihnen nicht gebühre, da waren fte gleich alle zu ſolchem 
Bündniß bereit.‘ 

rau Sibylle nickte pfiffig, Erabbelte ihren Mops und 
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fagte: „Ja, wenn’ ein Huhn zu rupfen gibt, kommen 
alle Geier friedlich herbei; über dem Theilen werden fte 
aber uneins.“ 

„So geſchah ed auch hier wieder,“ bemerkte der Junker. 

„Ich kann den venetianifchen Hageprunf nicht Leiden, 
fo wenig wie den, der auch bei und aufgefommen ift, fe 
dag Bürger und Edelleute nicht mehr vor Hochmuth wiſ— 
fen, womit fie fich behängen und waß fe effen und thun 
jollen, während der gemeine Mann am Hungertuche nagt 
und die Blöße nicht bedecken kann,“ fuhr die Kaufmanns: 
frau fort, ‚und wenn Meifter Jakob jo ein Alfanzer wäre, 
ich 309’ ihm aus dem Haufe; aber was ging’8 den Her— 
ven Königen an, wenn Die Narren in Venedig ihr erwor- 
benes Geld auf eine unnüge Weiſe verthaten? Sie gaben 
ihnen nichts dazu. Laſſen ſich's etwa die Könige wehren, 
wenn ſie Dummpbeiten machen, und macen fie derfelben 
nicht etwa genug? Nun ift nur der erhebliche Unterjchied, 
daß die Venetianer ihr Geld redlich durch Kandel und 
Mandel verdient haben, die Könige aber haben's ihren 
Unterthanen abgenommen. Jeder fann mit feinem Eigen— 
thume machen, was er will.‘ 

‚‚Diefer Meinung find alle billig denfenden und ver— 
nünftigen Leute,“ beflätigte Bübenhoven. „Um jo ab» 
Scheulicher war das Bündniß, weldes König Ludwig von 
Frankreich, Kaifer Marimilian, („Ja, ja, er nimmt’d auch 
gern, wo er's haben kann, und die Benetianer haben ihn 
getücdt, als fie ihm den Weg nadı Nom verlegten, wo er 
fih die Kaiferfrone bolen wollte,‘ lachte Frau Sibolle 
dazwiichen), König Serdinand von Uragonien und der 
Papſt Julius nebft mehren Fleinen Fürften, blind gegen 
Recht und Billigfeit, mit einander zu Kamerich in Frank— 
reich — es werden nun fünf Sahre — abgeichlofjen (der 
Papft trat erft ein Jahr fpäter Dazu), um, wie fie fich 
ausdrüdten, die Länder Venedigs, welcde dieſer Staat 
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ihnen geraubt Gabe, zurüd zu verlangen. Der Papſt ge: 
fellte fih nur bei, um die ftolgen Venetianer gedemüthigt 
zu jehen. Aus dieſem unfeligen Bündniß ift nun das 
widermwärtige Durcheinander von Kriegen entftanten, wel- 
ches die Welt jeit vier Jahren verwirrt und unfägliches 
Unglüdf über Länder und Menichen gebracht hat. Denn 
fobald die großen Jäger dem hülflofen Freiſtaate die Beute 
nun wirflic abgenommen, geriethen fie, wie Ihr wißt, 
und wie von ihnen gar nicht anders zu erwarten war, 
über diejelbe mit einander in Streit. Der Bapft, dem 
die Demüthigung Venedigs genügte, und der von den 
reichen Kaufleuten ins Geheim gewonnen war, wollte nun 
die ihm gefährlich vorfommenden Branzofen in Italien nicht 
dulden — ihm bangte vor diefen zweideutigen Freunden — 
und er zog durch die wichtigften Zugeftändniffe den König 
Berdinand auf feine Seite. Venedig benugte ſchlau die 
Berftimmungen und den Zwiefpalt der Verbündeten, und 
vor anderthalb Jahren wurde zwijchen dem PBapfte, dem 
König Ferdinand und dem Freiftaate ein Bündniß gegen 
Branfreich geichloffen, Ta8 man des frommen Zweckes we— 
gen, welcer vorgefchoben wurde, nämlih: ten Kirchen 
ftaat gegen die räuberifchen Franzoſen zu ſchützen, Die hei— 
fige Ligue nannte. Den Kailer Mar hatten die neuen 
Verbündeten nicht eingeladen und eigentlidy gar nicht be— 
rückſichtigt — 

„Sch glaube, fie haben ihn gar nicht für voll ange- 
ſehen,“ wißelte Frau Sibylle, „und in der That mit 
Euerer Erlaubnig — Ihr feid ein tyroler Kind und dem 
Kaifer treu ergeben — mir geht's nicht viel beffer, wie 
jenen Königen und dem Papfte. E38 ift ein guter, lieber 
Herr, der Kaifer; er hat aber auch immer nur Narre 
heiten in Kopfe und deshalb ewig fein Geld. Statt im 
deutfchen Reihe Ordnung zu ſchaffen, hadert und friegt 
er ewig mit andern Königen. Bei und aber geht Alles 
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darunter und drüber, fo daß felbft Meifter Jakob, der doch 
fonft den Kaiſer jchier anbetet, wie Die Kinder Israel das 
güldne Kalb, mißbilligend den Kopf ſchüttelt.“ 

„Es fann wol fein, daß Ihr nicht gar weit von der 
Wahrheit vorbeigefchoflen ſeid,“ verfegte der Junfer mit 
einem feinen Lächeln, ,‚‚doch würde ich das feinem Men— 
jchen weiter ald nur Euch eingeftehen, da ich Euch wie eine 
Mutter liebe und verebre. — Kaiſer Marimilian blieb 
aljo der Bundedgenoffe des Königs von Frankreich.“ 

„Herr, wie lange ?’‘ unterbrach ihn die Frau mit komi— 
Ihem Ernft, indem fie die fleifchigen Hände faltere und 
den Blick nach oben richtete. „Wir willen jhon, was 
wir von des Kaiferd Bundesgenoffenichaft zu halten haben, 
Es giebt feinen fehwächeren, falſcheren und unbeftändigeren 
Bundesgenoſſen, als ihn. Er ift wie die hohen Gletjcher, 
die nur in der Morgenfonne glühen.“ — 

„Das paßt nicht auf ihn allein, Frau Sibylle. Es 
ift die Eigenschaft aller Könige unferer Zeit. Und der 
gerühmte und vergötterte Herr Ludwig ift in dieſer Be— 
ziehung noch um vieles jchlinnmer, als unier Kaijer. Je— 
denfalls haben fie einander nichts vorzuwerfen. Ich weiß 
nicht, wer von Beiden dem Andern das Wort mehr und 
treulofer gebrochen hat. Doch würte die Treue des Kai— 
jer8 diesmal feſter geweſen fein, al die des Königs gegen 
ihn bei frühern Gelegenheiten, wenn Ludwig wirflich 
jeinen drei Gegnern obgelegen und fich zum Herrn und 
Meifter in Italien emporgeichwungen hätte, wozu Anfangs 
aller Anjchein vorhanden war. Die Franzoſen erhielten 
namlih in dem einundzwanzigjährigen Grafen Gafton de 
Foix, Neffen des Königd und Bruder der jungen Königin 
von Spanien — Ihr werdet gewiß von ihm gehört haben 
— einen Heerführer von jo überwiegendem und außer— 
ordentlihem Talent, daß man fagte, er jei früher General 
ald Soldat geweſen.“ 
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„Ah, das ift der junge Tollfopf, der am Oſtertage 
vorigen Jahres in der graufamen und blutigen Schlacht 
bei Ravenna ind Gra& beißen mußte, und von dem die 
Bänfeljänger jhon auf den Straßen ein ſchönes, herz— 
brechendes Landsknecht-Liedlein ſingen. Das arme junge 
Blut! Er hätte ed zu Etwas bringen können.“ 


„Obgleich der junge und gewaltige Held die vereinig- 
ten Spanier und Staliener in jener mörderifchen Schlacht 
aufs Haupt jchlug, jo war doch jein Tod der größte Ver— 
luft für Frankreich. Mit ihm gingen der Ruhm und das 
Kriegsglück der Franzoſen in Italien zu Grabe; der er— 
rungene Sieg, der ihnen den Beldherrn gefoftet, war 
gleichſam der Anfang ihrer Niederlagen, und ſchon nach 
wenigen Monaten jah König Xudwig fein Heer aus Italien 
verdrängt und fein Herzogthum Mailand verloren.’ 


‚Sa, und unfer guter Kaijer Mar ließ ihn auch im 
Stich.“ 

„Leider iſt's ſo. Er ſchloß einen Waffenſtillſtand mit 
Venedig, und ſeit Anfang dieſes Jahres gehört er ſchon 
der heiligen Ligue an, zu welcher auch der junge König 
von England, Heinrich VIII., durch feinen Schwiegervater, 
den König von Spanien, gezogen worden ift. Diefelben 
deutſchen Söldner, die erſt mit den Franzoſen gegen die 
Staliener und Spanier gefocdhten, ziehen nun gegen bie 
Franzoſen.“ 

„Ein Vieh iſt nicht ſo unvernünftig als ſolch' ein 
Menſch, der eigentlich gar nicht weiß, weshalb er ſich todt 
ſchießen läßt. Und die Weltklugheit des Kaiſers richtet 
ſich nach dem Kriegsglück; der Sieger iſt ſein Freund und 
Bundesgenoſſe, und wenn er kurz vorher ſein bitterſter 
Feind und Gegner geweſen. Der beſiegte Freund wird 
im Nu ſein gehaßter Feind. O Welt und Könige! Man 
möchte wohl vor Aerger über all' die Poſſen aus der Haut 
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fahren, wenn man nur Hoffnung hätte, ed außerhalb der- 
jelben beſſer zu finden.’ 

„Die Bolge war, daß Venedig, von der Habgier fei- 
ner neuen Bundeögenofjen, vorzüglich von der des Kaiſers 
gedrängt, in ein Bindnig mit dem König von Frankreich 
getrieben wurde. Und fo ſehen wir jegt diejen König, 
der das erite Feuer gegen den reichen Freiftaat aud Neid 
angeblafen hatte, al8 deſſen Freund und Bundesgenoſſen.“ 

„Es ift die Möglichkeit !‘’ rief die dicke Ftau. „Es 
klingt wie eine Babel, und unter Hunden und Kagen kann's 
nicht bunter und toller zugehen.‘‘ 

„Der König Berdinand von Aragonien hat, diefen 
Wirrwarr benugend, neuerdings auf eigne Fauſt einen 
guten Bang gemadt. Er hat die Königsfamilie von Na— 
varra, ihm eben fo nah verwandt ald dem Könige von 
Sranfreih, mir nichts, dir nichts aus dem Lande gejagt 
und dieſes als ein gleichfam wohl erworbened Eigenthum 
mit Spanien vereinigt; fürwahr einen der treulojeften Ge- 
waltftreiche, welche jemald von einem mächtigen Könige 
an einem minder mächtigen fchuglofen Fuͤrſten verübt wor= 
den find.’ 

„Wenn ſich ein Dieb, ter eine Hand voll Gulden 
geftohlen, erwiſchen läßt, jo wird er gebenft; ein Wege— 
lagerer wird todtgeichoffen, wie ein toller Hund; ein 
König, der ganze Länder raubt, heißt der katholiſche und 
wird gepriefen von Pfaffen und Laien als ein frommes 
Wunderbild. Und das raubt und ſündigt, ald 0b e8 nie— 
mals fterben und vor einen unbeftechlichen Richter treten 
müßte. Wie lange werden diefe Könige noch ungeftraft 
ihre Gränel treiben? Iſt nicht ſchon der wilde und troßige 
- Bapft Julius bald ihr Freund, bald ihr Feind, eines 
jählingen Todes geftorben? Was hat nun der handel 
jüchtige Mann davon! Wie wird er fich vor feinem Herrn 
und Meifter verantworten können, deſſen Statthalter auf 
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Erden zu fein er behauptete? ch möchte die Suppe nicht 
mit ihm audeffen, die ihm der Teufel auf höhern Befehl 
gekocht. — Doc jagt mir, liebwerther Junfer, was haltet 
Ihr von dem neuen Papft? Ihr Habt in Antwerpen und 
Brüfjel doc ohne Zweifel fchon fichere Kunde über ihn 
erhalten. ft er auch wieder jolch ein Eiſenfreſſer?“ 

„Im Gegentheil, Frau! Ein fröhlicher Lebemann foll 
er ſein, ein Freund der Tafel und des Bechers, der Jagd, 
des Spiels und Geſangs —“ 

„Ha ich merke ſchon, alſo auch ein Weiberjäger.“ 

„Ihr müßt ihm ſchon deshalb gewogen ſein, Frau 
Sibylle, weil er der Sproß eines Kaufmannshauſes iſt, 
das ſich auf den Herzogsthron von Florenz geſetzt. Dieſe 
Mediceer, deren Sohn der Kardinal Giovanni dei Medici, 
der jegige Papft Leo X., ift, waren in Blorenz nicht mehr, 
als was die Fugger in Augsburg find. Daraus entnehnt, 
was auch aus Euerm Haufe noch werden kann.“ 

„Und wenn fie Fürften werden, wie die Meticeer, ſo 
wünjche ich vor Allem, daß fie ehrliche Leute bleiben, wie 
mein braver Meifter Jakob, und nicht Schelme, wie Diele 
Könige.‘ 

„Gott erhöre Euern Wunſch!“ fagte der Junfer ernft. 
„Mögen die Fugger niemald vergeflen, daß der Begrün— 
der ihres Ruhms und ihres Reichthums der edelfte und 
befte Mann war! Mögen fie ihm nacheifern!“ 

Frau Sibylle wiſchte fih mit dem Schürzenzipfel eine 
Thräne der Rührung aud den gutmüthigen Augen. Sie 
hörte ihren Jakob gern loben, und aus dem Munde des 
ebrbaren Junkers, den ihr ihr Ehewirth jo hoch gepriefen, 
flang ihr fein Lob doppelt angenehm. 

„Ich freue mich,‘ fuhr Bübenhoven fort, „die Kinder 
des Fuggerſchen Haufe wieder zu jehen. Sie werden 
ſtattlich emporgewachſen fein. Ich ſeh' es an Euerer Bathe, 
Frau Sibylle. Sie war ein Kind, als ich das legtemal 


22 


unter Guerm Dache wohnte, und als eine blühende Jungs 
frau ſeh' ich fte wieder.‘ 

„Aber fie ift ein gutes und frommes Kind geblieben, 
meiner Augen Freude und meines Herzens Troſt. So 
wie ihr Vater geftorben war — es find im April Drei 
Jahre geweifen — nahmen wir fie ind Haus. Ihr Eennt 
ihre Mutter, die Frau Veronika. Ich will ihr nichts 
Uebled nachreden, aber -fte ift ein hoffärthig Weib. Weil 
ihre ältefte Tochter Anya mit dem vornehmen Herrn von 
Turzo in Kremnig vermählt ift, ihre zweite, Urfula, mit 
dem Herrn Bhilipp von Stein, und ihre dritte mit dem 
Herrn Walter Ehinger in Balzheim, fo meint die Frau 
in ihrem Hochmuth, zur Sibylle müßte nur ein Reichs— 
graf oder gar ein Fürſt fonımen, und daß ftille demüthige 
Weſen meiner Pathe war ihr überall nicht reht. Das 
Kind follte einhergehen wie ein Pfau, und ift Dody eine 
fromme Taube. Sie mußte nocd bei Lebzeiten ihres Bas 
terö viel leiden vom Unverftand ihrer Mutter. Jetzt hat 
fie'8, wie fie'3 braudt. Sie ift unire Tochter geworden.“ 

„Gott jegne Euch dafür, daß Ihr dieler bejcheidnen 
Blume ihr rechtes Erdreich gegeben!’ rief der Junfer 
gerührt. 

„Die auf Sibylle folgende Schweiter,‘‘ fuhr die ge— 
Iprächige Frau zu berichten fort, „die fleine fchmächtige 
Felicitad, ift nun jhon fünf Jahre Dominifanernonne im 
Klofter der heiligen Katharine hier. Sie hat wohl ge= 
than; fie paßte nicht für Die Welt. Ihr frommer Sinn 
ftand auf den Himmel. Nun hat die Mutter nody die 
jüngfte Tochter zu Haufe, ihren Liebling, die Sujanne, 
aus der fie nad Belieben eine Putzpuppe erzieht. Ich 
glaube, wenn es nicht von Kaifer und Reich bei ſchwerer 
Strafe verboten wäre, fie legte ihr Kleider von Gold- und 
Silberſtück an, wie einer fürftlichen Prinzeß. Sie ift erft 
jechözehn Jahre alt, aber Frau Veronika erwartet ſchon 
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alle Tage einen vornehmen Freiersmann. Die beiden 
Söhne meines verftorbenen Schwagerd Ulrich find auch 
noch zu Haufe; der jüngfte, Hieronymus, noch ein Bub 
von vierzehn Jahren, macht meinem armen Ehewirth fchon 
viel zu Schaffen. Er ijt ein widerfpänftiger wilder Range, 
und die Mönche in der Klojterihule Elagen, daß er Alles 
befjer wifjen wolle als fie. So ift’8 fchier mit dem älteften, 
dem Ulrich. Der will fidh nichts von Meifter Jakob jagen 
lafien und bat feinen eignen Kopf. Er arbeitet zwar mit 
auf der Fuggerfchen Schreibftube und bat fchon eine Reife 
nad) Benetig gemacht; denn er fteht im vier und zwanzig— 
ften Jahre, aber mein Herr ift nicht zufrieden mit ihm. 
Er ſchimpft auf Pfaffen und Edelleute wie ein Rohr: 
fperling zum größten Aerger feiner Mutter, die ſich auch) 
nicht mit ihın vertragen Fann. Mehr Freude hat Meifter 
Jakob an jeined Bruterd Georg Kindern, vorzüglich anı 
jüngften, dem Anton, Er ijt jegt zwanzig Jahre alt, aber 
jo verftändig und gejegt, wie ein Dreifiger. Und im 
Handel und Wandel ift keiner jo anftellig und gefchict, 
ald er. Mein Alter rühmt oft von ihm, daß er ihm bier 
in Augsburg die halbe Arbeit abnähme.“ 

‚Sch weiß, Frau Sibylle,“ beftätigte Bübenhoven. 
„Faſt alle Briefe und Inftruftionen, die ich nach Ant— 
werpen in der legten Zeit empfing, find von Anton ges 
jchrieben, Er bat viel Ernft und Verſtand.“ 

„Ja, Meifter Jakob Hat oft: zu mir gefagt, der 
Bübenhoven in Antwerpen und der Anton bier werden 
die Säulen des Buggerfchen Haufes. Anton ift eben fo 
ichlicht und flill, wie Ihr, Junker. Glaubt Ihr wol, daß 
er ein 2einweber werden wollte! Aber ich hab's nicht zu- 
gegeben, wenn auch Meifter Jakob nicht übel Luft dazu 
bezeugte. Man muß in allen Dingen Maß und Ziel hal- 
ten, auch in der Befcheidenheit. Es ift wahr, die Fugger 
verdanken dem Webſtuhl ihren Flor; aber fie find jegt 
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Edelleute. Der ältere Bruder Raimund weiß das beſſer. 
Das ift ein feiner fröhlicher Gejell; geht immer in knap— 
per und geftidter Schaube einher, fit mehr zu Roß als 
am Schreibtiihb, und Schneider, Schuſter, Riemer und 
derlei Volk Haben einen guten Kunden an ihm. In ganz 
Augsburg gibt's feinen ſchmuckern Edelknecht. Uber 
man fann ihm darob nidht gram fein; er lacht einem ftetö 
jo freundlich und gutherzig ind Geſicht, und ift immer 
guter Dinge. Für die Armen hat er allzeit offne Hand 
und für Jedermann ein gutes Wort. Er wird beuer noch 
Hochzeit halten in Kremnig mit jeinem Geſpons, der 
Katharine Turzo, der Schwefter ded Georg Turzo und jo 
werden die Fugger zwiefach mit diejem vornehmen ungari« 
ſchen Hauſe verichwägert ſein.“ 

„Ich weiß, Frau Sibylle. Herr Jakob hat mich freund— 
lich eingeladen, die Brautfahrt Raimunds nad Ungarn 
mit zu machen.’ 

„Es wird Euch nicht gereuen, Junfer. Und es kann 
fommen, daß wol gar eine Doppelhocyzeit daraus wird. 
Ihr erinnert Euch noch der Regina, Raimunds und Ans 
tons Schweiter. Nun fie ift ausnehmend jchön geworden, 
das prächtigfte Weibsbild im ganzen Fuggerſchen Geſchlecht. 
Sie zählt jegt neungehn Jahre, und in voriger Woche hat 
ein vornehmer Junfer um fie geworben, ein edles Blut 
und von großem Anftand, der Herr Johannes Baum— 
gärtner von Baumgarten auf Hohen- Schwangau und Erb— 
bah, und Meifter Jakob bat ihm ald Haupt der Familie 
das Jawort gegeben. Wir wollen nur die Durchreife des 
Kaijerd abwarten, um das Verlöbniß zu feiern. — Über 
ſeht, da kommt mein Alter. Der wirt Euch das Vebrige 
befler berichten, ala ich.“ 

Jakob Fugger trat in den Gaden, fo bürgerlich ein— 
fach wie ftetö gekleidet, und feine ernften Züge überflog 
e8 wie ein heitrer Sonnenftrahl, ald er den Junfer er- 
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blickte , der ihm entgegen eilte, und feine Hand ftredte ſich 
aus, jein Mund öffnete fih, den Angefonmenen auf das 
Herzlichite zu begrüßen. 


2: 
Der neue Kaufmann. 


Nach der Rüdkehr des Junkers Marr von Bübenhoven 
aus Spanien im Jabre 1506 hatte er feinen ſehnlichern 
Wunſch, ald in die Dienfte der Erzherzogin Statthalterin 
der Niederlande oder des jungen Erzherzogs Karl zu treten, 
um ſtets in der Nähe der edeln Fürftin, für Die die ftille 
Blamme jeiner Liebe und Verehrung noch immer in un 
geſchwächter Glut in feinem Herzen fortbrannte, und feiner 
Mutter zu fein, der er die reinjte Kindeszärtlichfeit wid- 
mete, und die Erzherzogin war nicht abgeneigt, feine Win- 
iche zu erfüllen, Die ibren eignen entgegenkamen, obgleich 
fie ſich das nicht jelbft geitand. Aber der Junfer verjanf 
in der Nähe der angebeteten Frau in eine träumeriſche Un— 
thätigfeit, Die um jo gefährlicher für ihn wurde, als jeine 
Mutter im nächften Herbſte einer Krankheit erlag und 
jeine vom tieffien Schmerz gejättigte Liebe jegt nur noch 
einen Gegenitand batte, die fanfte edle Fürftin. Wie 
eine Sonnenblume der Sonne, fo bielt er jeine Seele nur 
Margarethen zugefebrt; Die übrige Welt verfanf für ibn 
in einen farbloien Nebel, ter ibm faum erlaubte, die 
Umriffe ter Dinge zu erfennen. Der fröblide Jugend- 
muth war für ibn dahin. Das tüftre Geſchick der ge 
liebten Fürſtin ſchien einen niedertrüdenten Einfluß auf 
ihn gehabt zu haben, ten ter Tod feiner Mutter ver- 
größerte. Die Fürftin boffte, Die Zeit werde jeinen 
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Schmerz verflären, wie fie den ihrigen verklärt hatte; aber 
Bübenhoven welfte ſichtbar dahin, und man hörte faft 
nichtd weiter von feinen immer bleicher werdenden Lippen, 
als Leis hingehauchte Kiederftrophen aus Margaretha’d Ge— 
dichten. Die Erzherzogin jammerte der Zuftand des jun 
gen, ihr werthen Mannes, und faum von der Trauer um 
den Verluft ihrer Gefellichafterin, der Gräfin von Tyrol, 
genefen, in der ihr gleichjam eine Mutter geftorben war, 
ſah fie mit Beben einem neuen noch jchmerzlicdern Ver— 
fufte entgegen, und es ſchien, ald werde der Tod nicht 
müde, ihr Alles zu entreißen, was ihrem Herzen lich und 
tbeuer war. Um Diele Zeit fam Jakob Fugger, von 
Hantelögeichäften gerufen, wieder in die Niederlande und 
bezeigte der Statthalterin feine Ehrfurdt durch perfönliche 
Aufwartung, wie er zu thun gewohnt war. Die Bürftin 
leitete die Unterhaltung auf den Tod ter Gräfin von Tyrol 
und auf den jchwermüthigen Sohn derfelben, da ihr nicht 
unbekannt war, welch großen und thätigen Antheil der 
reiche Augsburger Bürger an dem guten Junfer nahm. 
Er hörte ihr mit bedenflichen Mienen zu. „Was ift zu 
thun mit dem Unglücklichen?“ ſchloß fte ihren traurigen 
Bericht. „Wie iſt zu verhindern, daß der arme Junfer 
nicht verlöficht wie ein des Oels entbehrendes Lämplein?“ 

„Man muß ihm Del geben, damit e8 von neuem 
auflebt,“ verfeßte der wadre Leinweber ernft und bes 
ftimmt, und die Bürftin jah ihn fragend an. „Das Del 
des Leben ift Arbeit und Thätigfeit, durchlauchtigite Frau,“ 
fuhr Fugger fort, „und Arbeit ift nicht nur das Brennöl 
der Zebendflamme, fie iſt auch das Heilöl für jeden Schmerz, 
für jeden Kummer. Es gibt feine Wunde der Seele, 
und wenn fie noch ſchlimmer wäre, welde nicht geheilt 
würde Durch eine geregelte und angeftrengte Thätigfeit. Es 
ift ein unglaublicher Gottesfegen bei der Arbeit, und er 
thaut nicht allein vom Himmel auf fie herab, o, er quillt 
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noch vielmehr aus ihr felbft heraus, und die Quelle wird 
immer jtärfer und ergiebiger, je mehr wir und der Arbeit 
befleißigen. Arbeit bringt nicht nur goldne Früchte der 
Erde; die unftchtbaren himmlischen Früchte Die fie ung 
in der Seele anhäuft, find nod weit koſtbarer. Das 
meifte Unglüd in der Welt entipringt aus dem unfeligen 
Umftande, daß die Menfchen nicht arbeiten wollen. Hät— 
ten fie nur einmal den füßen Segen der Arbeit gefoftet, 
die himmliſche Befriedigung, die fie und bringt, gefühlt, 
fie. würden nie wieder Scheu vor der größten Freuden— 
fpenderin empfinden. Die Menfchheit wäre im Nu von 
taufend läftigen Uebeln geheilt, die den Meiften das ichöne 
Leben verbittern, wenn Jeder dasjenige arbeiten wollte, 
wozu er Beruf und Geſchick bat, und die Güte des 
Schöpfers hat es weislich jo eingerichtet, daß jeder Menich 
zu irgend einer Arbeit Beruf empfangen hat. Nun ſeht, 
gnädigſte Frau — ich rufe Euere Verzeihung an, wenn 
ih die Wahrheit fchlicht und derb herausfage; Ihr wißt, 
ich bin nur ein Zeinweber, und Ihr müßt mir deshalb fchon 
Manches zu gut halten — an den Höfen der Fürſten leben 
die Schrangen und das Bedientenvolf in fteter Baulheit. 
Daher all die Schelmerei, Schlederei und die böfen Dinge, 
all’ die Verkehrtheit und Albernheit unter diejen Leuten. 
Weil das Feld nicht bebaut und gejätet wird, jo ichießt 
das üppige und geile Unfraut luftig empor und erſtickt 
den Weizen. Würde das Volk zu einer vernünftigen Ar— 
beit angehalten, es wäre nicht Halb jo toll und ungeber= 
Dig, und ftatt der Scyelmenftüclein würde e8 gute und 
fromme Werfe vollbringen. If einer ein fröhlicher Geſell, 
jo wird er durch Faulheit ein Schelm; ift er ein jtilles 
Herz, jo wird er ein Narr. Der gute Junfer Bübenhoven 
ift ein Narr geworden. Uber durch Arbeit lieh fich fein 
Gebreite heilen, und durch nichts in der Welt fann ed von 
Grund aus geheilt werten, als durch Arbeit.‘ 
Gin deutfcher Leinweber. V. _ 3 
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„Ihr habt wol recht, Herr Fugger,“ verjeßte die ſanfte 
Erzherzogin, „und id) habe die Wahrheit Eurer Behaup- 
tung an mir felbft erfahren. Wie würde id all’ die ent- 
jeglichen Schläge des mir feindlichen Schickſals ertragen 
haben, wenn ich nicht zur Regentin diejed Landes berufen 
wäre, und die Regierung, fowie die Erziehung meines 
Neffen und meiner Nichten mir alle Hände voll zu thun 
und zu Ichaffen gäben von früh bis ſpät. Aber was joll 
jolch ein adliger Junker arbeiten, der für feine Arbeit er- 
zogen, für fein Gefchäft unterrichtet ift? Zum Krieger ift 
er nicht geboren. Seine fanfte Seele bebt zurüdf vor dem 
rohen Kriegshandwerk.“ 

„Laßt mich mit ihm reden, durchlauchtigfte Frau! Ich 
glaube, ich habe einigen Einfluß auf ihn. Ich habe ſchon 
heute Morgen einige Worte mit ihm gewechfelt, und aus 
einer feiner Aeußerungen glaube ich jchliegen zu Dürfen, 
daß ed für ihn zuträglich ift, wenn er auf einige Zeit von 
Euerer Durchlaucht Hof entfernt wird. Ic werde ihn zu 
bereden ſuchen, mit mir nach Augsburg zu gehen, und 
bei mir gibt ed genug zu thun für Hundert folcher jungen 
Geſellen. Hätte jein väterlihes Gut in Tyrol nicht vers 
fauft werden müfjen, ich würde ihm -rathen: geht und 
baut Euer Feld. Aber die Edelleute ſchämen fich jet der 
Bearbeitung des Bodend. Die Beiten find leider vorüber, 
wo dad Wort galt: Nach der Meſſe zum Ader, vor der 
Vesper zum Turnier! Sie fchinden lieber ihre Bauern, um 
prangen und prachern zu können, wie türfifche Baffen. — 
Nun es gibt andere ehrliche Arbeit, der fih ein Junfer 
nicht zu ſchämen braucht. Ich meine die des Kaufmanns. 
Mein gnäbdigfter Kailer hat mid in den Adelſtand er- 
hoben. Die edlen venetianiichen Kaufleute ichägen fi 
Fürften gleich, und Eure Kaufherrn in Antwerpen, Brügge 
und Gent jehen Eure vornehmften Ritter über die Achiel 
an. Ich geb’ Euch mein Wort, Durchlaucht, ich bring’ 
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den guten Junfer Bübenhoven durch Liebe — und ich lieb’ 
ihn wirklich wie meinen Sohn — zur Vernunft und Ge- 
ſundheit.“ 

„Ihr habt da einen koſtbaren Gedanken ausgeſprochen, 
Herr Fugger!“ rief die Statthalterin froh. „Ihr ſeid 
doch ſtets der Helfer in der Noth. Einſt übergab ich Euch 
meinen wilden und unbändigen Toni, und Ihr habt einen 
tüchtigen Bergknappen aus ihm gemacht, ſo will ich Euch 
nun meinen ſanften und ſchwermüthigen Marx übergeben; 
macht mir einen tüchtigen und thätigen Kaufmann aus 
ihm.“ 

Bübenhoven liebte und verehrte mit ſeinem tiefen kind— 
lichen Gemüth den edlen Augsburger wie einen Vater, und 
deshalb fiel es dieſem nicht ſchwer, den Junker zur Mit— 
reiſe zu bereden, zumal die Erzherzogin ſelbſt ihn mit mil— 
der Bitte darum anging. Und jede ihrer Bitten war ihm 
ja ſtets ein Befehl geweſen. Er nahm mit Thränen im 
Auge von ihr Abjchied, 

In Augsburg 309 ihn der Eluge und vorfidhtige Fug— 
ger ganz allmälig und jchier unbemerkt in die Thätigkeit 
hinein, und gleichfam fpielend gewann der Junfer Wohl- 
gefallen an der ſtets wechjelnden Beſchäftigung. Erſt war 
er auf der Schreibftube thätig, dann, als er ſich einige 
Gewandtheit erworben, wurde er in fein ſchönes Vaterland 
Tyrol in die Fuggerſchen Silberbergwerke geihidt; dann 
machte er eine Reife mit Buggers Aufträgen nach Krems 
nig und arbeitete eine Zeit lang mit Turzo, Der von eben 
io edler Geburt, wie er felbjt, ihn lieb gewann, ſo daß 
fie bald innige Sreunde wurden. Von Ungarn zurüdges 
kehrt, erhielt er von Herrn Jakob eine wichtige Sendung 
an befreundete Handelshäuſer in Venedig, gegen welches 
damald eben die Ligue von Cambray (Kamerich) im Werke 
war, und nachdem der unglüdlicye und ungerechte Krieg 
gegen den Freiſtaat ausgebrochen und N alle Ver- 
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bindung zwifchen ihm und Augsburg aufgehoben war, 
arbeitete Junfer Marr wieder unter Herrn Jakob auf der 
Schreibftube. Diejer bemerkte mit inniger Breude, weldy' 
ein treffliched Faufmännifches Talent in Bübenhoven ge— 
ihlummert, und wie rafch fich daflelbe entwidle. Ord— 
nungsliebe, Pünktlichkeit, Genauigfeit, Strenge mit Milde 
gepaart, und immer wachiende Thätigfeit erwarben Dem 
Junfer Anſprüche auf Liebe und Achtung, die Niemand 
williger zu erfüllen war, als das Oberhaupt des weltbe- 
rühmten Sandeldhaufed. Die trübe Wolfe, welche das 
Leben ded jungen Mannes überfchattet hatte, war, wie 
Jakob gehofft, der wechjelvollen und regelmäßigen Thätig— 
feit gewichen; der Junfer blühete wieder fräftig auf und 
nahm Theil an allen jchönen Lebensfreuden; aber über 
alle Hoffnung und Erwartung feines väterlichen Gönners 
und Freundes hinaus war Marr von Bübenhoven in 
furzer Zeit ein ausgezeichneter Kauf und Geſchäftsmann 
geworden, deſſen Gutmürhigfeit ihn zum Abgott aller 
Dienftleute machte. Jakob jah in dem Junker ſich jelbit 
wieder jung, und die Charaftergleichheit beider machte fie 
einander immer werther und theurer. 

In Augsburg traf Bübenhoven aud) wieder mit jener 
unglüdlihen Frau zuſammen, der er einft als Liebesbote 
feines jungen genußfüchtigen Bürften in ihrem prächtigen 
Haufe gegenüber geftanden hatte, aber die jchroffe Kälte, 
mit der fie ihm jet begegnete und ihre ganze abgeichloj- 
jene und menfschenfeindliche Lebensweiſe ſcheuchten ihn von 
ihr zurücd, und es blich bei einer kurzen und frofligen Bes 
gegnung. Auch verweilte Bübenhoven nicht lange mehr 
in Augsburg. Durch Talent, Fleiß und Kenntnifje hatte 
er fich jo bervorgethan und ſich das Vertrauen feines Gön— 
nerd in jo hohem Grade erworben, daß ihn dieſer zum 
Haupt und Leiter der Fuggerichen Commandite in Ants 
werpen erhob, wozu er ſich wegen feiner genauen Befannt- 
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ſchaft mit Land und Leuten vorzüglich eignete. Als ein 
in jeder Beziehung verwandelter Mann kehrte der Junker 
in die Niederlande zurück. Seine ſtille und ſchwermüthige 
Liebe zur Erzherzogin hatte ſich zu einer ſanften ihn be— 
ſeligenden Empfindung verklärt. Wie der ſchöne, reine 
Morgenſtern ſtand die hohe edle Frau in ſeiner Erinne— 
rung am Himmel ſeiner Jugend, die nun für immer hinab— 
gegangen war; und ohne Qual und Reue durfte er ſein 
Auge an ihrem verklärten Bilde laben und begeiftern. 
Seit er ſo ruhig und glücklich geworden war, hatte er in 
feiner jchönen Seele die Fürftin alles Irdifchen und Menfch- 
lichen entkleidet; fie war ihm das Ideal der Weiblichkeit, 
fie war ihm die Poefte, die hohe heilige Muſe felbft ge— 
worden; und ald er zuerft wieder vor ihr ftand, ſie zu 
begrüßen, fühlte er eine unausfpreclich tiefe Ehrfurcht, die 
aber nicht mit Scheu, fondern mit Wonne und Seligfeit 
gepaart war, feine Seele durchzittern. Er wurde fi, als 
fie gütig und mild mit ihm jprady und ihre Worte wie 
himmlische Muſik in feine Seele hereintönten, eines höchſt— 
eigenthünlichen Verhältnifies zu ihr bewußt. Sie ftand 
ihm unendlich fern und hoch, wie nody nie, und doch aud) 
wieder fo nah, wie noch nie, fo nah, daß er ſich wie einen 
Theil, einen Ausflug von ihr, vorfam; es gemahnte ihn, 
als fei er ihr Geſchöpf, ihr geiftiger Sohn, und alles, was 
er jei und noch werden könne, habe er ganz allein ihr zu 
verdanfen. Es erging ihm mit Margarethen, wie es 
tiefen Gemüthern mit den Sternen ergeht. Sie find 
und in ewige Fernen gerüdt; wir verfichen, wir wiſſen 
nichts von ihnen, wir können ihr Wefen nicht erfaflen ; 
die genaue Kenntniß ihrer ift dem Verftande, dem be= 
fchränften Geiftesauge des Tages unerreichbar. Uber der 
menſchliche Geift, diefer wundervolle Theil der Weltſeele, 
hat nicht allein ein Tagauge; es ift ihm auch ein Nacht 
auge gegeben, das Gefühl, und mit diejem blickt er tiefer 
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und anders; er erfaßt die höchſten und Heiligften Dinge 
damit in unausfprechlichen Ahnungen. Er flügelt jid mit 
diejem befittichten Auge zu den Sternen empor, er zieht 
fie mit den Blicken dieſes Auges, ungerreißbaren magiſchen 
Fäden, zu ſich herab; er ift ihr Eigenthum, fie find das 
feinige. Und fo mit allem Göttlihen. Und jo mit allem 
Tiefen, allem Erhabenen, allem unausſprechlich Schönen, 
Wahren und Guten; allem, was über die Grenze des 
Materiellen hinaus liegt und in die Unendlichkeit des 
Sdeellen hinüberragt. — So audy war jet Marr von 
Bübenhoven zum innigiten Beſitz der geliebten Fürftin 
gelangt, und — davon war er wie durch göttliche Ein— 
gebung überzeugt — fie nicht minder zu dem feinigen ; in 
der heiligften Umichlingung des Gefühlslebeng waren fie 
unzertrennlich verbunden ; in den Formen des Verſtandes— 
lebens ftanden fte in fternenweiter Ferne von einander. ber 
das Gefühl ift die unerfchöpfliche Quelle der höchſten Selig— 
keit; der Verſtand nur der Schöpfer momentaner Befriedi— 
gung. Marx fühlte fich felig im Gefühlsbeſitz der Fürftin. 

Ihre Stimme zitterte vor innerer Bewegung und Freude, 
als fie zu ihm ſprach, der jegt fo bluͤhend und fräftig vor 
ihr ſtand; fie wußte c8 ja, was ihm gefehlt, weshalb er 
gelitten ; fie wußte auch jegt, was fte ihm war, und was 
er ihr war, und daß ihr reines und edles Verhältniß zu 
einander nun fet ftand für das ganze Leben. Sie rief in 
der Freude ihres Herzens ihre Kinder — denn fte nannte 
die Kinder ihres Bruders, die Eleinen Vater: und Mutter- 
waijen, die ihrigen — herbei und erzählte ihm, wie einem 
Freund, von ihrem MWefen und ihren Fortichritten ; fie 
klagte, daß Prinz Karl nicht Latein Iernen wollte und 
Meifter Adrian von Utrecht, fein Lehrer, viel Notb mit 
ihm babe; daß dagegen Pferde, Hunde und Waffen ſtets 
Gegenftände der höchften Aufmerfjamfeit des jungen Herrn 
jeien ; fe erzählte vom Stolz der zehnjährigen ——— 
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Eleonore, den fie Mühe habe zu dämmen, und von der 
heitern Drolligfeit der fiebenjährigen Prinzeſſin Iſabella, 
und fie verhehlte nicht, daß, jo jehr fie auch die drei Altern 
Kinder liebe, die fleine dritthalbjährige wunderſchöne 
Maria dod ihr Liebling fei. „Sie hat ein ächt habs— 
burgiiches Geficht und ift das Ebenbild meined Bruders. 
Gott und ih — wenn idy das Reben behalte — follen fie 
nur behüten, daß fie nicht auch jo viel Minnehändel und 
Daraus erwachſenes Leid erleben muß, wie ihr armer Vater,“ 
fügte fie lächelnd hinzu. 

Marr begrüßte die vier fürftlihen Kinder, die ihm 
feine erhabene Gönnerin vorführte, und reifete, davon 
befeligt, nach Antwerpen, um das ftolge Haus zu beziehen 
und deſſen Gebieter zu werden, in welches er vor fieben 
Jahren als Page und Lirbesbote feines Herrn gekommen 
war. Mit dem düftern Bilde der einft jo hochmüthigen 
Frau, wie er fie zulegt in Augsburg gefeben, in der Seele 
hatte er bier an der Stätte, wo ſie in Glanz und Ueppig: 
feit gewaltet, Gelegenheit über den Wechjel menschlicher 
Dinge nachzudenken und in Erwägung zu ziehen, daß nur 
Reinheit und Befcheidenheit des Herzens verbunden mit 
gejegneter Thätigkeit den Schlägen des Geſchicks trotz 
bieten. Und ſo warf er ſich ſeinem Geſchäft mit Luſt 
und Eifer in die Arme und ſah bald mit der größten Be— 
friedigung die glänzenden Erfolge ſeines Sterbens. 

Fünf Jahre Hatte er auf diefe Weife dem Fuggerſchen 
Handelöhaufe in Antwerpen vorgejtanden, als er von Jakob 
eingeladen wurde, nach Augsburg zu fommen, um Rai— 
munds Brautfahrt nad Kremnig mitzumachen. 
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3. 
Heirathsgedanken. 


Bei Tiiche ſaß die junge Sibylle dem Junker gegen 
über und errötbete, fo oft er fie anſah; und er ſah fte 
ſehr oft an, und wenn Kerr Jakob ihn lobte, Lächelte fie 
jeelenvergnügt. Nach dem Eſſen nahm der frobgelaunte 
Hauswirth den Gaft mit auf feine eigne Schreibitube und 
gab ihm Hier die Hand mit den Worten: „Noch einmal, 
Marr, laß dich herzlich grüßen und willfommen heigen in 
meinen vier Pfählen! Drüben bei den Weibern fonnte 
ich dir nicht Alles fagen, wie mir's um’d Herz ift. In 
Gegenwart der Brauen ift mir all’ mein Lebtag die Zunge 
wie gefroren geweien. — Jetzt laß did vor allen Din- 
gen Eine fragen und zwar auf Ehre und Gewiſſen! 
Wie gefällt dir die kleine Sibylle, unire Pathe und Pfleg— 
find?’ Der Junfer ſah den ſchelmiſch lächelnden Mann 
mit einer Art Beftürzung an, ald babe er ihm in ber 
Seele gelefen und das Geheimnig, das fich dort feit ein 
Paar Stunden erft zu bilden angefangen und nod nicht 
einmal eine rechte Geftalt gewonnen hatte, ſchon erratben. 
„Sibylle?“ verfegte er ſtammelnd und erröthend, „ei fie 
ift fürwahr eine hübfche und ftattliche Maid geworden, und 
ihre Züge bezeugen ein frommes und ſittſames Gemüth.“ 

„Ich Sage dir, Marx,“ fuhr Jakob mit feierlicer 
Stimme fort, ergriff den Junker bei beiden Händen und 
ichaute ihm wohlwollend tief in die Augen und in das 
Herz, „ſie ift ein Engel im irdifchen Gewand. Sie hat 
feine Ader von ihrer Mutter. Lauter Fuggerſches Blut. 
Du haft mir oft mit Wärme von den guten Gigenicaften 
ihrer Schwefter Anna in Kremnig geiprochen und deinen 

Sreund Georg Turzo als Ebewirth derfelben alüdlich ges 
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priejen. Und nun geb’ ich dir mein Wort, Marr, die 
Sibylle ift noch weit befjer, fanfter, herziger ala die Anna. 
Wenn dieſe eine Berle ift in Gold gefaßt, fo ift die Si— 
bylle ein ftill duftendes beſcheidenes Veilchen, ein füßes 
Kine, das vor fich jelbft erröthet. Und der Mann, deß 
Eigenthum fie wird, kann auf Erden feinen größern und 
bejiern Schag erwerben. Was jagft Du dazu? He?“ 

Der Junfer ſchlug dad Auge verwirrt zu Boden und 
antwortete in großer Befangenheit: „Ich zweifle nicht an 
der Mahrheit Euerer Worte.‘ 

„Und hätteft du feinen Wunſch, diefer Glückliche zu 
fein 

„Mein Vater!“ — 

„Möchteſt du nicht wirklich mein Sohn, der Gejpond 
meines lieben, frommen Kindes jein? Möchteft du nicht 
der Schwager deines Freundes Turzo jein und dem Bugs 
gerichen Haufe ganz angehören?‘ fragte der edle Mann 
mit leuchtenden thränenichimmernden Augen und vor Aufs 
regung bebender Stimme. 


„O mein Vater!“ rief Bübenhoven und warf fih 
an Des väterlichen Freundes Bruſt. „Hat Euch denn 
Gott die Macht gegeben, die geheimften Gedanfen und 
Wünſche der Menſchen in ihrer Bruft zu leſen?“ 

„Alſo Hab’ ich wirklich deine Wünjche errathen ?!’ 
rief Jakob freudig aus. „Nun fieh, ih nabım bei Tijche 
wahr, wie deine Augen mit dem Ausdrude des Wohl: 
gefallend und eines ftillen Verlangens an Sibylle Zügen 
bingen. Ich glaubte, du hätteft fte Schnell liebgewonnen; 
denn was man wünjcht, das glaubt man leicht. Und 
gefteh’ ich dir's nur, jeit drei Jahren, d. h. jeit meines 
Bruders Ulridy Tod und Sibylles Aufnahme in mein 
Haus, wo ich täglich Gelegenheit erhielt, ihre ftille Tugend 
und füße Herzensunfchuld fich entfalten zu ſehen, ift es 
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mein geheimer Wunjch geweien, Ihr beide möchtet ein 
Baar werden. Noch Iebhafter wurde diefer Wunſch, ja er 
fteigerte fih zum beftigften Verlangen, ald die unfelige 
Trauerbotjchaft vor zwei Jahren aus Rom bei mir einlicf, 
dag mein theurer Neffe Marr, mein Liebling und die 
Hoffnung meines Alters, in feinem vierundzwanzigften 
Jahre dort am Fuße von St. Peterd heiligem Stubhle, 
nach tem er jo heftig verlangt, in die frühe Gruft geſun— 
fen war. Du weißt, ich hatte einen ältern Bruder, Marr 
genannt, ein frommer Priefter, der mein Lehrer und Er— 
zieber war. Gr ftarb zu Rom, faum dreißig Jahre alt, 
ald Kanonifus der biefigen Kathedrale. Als zchn Jahre 
ipäter meinem Bruder Georg ein Sohn geboren wurde, 
nannten wir ihn zu Ehren des Berftorbenen Marr und 
beftimmten ihn dem geiftlichen Stande. O und wie herr= 
lich gedich er! Wie früh ſah ich das heilige Zeichen der 
Priefterwürde auf feinem Haupt glänzen! Weldy’ ein wür— 
dDiger und ausgezeichneter Clerifer war er geworden! Und 
auch ihn raffte ein früher Tod dahin, wie feinen Obm, 
auch ihn wieder in der heiligen Stadt, wie jenen! Selt— 
james Geſchick! Gott wollte nicht, daß wir aus unierm 
Haufe einen Diener feined dreimalheiligen Namens lange 
behalten follten. Aber an den Namen Marcus hatte ſich 
meine Liebe angehängt ſeit meiner Kindbeit; und auch 
dich gewann ich jchneller lieb, als fonft wol geſchehen fein 
würde, weil du Marr heigeft. Da, ald mir nun der Tod 
meinen theuren Neffen genommen, gedacht ich dein, wie Du 
dich Doch fo würdig gemacht, feine Stelle in meinem Herzen 
einzunehmen. ° Wem wol hätte ich mein Sibylicdhen Tie= 
ber gegönnt als dir; wer hätte fih mehr Anfprub auf 
ſolch' Eoftbaren Lohn erworben als du? Ich fürchtete nur 
immer, du möchteft dein Herz in Antwerpen oder Brüſſel 
verſchenken.“ 

„Dies würde nimmer der Fall geweſen ſein aus einem 
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Grunde, den ich Euch wol jpäter offenbare,“ verſetzte 
Bübenhoven erröthend. 

„Meine Hoffnung wuchs, als ich auf ftete Erfun- 
digung erfuhr, du halteſt dich von allen Frauen fern. 
Und nun denfe dir meine Freude, als ich bei Tiſche aus 
deinen Blicken die im Herzen auffeimende Minne zu Sibyl- 
fen zu errathen meinte!‘ 

„Und Ihr habt recht gerathen, mein Vater —“ 

„Die Breude drückte mir dad Herz. Ich mußte gleich 
mit dir reden. Ich konnte e8 unmöglich verjchweigen. 
Alſo du haft mein holdes Kind lieb gewonnen? Du willft 
ſie heimführen, als dein liebes eheliched Weib?“ 

„Mit Euerm Segen, mein theurer Vater! Doch feid 
Ihr aud gewiß, daß Sibylle meine Liebe erwidert?“ 

„J, mein Junge, haft du denn nicht bemerft, wie fie 
dich gar nicht recht anjehen fonnte und immer über und 
über roth wurde? PBah, ich verftehe mich nicht viel auf 
die Weiber; aber an meiner Kleinen hab’ ich genug ges 
jeben, um zu wiffen, woran ich bin. Dod nun warte! 
Mir müflen e8 flug anfangen. Wir dürfen uns bei Leibe 
nicht merfen laffen, daß wir einig find; jonit wird und 
die alte Sibylle auffällig, und mit der darfit du's nicht 
verderben. Sie hat dich ind Herz geichloffen, wie ich. 
Und auch ihr höchſter Wunfch ift, daß du ihre Vathe 
heimführen möchtefl. Aber das Minnewerf muß durch 
fie ausgeführt werden. Wir müffen ihr den Ruhm gön— 
nen, daß fie Euere Herzen zufammenbringt. Du mußt 
dich Hinter fie ftefen und ihr deinen Wunſch and Herz 
legen. Die Alte muß mir dann fommen. Ich ftelle mic 
bedenklich, babe Died und Das auszufegen und zu erine 
nern. Sie wird ungeberdig, ich Desgleichen,, bis fte ihren 
Kopf durchgeſetzt. So müffen wir Kniffe Spielen.‘ Und 
dazu lachte der fonft fo ernfte Jakob jchelmiih und aus 
Herzendgrund. 
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„So gebörft du nun ganz zu mir und bift ein Glied 
meines Hauſes,“ plauderte er in feiner Glückſeligkeit wei- 
ter. „Und das foll ein KHochzeitfeft geben! Gin zwei— 
faches, nein ein dreifaches! Denn der junge Herr Baum: 
gärtner von Baumgarten hat um die Regina, meines Bru— 
derd Georg einzige Tochter, gefreit und das Jawort von 
mir erhalten. Wir ziehen alle nab Kremnig, um dad 
Feſt dort zu feiern. Auch meine dide Alte muß mit. 
Da bring’ ich fie doch auch einmal aus ihren vier Pfählen. 
Doch laß dir nur vor der Hand nichts merfen von unjern 
Plänen. Ich erwarte den Kailer heute oder morgen auf 
jeiner Kriegdfahrt nach den Niederlanden gegen Frank— 
reich. Wir haben ein Geldgefchäft miteinander. Iſt die 
Sache abgemadt und die Majeftät fort, dann können wir 
an unire Abreiſe denfen. Doch könnte ſich vorher nöthig 
maden, daß du eine heimliche Reije nach Venedig unter— 
nähmſt.“ 

„Nach Venedig? Iſt durch die neue Bundesgenoſſen— 
ſchaft des Freiſtaats mit ſeinem alten Feinde, dem Könige 
von Frankreich, nicht jede Verbindung dejjelben mit dem 
deutſchen Neiche abgejchnitten und hart verpönt 

„So iſt's. Der Kaifer ift jo bärbeipig auf die Re- 
publif, daß fein Saumroß über ihre Grenze herüber nad 
Deftreih joll. Diefe Strenge müffen wir zu unferm Vor: 
theil benugen. Im ganzen Reiche fchreit man nad ven 
venetianijchen Waaren, und zwar um fo ärger, je weniger 
fte zu haben find. Das ift nun einmal menfchlicdhe Thor: 
beit. Uber wenn der Kaufmann vom PBebürfniß der 
Menichen lebt, fo wird er von ihrer Thorbeit reich. Und 
die Menjchen find jeßt thörichter, als fie je geweien int. 
Der Kaifer ift mir jeit wir den legten Kauf über die Preis 
berrichaft Schmüden abgeichloffen — es find nun vier 
Jahre — wieder eine hübiche Summe ſchuldig. Und er 
muß zu dem neuen Kriege wieder neues Geld haben. Ich 
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vermuthe, er wird mir wieder eine neue Herrichaft zum 
Kauf anbieten. So jehr ih nun auc dazu geneigt bin, 
jo laß ich ed mir Doch nicht merfen. Ich verfichere ihn, 
daB ich Land und Leute nun genug hätte; er joll mir 
einen geheimen Freibrief zum Handel mit Venedig geben. 
Und er wird ihn geben; denn er braucht mein Geld.’ 


„Ihr macht ſtets einen guten Handel mit Sr. Maje— 
ſtaͤt,“ ſagte der Junker lächelnd. 


„Dafür bin ich Kaufmann. Ein Kaufmann, der 
nicht an ſeinen Vortheil denkt, führt dieſen Namen mit 
Schanden. Die kaufmänniſche Selbſtſucht iſt der Geiſt 
des Handels und Verkehrs; ſie verträgt ſich trefflich mit 
der Ehrfurcht vor den gekrönten Häuptern, vor der Kirche 
und jedem Geſetz. Der Kaiſer braucht mein Geld, um 
damit Vortheile für ſich zu erringen. Es iſt billig, daß 
er mir dafür Vortheile zugeſtehe. Er iſt im Beſitz von 
Macht und Land. Wohl, er gebe mir Freiheiten, er ver— 
kaufe mir Ländereien. Der Kaiſer konnte mir die ihm 
geliehenen Summen nicht zurückzahlen; ſo hat er mir 
allmaͤlig die Grafſchaften Kirchberg und Marſtetten, die 
Freiherrſchaften und Güter Weißenborn, Pfaffenhoven, 
Wellenſtetten und Schmüchen verkauft. Er iſt ſeiner Ver— 
bindlichkeiten ledig, und wir ſind, wie immer, die beſten 
Freunde.“ | 

„Ihr mögt von Euerm Standpunkte recht haben ; doc) 
wird Das allgemeine Wohl dadurch nicht gebeſſert, daß 
Ihr dem Kaifer ſtets offne Kaffe haltet und dadurch feiner 
thörichten Kriegdluft Vorfchub leiftet. Wenn er fidh nicht 
immer und immer wieder mit dem und jenem audwärtigen 
Beinde herumbalgen fönnte, müßte er fein Auge mehr auf 
das eigne Reich werfen und mit Kraft und Nachdruck der 
Unordnung fteuern, Die immer mehr überhand nimmt und 
ihm zulegt über den Kopf wählt. Zu welcher Zeit ijt e8 
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wol im deutſchen Reiche funterbunter zugegangen,, als in 
unjern Tagen 2‘ 

„Eins will ich dir jagen, was dir noth thut,“ ver— 
jeßte Jakob, „wenn du bei deinem neuen Stande, den du 
dir jelbft gewählt, bleiben willft, jo fümmere dich nicht 
ein Mehres um das weltliche und geittliche Regiment, als 
fich mit Deinem Nugen verträgt. Gin Kaufmann joll fein 
Staatdmann fein, am wenigften aber ein Feind und Wider— 
jacher der von Gott eingefegten Ordnung. Regiment muß 
fein. Nicht Alle können befehlen; die Meiften muüflen 
gehorchen. Bedenke aber auch, Daß die, weldye zu befeh— 
len haben, nicht minder Menjchen find, als die, welden 
Gehorchen Prliht if. Der Kaiſer ift ein braver und 
wohlmwollender Herr, ja er bat den beiten Willen von der 
Welt, Allen zu helfen; hätten die Stände, Fürſten, Rit- 
ter, Städte und Bauern fo guten Willen, wie er: Alles 
wäre in der fchönften Ordnung; aber er ift ein Menſch 
und mit Mängeln und Irrthümern behaftet, wie du und 
ih. Was er fehlt, hat er zu verantworten, wenn er einit 
vor feinen Nichter tritt. Wir haben und def nicht zu 
fümmern. Und gilt der Spruch: Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes if. Wir haben 
als Kaufleute auf unjern Vortheil zu ſehen, ald Bürger 
aber auf den Vortheil unfrer Stadt; wir haben und den 
babfüchtigen Adel vom Leibe zu Kalten Durch Opfer und 
Gewalt, und wenn’s North thut, Die frechen Bauern zu 
züchtigen. Im Uebrigen aber jedem das Seine zu gön— 
nen und zu laffen. Von meinen Bauern — und ich habe 
doch deren jest an jechstaufend — Darf feiner ſich über 
Härte und Drud oder über Ungerechtigkeit beklagen. Wenn 
Jeder jeine Pflicht thäte in feinem Kreife und vom Andern 
nicht mehr verlangte, als ihm von Gott und Rechtswegen 
zufommt, fo würde al’ der Noth und dem Elend, dad 
die Welt jegt aufregt, ein ſchnelles Ende gemacht fein.‘ 
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„Das iſt's eben, woran es überall fehlt,“ ſagte der 
Junker. „Keiner ift darüber klar, was ihm Pflicht und 
was ihm Recht ift. Der Pflicht möchte er quitt und ledig 
jein, Rechte nimmt er maßlos in Anſpruch. Es ift Feine 
Liebe und feine Billigfeit unter den Leuten. Wenn alle 
wären wie Ihr, mein Bater, e8 ftörte fein Hader den Frie— 
den. Aber der Kaijer will immer Länder erobern; «8 
frommt ihm nit. Er follte Ordnung, Recht und Fries 
den im Reiche jchaffen; er jollte den Adligen mit Nach— 
druck wehren zu rauben und zu plündern und die Bauern 
zu fchinden; das würde ihm frommen. Was hilft der 
ewige Zandfrieden auf dem Papier, der täglic gebrochen 
wird? Die Stände wollen ihm nicht geboren; jeder Fürft 
und Edelmann im Neiche thut, was ihm gelüftet. Sie 
betradyten dad Volk wie eine Heerde Rind» und Schaaf: 
vieh, von der man allen nur erdenflihen Nugen ziehen 
muß. Jeder ſucht fo viel Geld zu gewinnen, als er fann, 
ob mit Recht oder Unrecht, das ift nicht die Brage. Die 
Städte wollen auch oben hinaus und feinen Herrn über 
fih anerkennen. Am jchlimmften aber treibt's die Pfaff- 
beit. Geld gewinnen, um fich das faule Fleiſch mit allen 
erdenflichen Lüſten zu ergögen, das ift ihre Looſung. Das 
arme Volk flecft in einer Preſſe, an deren Schwengel hüben 
die Fürften und Herrn und drüben die Prälaten und Pfaf- 
fen aus Leibesfräften arbeiten, um fich nachher gemein- 
ichaftli in dem audgepreßten Blute zu berauſchen.“ 

„Du bezeichneft Die Dinge ziemlich, wie fie find. Uber 
wir fünnen die Sachen nicht ändern. Wir haben weter 
Geſchick nod Macht dazu. Es ift auch nicht unjerd Amts. 
Mir müffen und damit getröften, daß es Gotted Wille 
alfo ift, und daß er es anders macht, wenn es ihm gefällt. 
Wir haben nichts zu thun, als das, was wir als Pflicht 
erfannt, oder was uns als joldye in weltlichen und gütt- 
lichen Geſetzen vorgefchrieben if. Damit bin ih nun 
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vier und funfzig Jahre in der Welt ausgefommen und ge= 
denfe damit aud) audzureichen bi8 and Ente. Wenn An— 
dere ihre Pflichten verlegen, werden fie ſelbſt einft ten 
größten Schaden davon haben. Ich fann ſie nur be- 
dauern, aber mich in ihr Treiben zu mijchen, fällt mir 
nicht ein. in Jeder mup für fich felbit ftehen. Dies 
ift mein Glaubenöbefenntniß, und ich wünjche, e8 wäre 
auch das Deinige.“ 

„Ihr werdet mir zu bemerfen geftatten,‘’ erwiberte 
Bübenhoven mit einem leichten Anflug von Unmuth, „daß 
das Menjchengejchlecht, wenn Alle dachten und thäten, wie 
Ihr, immer daffelbe bliebe und in feinerlei Weile eine 
Veränderung erlitte, Dies ift aber offenbar nicht Gottes 
Wille. Denn Alles ift im ewigen Wandel begriffen. Das 
glorreiche Ritterthum ift faft verihwunden, und wie aud 
der Kaifer und der König von Sranfreich ſich abmühen, 
es am Leben zu erhalten, e8 liegt in den legten Zügen und 
ift wol gar ſchon todt. Die Landsknechte haben ihm den 
Garaud gemacht. Won andern Gedanfen werten die 
Menfchen erfüllt, von andern Wünfchen getrieben, als ehe— 
dem. Wir jagen und drängen einem Ziele zu, Das wir 
nicht fennen ; aber Gott hat den mächtigen Trieb in ung 
gelegt. Wir können nicht widerftehen. Seht doch an 
und beiden, wie jo ganz die Welt fich geändert! Euer 
Großvater Sand war ein armer Leinweber; Ihr jelbit 
feid am Weberftuhl aufgewachſen. Und nun ſeid Ihr ein 
Kaufmann, deſſen Namen in der ganzen Welt geehrt wird. 
Das wäre vor einem oder zwei Jahrhunderten nicht möge 
lich geweien. Uber der Geift der Zeit, welcher der Geift 
Gottes felbit ift, hat Euch getrieben, Euch zu erheben. 

Mein Großvater war ein ftolger Ritter in den Tyroler 
Bergen, der auf alle Krämer, und wären c3 die reichten 
Kaufheren von Venedig, Genua und Florenz gewejen, mit 
Verachtung herabſah. Und nun jeht feinen Enkel! Das 
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einfame Bergichloß feiner Väter ift in andern Händen, 
und er arbeitet in der Schreibftube des reichgewordenen 
Leinwebers. Iſt's nicht etwa auch der Geift Gotted, der 
mich treibt? — Nun feht, mein Vater! Nicht in ung 
beiden allein ift er mächtig. Er drängt in dem Bauer, 
wie in dem Gelehrten. Alle find darüber einig, daß die 
Dinge nicht fo bleiben fünnen, wie fie find. Es ift ein 
Frühlingsdrang, der durch die Welt zittert, und der die 
Feſſeln des alten Winters abfchütteln will. Es ift lang 
genug Winter gewejen in der Welt.’ 

„Ich höre aus dir die Jugend ſprechen,“ fagte Jakob. 
„Das find all’ die Dinge, die mir der heißblütige Barthelmä 
Melfer oft genug vorgefagt hat, und wie fle jegt mein 
toller Neffe Ulrich täglich zu Markte bringt, freilich nicht 
mit folcher Beicheidenheit und Ruhe, wie du. Uber da= 
durd wird Unrecht nicht Recht. Du wirft mit ter Zeit 
rubig über den Lauf der Welt denfen.‘ Und mit ftren- 
gerem Ernft fügte er Hinzu. „Ich aber wünſche, dap im 
Haufe der Fugger fein Neuerer jei. Deshalb bin ich da= 
ran, den Ulrich, wenn er nicht auf meine Warnung hört, 
fein väterlih Erbe audzuantworten und ihm den Abjchied 
zu geben. Und du, mein Sohn, der Nachkomme eined 
alten Adelsgeſchlechts, der einftige Page des Königs von 
Kaftilien und Herzogs von Niederland, der Schügling der 
edlen Erzherzogin Margarethe, wirft am wenigften gemein- 
ichaftliche Sache mit jungen Tollföpfen machen, jei ihr 
Angriff nun gegen das weltliche oder gegen das geiftliche 
Regiment gerichtet. Hüte dich vor Ulrich und feinen Kum— 
panen! Sein Treiben macht mir großen Kunmer.‘ Da— 
mit wandte er die Unterhaltung auf rein geichäftliche Ge— 
genftände* und Tieß fich von Bübenhoven über die jüngften 
Vorkommniſſe feined Antwerpner Hauſes berichten. 


Gin deutfcher Leinweber. V. 4 
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4. 
Der Engel der Fuggerei. 


Als der Junfer nah einigen Stunden auf den Hof 
trat, um feinen Knechte Befehle zu geben, begrüßte ihn der 
dicknaſige Neitfnecht Jakob Fuggers, der gutmüthige, drol— 
lige Veit Schellenberger, mit ehrerbietiger Herzlichkeit, 
verzog aber das Geſicht, an und für ſich ſchon eine ausge— 
zeichnete Fratze, zu einer fürchterlichen Mißgeſtalt, indem 
er auf ein Paar Eſel deutete, die er mit ſchweren Körben 
zu bepacken eben beſchäftigt war. 

„Da ſeht, wie weit ich's gebracht habe in dieſem Hauſe, 
Junker,“ ließ er ſich dazu in einem weinerlichen Tone ver— 
nehmen. „Ich und Herr Fugger gehen ganz verſchiedene 
Wege. Während er alle Tage reicher und angeſehener 
wird und in wenigen Jahren fo viel Land und Leute er- 
worben hat, wie ein Neichsfürft, bin ih vom Pferd auf 
den Ejel gekommen. In der That, ich habe fchier weiter 
nicht8 mehr zu thun, als dieſe beiden Freunde täglich zwei, 
auch wol dreimal mit Freſſalien zu beladen und in bie 
Fuggerei hinaus zu führen, damit Frau Sibylle das 
Lumpenvolk dort füttere.’‘ 

„Was ift das?" fragte Bübenhoven und trat hinzu. 
Gr ſah Brot und Spef und Töpfe mit Hirfen, Erbfen, 
Linſen und Bohnen in den Körben. In diefem Augen— 
blik Fam die junge Sibylle geichäftig aus der Thüre, 
welche aus der Küche auf den Hof führte, um noch einige 
frifche Weden in die Körbe zu legen. Sie nidte dem 
Junfer mit füßer Freundlichkeit zu und fagte fanft: „So, 
nun kannſt du gehen, Veit.’ 

„Gott jegne Euch, Jüngferlein!“ verfegte der Dick— 
naſige fchmungelnd. „Ihr vergeßt Doch aud nicht, ven 
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Kleinen eine Schleckerei zu machen. Schwarzbrot füllt 
wol den Bauch in dieſer fchweren Zeit, aber was wiffen 
die Kinder von Noth und Theurung! Gin Wecken ift 
ihnen ſüßes Manna in der Wüfte, und wer ihnen den in 
die Hand ſteckt, wenn fie hungrig find, ift ihnen ein Engel. 
Pah, ich möchte wiffen, was Euch noch fehlte, ein ſolcher 
zu fein! Wenn Frau Sibylle nicht zu dick wäre, würde 
ich fie ebenfall3 für ein himmliſches Geſchöpf erklären. Es 
fehlt ihr nicht am guten Willen, es zu fein. Gott fegne 
ſie!“ Damit wijchte er fich die Augen. 

‚Die Arznei für den Kaspar Gogel werd’ ich jelbit 
mitnehmen. Nun geh!‘ drängte dad Mädchen. ‚Wir 
werten gleih nachfolgen.“ 

„Ach, meinem Better Kaspar helfen nicht Pillen und 
Zatwergen mehr,’ jeufzte der Reitfnecht. „Ich denfe, ein 
frommes Gebet für feine Seele, Das Ihr an feinem Bette 
jprecht, wird ihm zu dem, was ihm allein noch noth thut, 
förderlicher fein. Und jeinen Kindern — na der Heinz 
ift mein Pathe, der fällt mir zu. Die andern will id 
Euch überlaffen.’’ 

„Meinft du, Daß es fo fchlimm mit dem Kaspar ſtehe?“ 
fragte Sibylle mit ängftlicher Theilnahme. 

„Pah, ic ſah's ihm heute früh an, daß er nicht lange 
mehr ftöhnen wird.’ Damit trieb Veit die Ejel aus dem 
Hofe. 

„Bas hat das Alles zu bedeuten?’ fragte der Junfer 
das janft erröthende Mädchen, indem er ihre Hand ergriff. 
„Für wen find diefe Eßwaaren beſtimmt?“ 

„Für unfere Armen in der Fuggerei,“ verjegte Sibylle 
lebhaft. „O, Ihr müßt die Fuggerei jegt jehen! Heute 
noch! Kommt mit und hinaus, Das wird Die Gotte er- 
freuen. Es find jegt vier und fiebenzig Käufer fertig, 
und dies Jahr jollen wieder ſechs oder acht gebaut werden. 
Lauter arme Leute wohnen darin. Und weil dad Brot 
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jeßt jo theuer ift, tap es die Armuth kaum erjchwingen 
fann, fo ſpeiſ't Die Gotte täglich die Aermſten in der 
Fuggerei, und fie würde eher feinen Biffen zu ſich nehmen, 
jo gern fie auch ift, bevor nicht die hHungrigen Mäuler vor 
dem Jakobsthore geftopft wären. Während die Herren 
auf dem Rathhauſe lange Berathungen halten, wie die 
Armen der Stadt zu Tättigen jeien, macht's Frau Sibylle 
kurz: Veit muß ihr den Proviant täglih auf den Eſeln 
binausführen, die eigens zu Diefem Dienfte beftimmt find, 
und fo ſchlimme Grimaſſen er auch dazu ſchneidet, er thurs 
doch gern und würde ed nicht dulden, follte ein Andrer 
diefen Dienft verrichten. Draußen aber geht fie von Haus 
zu Haus und theilt ſelbſt aus, und ich muß ihr dabei zu 
Händen fein. Müde und hungrig fommt fie heim, und 
dann ſchmeckt ihr jelbit Eſſen und Ruhe vortrefflih, und 
die Arnenfütterung erhält fie und die Armen geſund, wie 
der Doftor Stetten, unfer Hausarzt, fagt. Als Ihr heute 
anfamt, waren wir noch nicht lange aus der Buggerei 
zurück.“ 

„Nicht vergebens iſt Gottes Segen bei dem Fugger— 
ſchen Hauſe,“ ſagte Bübenhoven gerührt. „Als die Toch— 
ter deſſelben biſt du ſchon ein glückliches Kind, Sibylle. — 
Und ter kranke Mann, von dem du ſprachſt? — 

„Iſt ein armer Weber, ein naher Verwandter Veits, 
und dieſer hat ihn wohl gepflegt. Kaspar wohnt aud 
in der Fuggerei.“ 

„Ich begleite Euch. Ich will Euch die Liebesgaben 
austheilen helfen.‘ 

Die alte Sibylle belobte den Junfer laut um Dielen 
Entſchluß; die junge that es ftill für ſich; doch konnte 
ihr Marr die Freude darüber an den Augen abjehen. 

Als fie in der Vorftadt anfamen, erblickte der Junfer 
mit großer Befriedigung die Reiben der hübſchen blanfen 
einftödigen Häuſer, welche, Herrn Jakobs und Frau Si— 
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bylla's Schöpfung, fih während feiner Abwejenheit weit 
ausgedehnt hatten. Die auf der Straße fpielenden Kin- 
der liefen den beiden Frauen entgegen und füßten ihnen 
die Hände und wurden fofort au8 den Gielsförben mit 
Wecken bedacht. Mor einen der fleinen Häufer, auf 
welches die junge Sibylle eilig zuſchritt, ftand Veit mit 
betrübtem Antlig, vor ihm ein flattlicher Kriegsmann im 
einfachen Waffenrock mit einem alten Yilzhute auf dem 
ftarfen Kopfe, und eine etwaß zerzaufte, und unfcheinbar 
gewordene Feder würde ihn als Führer oder Hauptmann 
verrathen haben, wenn es nicht jein ganzer Anftand ichon 
gethan hätte. Mit dem Reitfnecht im Gefpräch, welches 
einen weinenden Knaben zu betreffen ſchien, der ſich zu 
Veits Seiten bielt, grüßte ter Krieger das Fräulein mit 
ritterlichem Anſtand. 

„Der Kaspar ift jo eben geſtorben,“ wandte fich Veit 
ichluchzend zu den Angefommenen ; „als ih an fein Bett 
trat, hauchte er gerade die Seele aus. Gott fei ihm gnä— 
dig! Drin figen die armen Würmer; voriged Jahr die 
Mutter, beuer der Bater; es ift hart. Und den Buben 
Da, meinen Pathen, will der Ritter ald Roßbuben mit» 
nehmen in den burgundiichen Krieg. Uber deß fürcht' ich 
mich einer Sünde. An Kaspars Leiche — gleich fein 
Kind — nein, das geht nicht, Herr Ritter —“ 

„Run, wie du willft,” verfegte der Krieger. „Ich 
hab’ e8 gut mit dem Buben gemeint, und er hat große 
Kuft, mit mir zu geben, wie du felbft von ihm gehört 
baft. — Ich Hatte,” wandte er fich zu Bübenhoven, der 
auch hinzugetreten war, „vor einigen Tagen in Augsburg 
angekommen, viel von dem merfwürdigen Bauwefen bes 
Herrn Bugger für die Armuth gehört und ging heute 
Abend heraus, um mir die neue Kolonie anzufehen. Da 
beult der Bub da jammerlih an der Xhüre, und auf meine 
Frage nad) feinem Leid erzählt er mir, fein Vater fei eben 
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geftorben, feine Mutter Schon lange todt. Sein Weien 
gefällt mir; er ift ein ſtämmiger Bub, zwölf Jahre alt, 
wie er jagt, Fann in vier Jahren fchon ein waderer Lande: 
fuecht werden. Der Kaifer braucht junges Blut. Der: 
weil will ih ihn als NRopbub mitnehmen. So lernt er 
den Dienft bei Zeiten. Der Junge fagt mir zu. Da 
fommt fein Götti und Vetter da und macht ihn mir wieder 
ftreitig.‘‘ 

„Das ift brav von dir, Weit,‘ fagte Die junge Sibylle. 
‚Nein, aus der Fuggerei joll feine jo junge Waife mit 
in den Krieg. Wäre der Knabe vier oder fünf Jahre älter 
und hätte den rechten Verſtand, fünnte er Landsknecht 
werden, wenn er wollte. Jetzt Dürfen wir es nicht zugeben.“ 


Der Krieger verbeugte ſich artig, und der Junge beulte, 
wie es jchien, jegt aus — daß er nicht Roßbub 
werden durfte. 


Der Junker hatte an der koſtbaren goldnen Halskette 
des Kriegers ſchon bemerkt, daß er keinen gewöhnlichen 
Rottenführer vor ſich hatte; auch erinnerte er ſich immer 
deutlicher, ihn ſchon geſehen zu haben. 

„Ich bin Euch ſchon früher irgendwo begegnet,“ ſagte 
er verbindlich, „und wenn ich nicht irre, am kaiſerlichen 
Hofe ſelbſt.“ 

„So ſeid Ihr wol auch einer der kaiſerlichen Haupt— 
leute? Ich bin Florian von Iſſelſtein aus Flandern, einer 
der vom Kaiſer beſtellten Hauptleute für die niederländiſchen 
Reiter, welche die Statthalterin Seiner Majeſtät zur Ver— 
fügung ſtellen wird. Und ihr?“ 

„Ich bin kein Krieger,“ entgegnete Bübenhoven mit 
einem Anflug von Beſchämung. „Doch darf ich mich ad— 
liger Geburt rühmen. Ich heiße Marr von Bübenhoven.“ 

„Ah, ich babe von Euch gehört!‘ fagte der Ritter 
mit einem fpöttifchen Zug um den Mund. „Ihr habt 
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zu einer Sahne gejchworen, unter der man den alten Adel 
nicht zu fuchen pflegt.‘ — 

- Der Hauptmann entfernte ſich, und die junge Sibylle 
trat in das Häuschen, um für die Seele des geftorbenen 
Mannes ein Gebet zu iprechen. Marr fand jchweigend 
hinter ihr. Die Begegnung mit dem Hauptmann hatte 
ihn verftimmt. Zum erftenmale fühlte er etwas wie einen 
Vorwurf in feiner Bruft, dag er nicht, wie feine Standes— 
genofien, als Krieger mit in des Kaiferd Heeren ziehe. 
Der friegerifche Geift jeiner Väter regte fich in dem ftillen 
friedlichen Träumer. Gr half den beiden Brauen bei Ver: 
theilung der Xebensmittel, aber er war zerftreut, und der 
jungen Sibylle Blick ruhete öfter fragend auf ihm, und 
wenn fein Auge dem ihrigen begegnete und ihre Seele 
ihn gleichfam wie mit Flügeln umfing, oder ihr ſanftes 
Wort zu ihm Herübertönte, mußte er ftill feufzen. 


Auf dem Heimwege vernabmen fie auß dem Gedränge 
auf den Straßen, Daß der Kaifer eben in die Stadt ziehe, 
und als fie zu Haufe anlangten, wurde ihnen gemeldet, 
Herr Jakob babe fich bereits in die Pfalz verfügt, um feine 
Majeftät zu begrüßen. 

Die junge Sibylle wünfchte den Empfang des Kaiſers 
zu ſehen und bat den Junker vertraulich, fie zu begleiten. 
Er nahın ihren Arm und führte fie nach der Pfalz, von 
wo der Jubel des Volks erjchallte, der fich überall im gan— 
zen Reich erhob, wo der leutſelige Marimilian ſich fehen 
lieg. Bübenhoven fühlte fich feltiam bewegt; ein Zwie— 
ſpalt ging durch feine Seele, wie er ihn noch nie empfun— 
den, doch entglomm die ſüße Minneglut zu der holden 
Maid an feiner Seite inımer ftärfer in ihm. Der Zauber, 
der von ihr ausging, umftridte ihn mehr und mehr, als 
er an fie geſchmiegt Durch die Volfshaufen fchritt. 


„Es ift doch das fchönfte Loos für einen Menjchen, 
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fich fo geliebt zu fehen, wie der Kaifer täglich und ſtünd— 
ih von allen Leuten erfährt,‘ ſagte Sibylle. 

‚Weshalb glaubft tu wol, daß er fo ſehr und von 
Allen geliebt wird, felbft von denen, die jeine Handlungs: 
weife nicht felten tadeln?“ fragte Marr. „Wird er «s 
wol, weil er ein fo tapferer und gewaltiger Krieger, oder 
weil er ein jo feiner, höflicher und freundlicher Herr ift ? 

„Gewiß nur weil er alle Herzen durch jeine Leutſelig— 
feit gewinnt. Georg von Frundsberg, Der tapfre Feld— 
oberft des Kaiſers, ift Doch gewiß ein eben jo großer Krie— 
ger, wie der Kaijer felbft, und Jetermann im deutfchen 
Reiche jpricht von ihm. Habt Ihr aber je gehört, daz 
ihn Jedermann liebe wie ten Kaiſer?“ 

„Würdeft du wol einen berühmten Krieger oder einen 
thätigen Kaufmann lieber zum Gatten haben?’ 

„Ich Habe noch nie daran gedacht, daß ich eines Man- 
ned Ehewirtbin werden könnte.“ 

„Und wenn nun ein Mann deine Liebe gewonnen 
hätte, würdeft du lieber wollen, er ſei ein Kriegs- oder ein 
Kaufmann ?' 

„Immer das Legtere. Ich bin eine Buggerin, und 
alle Fugger find Kaufleute. Ich liebe den Frieden, und 
wenn id) mich einem Manne zu eigen gegeben, möchte ich 
auch mit ihm leben und fein in Xiebe pflegen, nicht aber 
ftet8 um fein Leben in Angft und Sorge ſein.“ 

Sie langten auf dem Hofe der Pfalz an, der Kaiſer 
war mit jeinen Begleitern eben von den Pferden geftiegen. 
Die Häupter der Stadt nahten ihm ehrfurchtsvoll. Er 
dankte ihrem Gruß aufs freundlichfte und ging dann auf 
Jakob Bugger los, reichte ihm die Hand und fagte: „Herr 
Jakob, wir haben Euch einen Legaten des neuen Papited 
mitgebracht, den hocdhwürdigen Kardinal von Sitten. Der 
heilige Vater hat, eingedenk Euerer Verdienſte um bie 
Kirche und das Reich, Euch in ſein Wohlwollen genommen 


91 


und um fo mehr, als er jelbft aus einer Kaufmanndfamilie 
ftammt. Seht zu, was der Legat an Euch auszurichten 
hat.” Damit führte er den verwunderten Bugger einem 
Panne im geiftlihen Kleide zu, der von einem Maulthiere 
geitiegen war, und redete ihn an. „Hochwürdiger Herr, 
dies ift Jafob Bugger, mein Faiferlicher Rath, an welden 
Euere Sendung von Seiner Heiligkeit geht.‘ 

„So hab’ id Euch zu vermelden, ehrenfefter Herr,‘ 
jagte der Kardinal, „daß Seine Heiligkeit Euch, in Be— 
tracht Guerer großen Verdienfte um die Kirche Ehrifti, 
zum Ritter und Grafen des lateranischen Balaftes ernannt 
und Euern Namen bereit in dad goldne Buch des Lateran 
mit eigner Hand eingetragen bat. Ich bin von Seiner 
Heiligfeit erwäblt worden, Euch die Urfunde über Euere 
Erhebung und die Infignien der Rittere und Grafenwürde 
zu überbringen und werde Euch Diefelben morgen in der 
Mitte des verfammelten Domfapitel3 überreichen.’ 

Fugger verneigte fich bejcheiden mit den Worten: „Ich 
bin nicht würdig der hohen Ehren, weldie mir der Statt— 
halter Chriſti erweifet, aber ich nehme fie in dankbarer 
Demuth an ald ein Geſchenk von St. Peterd Stuhl, und 
beftrebe mich wenigftens, mich derjelben jo würtig als 
möglich zu machen.“ Er trat zurück und theilte jeinen 
Mitbürgern, die ſchon etwas von des Kaijerd und des 
Legaten Worten vernommen hatten, auf ihr Befragen, 
die neue Mähr mit. Die Kunde verbreitete jih jchnell 
im Kreiſe und gelangte bald auch zu Bübenhovend und 
Sibylle's Ohren. Das holde Kind fchlug die Hände vor 
Freuden zufammen. „Da ſeht Ihr's nun, Junker,“ wandte 
jte fich zu ihrem Begleiter, „ſo etwas wird felbft den beiten 
Kriegsleuten felten zu Theil. Die Meiften werden ja tobt 
geihoffen oder gehauen, ch’ fied nur halbweg zu etwas 
gebracht haben. Bleibt Ihr ja beim Kaufmannsftante, 
damit Ihr auch einmal ein fo goldner Ritter werdet.‘ 
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Der Junfer lächelte jhwermüthig. „Goldner Ritter!‘ 
flüfterte er vor fich. ‚Sa, das Gold ift der Herr der Welt. 
Diefer fchlichte Mann wäre nicht goldner Ritter, wenn 
das Glück feine Thätigkeit nicht mit Gold gejegnet hätte. 
Dieſer Papſt trüge nicht die Tiare, wenn feine Väter nid 
Gold und durch das Gold einen Fürftenthron erworben 
hätten. Dod man muß zum Kaufmann geboren jein, 
wie zum Krieger. Ich bin es nicht. Mich hat die un« 
jelige Xiche zu der hohen Fürſtin in die Schreibitube der 
Fugger getrieben, und ftch, die Xiebe iſt's wieder, Die mid 
heute an der Schwelle des Buggerichen Hauſes empfing, 
die mich Darin feſſelt. Ich werde nicht Krieger, aber will 
auch fein goldner Ritter werden. Mein eigner Name wird 
im Glanz des fuggerfchen erlöihen und verjchwinden.” 
Die? waren die Gedanfen des ftillen und bejicheitnen 
jungen Mannes auf dem Heimwege; aber fie ftimmten 
ihn traurig. Sein weiches Gemüth, das ihn der Erz 
berzogin fo theuer gemacht, Die Schwärmerei, die ihn einft 
in die Arme der fchönen Zigeunerpringeffin geführt, er 
mangelten — er fühlte es ſelbſt — der männlichen Kraft, 
die zu felbftgefchaffnen Zielen führt. Im der Stunde, wo 
eine fanfte Xiebe zu der holden Jungfrau, die für ihn ges 
Ichaffen fchien, fein Herz berührte und umjpann, wurde 
er mit ſich felbft unzufrieden, Er ſah cin ftilles, ſchönes 
Glück vor ſich Tiegen, er brauchte nur die Hand darnach 
auszuftreden, um es ſich zu eigen zu machen, und die 
alte Schwermuth zeigte ihm ihr düſtres Antlig. Das 
it dad Loos der allzuweichen Gemüther; fic leben von 
Blüthendüften und Hoffnungen; Die aus der Blüthe her— 
vorgewachjene goldne Frucht erfreut fie nicht. — 
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5. 


Meinungsverſchiedenheit in der Familie 
Fugger. 


Mit dem Kaiſer und dem Kardinal war eine große 
Menge Volks in die Stadt gekommen, theils ihre Beglei— 
tung, theils Kriegsleute, aber auch fahrendes Geſindel aller 
Art und Leute aus der Umgegend, vornehme Ritterichaft, - 
armer Adel und müßige Buriche aus den Städten und den 
Dörfern, die die große Theurung dem Rufe der Faijer: 
lihen Trommel nachtrieb. Don Kempten hatte der reiche 
und gewaltthätige gefürftete Abt, berüchtigt wegen feiner 
Ueppigfeit und der Art, wie er fich die Mittel zur Be— 
friedigung derjelben zu verichaffen wußte und die ihm den 
unebrensollen Namen des ‚‚Bauernicinders‘‘ im Volke 
verichafft hatte, dem Kaifer und dem Kardinal das Ges 
feite bi8 nad Augsburg gegeben und mehre hundert Be— 
rittene gehörten zu feinem Gefolge. Die benachbarten 
Baiernfürften Hatten jchon mehre Tage auf den Kaifer 
wartend in Augsburg gelegen, und die Mafje des Kriegs— 
volf3, das beftimmt war, theild mit dem Kaifer in die 
Niederlande zu gehen, theild ſich mit den angeworbenen 
eidgenöfjtihen Truppen zur Eroberung Burgunds zu wen— 
den, theild endlich über Die Alpen nad Italien zu ziehen, 
um Dem deutichen Heere dort gegen die verbündeten Frans 
zofen und Venetianer zu Hülfe zu kommen, war beträcht- 
lich. In allen Straßen, auf allen Plätzen wogte und 
wimmelte e8 von Menſchen, und obgleich durch diefen Zus 
wachs die ohnedied theuern und fpärlichen Nahrungsmittel 
zu einem unerhört hohen Preis hinaufgetrieben wurden 
und die Gemüther der Ginwohner mit bangen Sorgen er— 
füllten, obgleich der gemeine Mann fchon lange mit Mangel 
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fampfte: jo wurde der Kaijer doch mit dem Austrud 
der herzlichften und ungeheucheltiten Freude begrüßt, und 
es war ein Jubel in der Stadt, ald wenn fte im Ueber: 
flug ſchwaͤmme. 

Bübenhoven und Sibylle waren eben auf dem Wein: 
markt angefommen und fteuerten auf das väterliche Haus 
zu, als ihnen eine prachtvolle Cavalcade entgegen Fam. 
63 waren zwölf bis jechszehn Berittene mit ihren Knech— 
ten, zu Drei und vier in der Reihe. Im der vorderften 
- fiel das von der Pracht des Zugs gefeffelte Auge ſogleich 
auf ein ausnehmend jchönes Frauenbild von füdlicher Ger 
ſichtsbildung und Geftalt. Es blich ungewiß, ob man fie 
für eine Spanierin oder Neapolitanerin balten sollte; 
Kenner hätten ſogar behaupten können, fte jei mauriicer 
Abfunft. Genug ihr Aeußeres zeigte einen Grad jugend: 
licher Schönheit, verbunden mit dem Ausdruck feuriger 
jüdlicher Leidenfchaft, Daß die Dame gewiß alle Männer: 
blicke auf fih gezogen haben würde, wenn ihre Kleidung 
und ihres herrlichen arabiſchen Pferdes Aufpuß auch min- 
der prachtvoll und foftbar geweien wären. 

So fehr man auch in den deutſchen Städten, nament: 
lich in den mächtig emporblühenden freien Reichsftädten, 
ihon gewohnt war, vornehme rauen in einem Putz von 
ungeheuerm Werthe zu erbliden, und die Wirthinnen der 
reichen Handelsherren mit denen der begüterten Ritter in 
diejer Beziehung einen tollen Wetteifer beftanden, jo war 
doch die ſammtne und ſeidne goldgeftidte Gewantung der 
ſchönen Fremden, und ihr perlengezierter, federgefchmückter 
Hut von jo hervorftehender Pracht, daß nur eine Fürftin 
daneben den Vergleich auszuhalten im Stande gewefen jein 
würde. Hinter einem ftolzen, ſpöttiſchen Kächeln verbargen 
fih Züge, welche große Schlauheit, ja Verfchmigtheit an— 
deuteten; dabei lag in ihrem Weſen etwas Herrifches und 
Befehlendes. Jedenfalls war Diejed jugendliche Weib 
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eine ſehr ungewöhnliche Erſcheinung in den volkbelebten 
Gaſſen Augsburgs. Ihr zu Seiten ritten zwei junge 
Männer in der reichen Tracht, wie ſie von den Nieder— 
landen in die deutſchen Städte eingewandert war. Mit 
ihrem Begleiter zur Rechten unterhielt ſich die ſchöne 
fremde Reiterin lebhaft, und ihr feuriges Auge ſprach noch 
mehr zu ihm als ihr Mund, wobei dann und wann ein 
Schimmer von Anmuth über ihre leicht bewegten Züge 
hinglitt. 

‚Mein Bruder!‘ flüfterte Sibylle ihrem Freunde zu. 
Aber Diejer hatte in dem geiſtvollen, lebendigen, von einem 
großen bligenden Auge beherrichten Geficht des Reiters 
bereitd den jungen Ulrich Fugger erfannt, vor dem ihn 
Herr Jafob vor wenigen Stunden fo nahdrüdlicd gewarnt 
hatte. Ebenſo ſah er in dem Begleiter zur Linken der 
Dame einen zweiten Bugger, den zierlichen Raimund, den 
älteften Sohn Georg Fuggers. Die beiden ©efdmwifter- 
findövettern bildeten einen merfwürdigen Gegenſatz. Rai— 
mund, obgleich einige Monate älter ald Ulrich und jegt 
im vier und zwanzigften Jahre, jchien Doh um mehre 
Jahre jünger; er fand in der fünften Blüthe der 
Jugend, und ihre Rojen glüheten auf feinen Wangen. 
Eine feine weiße Haut, ein janft lachendes blaued Auge, 
ein braunes gelocktes Haar und eine feine Gefichtsbildung, 
aus welcher Güte und Wohlwollen fprachen, erwedten in 
den Beichauer einen angenehmen und vertrauenden Ein— 
druf. Wie er felbft nur von mittlerer Geftalt und ſehr 
zierlichen Formen, fo war jein Aeußeres jehr gewählt, koſt— 
bar und in die Augen fallend. Man fah, der zierliche 
junge Mann Tiebte den ausgejuchten noblen Pug; er ver: 
ftand ſich mit Geſchmack zu Eleiden; überhaupt war alles 
vornehm an ihm, Geftalt, Bewegung, Geſichtsausdruck, 
Kleidung; aber dem Menjchenfenner fann eben jo wenig 
verborgen bleiben, daß hinter dieſem lachenden Geſichts— 
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oral feine großen Gedanken, feine mächtigen Leidenſchaften 
ſchlummerten. Raimund war einer der Glüdlichen, denen 
die unvergleichliche Vergünftigung angeboren worden ift, 
die Dinge von ihrer jchönften Seite anzufchen, und die ſich 
deshalb Die widerwärtigften Gegenftände bequem zurecht 
legen, um doch Genuß von ihnen zu haben. Sie find die 
Bienen in der Menfchenwelt, die jelbit aus den Giftblumen 
Honig jaugen. Uber Durch jolche Menfchen wird das 
Leben nicht gefördert, die Entwickelung des Geſchlechts 
nicht weiter geführt. Sie leben nur für ſich, und Andre 
jollen nur für fie (eben. Sie find die lachenden, leben— 
geniegenden Egoiften, denen man nicht zürnen kann. Ihre 
geiftige Kraft reicht nur hin Roſen zu pflüden und auf 
das Lager zu ftreuen, damit fie unter Düften entjchlummern. 

Wie ganz anterd war Ulrich Fuggers Natur! Im 
jeinem Aeußern fündete ſich jchon der unruhige, ſtürmiſche 
Geift, Die titanifche Natur an. Seine Kleidung, obgleich 
foftbar und ten reichen adligen Kaufmann verrathend, 
war Doch vernachläffigt. Nichts im Ginzelnen ausgeführt ; 
die Form ihm gleichgültig. Aus feiner großen marfigen 
Geftalt, aus feinem fühnen Blick jprangen einem phyfiiche 
und geiftige Kraft entgegen. Man ſah, dieſer junge 
Mann hatte einen entjchiedenen feiten eignen Willen, 
der ſich Durch feine Autorität beberrichen ließ, jel6ft Durch 
die feines vieldermögenden Oheims Iafob nicht. Die ge— 
waltigen Känıpfe der Zeit hatten in feinem hochbegabten 
Geifte eine Wahlftatt gefunden ; die Kichtfunfen , welche 
vom Yeuerherde und vom Ambos der Weltgeihichte, auf 
dem fie eben ihre neuen Waffen jchmiedete, durch die Welt 
flogen, hatten den reichen Brennfloff in ibm entzündet. 
Er jchmiedete jelbft Waffen; er gedachte fie zu führen. 
Denn er war fi jchon bewußt, was er wollte. Er war 
auch ein fchöner Mann, aber in ganz anderer Beziehung 
als fein Vetter Raimund; man fah auch ihm fogleich an, 
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daß er ein reicher Mann war, aber man merfte auch, daß 
er nicht für fih allein, jondern auch für Andre da war. 
In feinen ſtolzen Zügen ſprach fich ein bittrer Ernft, ge 
mifcht mit Menjchenveradhtung, aus. 

Die nachfolgenden Reiter waren faft ſämmtlich junge 
Männer, von denen Bübenhoven die meiften fannte, Söhne 
der erjten und reichften Bamilien der Stadt, Gaßner, Im— 
bof, Argt, Rehlinger, Dintenheimer, Weljer. Alle in 
ſtrahlenden Feftkleidern, Ebenſo ihre Reitfnechte. Denn 
jte hatten den Kaiſer und den Kardinal in Die Stadt ein 
geholt und bracdten Die vornehme fremde Dame eben nad) 
ihrer Herberge zurüd. 

Bübenhoven Hatte nicht Zeit Den Zug lange zu mus 
ftern ; denn jeine Blicke blieben voller Berwunderung an 
einer zweiten Frau haften, die, wie die fremde Dame in 
der erjten Reihe der Herren, ebenfo in der erften Reihe 
der Knechte ritt, zum Beweis, daß auch fie dem dienenden 
Stande angehörte und höchſt wahricheinlidh die Dienerin 
der Dame war. Sn ihrer Weife war fie nicht minder aus- 
gezeichnet in Geſtalt, Weſen und pradtvoller Kleidung ; 
denn fie war eine Negerin, in eine balbphantaftiide, aber 
außerft £oftbare, morgenländiiche Tracht gehüllt. Büben— 
hoven's Erftaunen rührte aber aus dem Umftande her, daß 
er in der jchimmernden Tochter Afrikas die Schwarze Matty 
erfannt hatte, die ihm einft ald Lieblingsdienerin der Frau 
van der Kapellen in Antwerpen jo viel Beweiſe von Gunft 
gegeben, und die er vor fieben Jahren in Spanien ald Die- 
nerin der wahnfinnigen Königin Johanna verlaffen hatte. 
Und doch würte er fich felbjt überredet haben, daß er ftd) 
geirrt, wenn ihn nicht ein Blick aus den nach allen Seiten 
hin gewenderen Augen der Negerin, der ihn traf und dem 
ein bedeutungsvolles Neigen des Kopfed und cin ges 
fälliges Lächeln folgte, deutlih genug gefagt hätte, daß 
auch er von ihr jogleich wieder erfannt worden war. Noch 
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ftand er in Sinnen verloren, als der Zug ſchon lange vor= 
über war, und nur Sibylla’s Erinnerung, weiter zu geben, 
weckte ihn daraus. 

„Wer ift die jchöne, flolze Reiterin?“ fragte er das 
Mädchen. 

„Sie nennt jih Gräfin von Gardona und joll aus 
Neapel ftanınıen. Sie hält fih feit einem Monat bier 
auf, und der Abt von Kempten tft oft in ihrer Geſell— 
shaft. Man behauptet, fie fei feine Geliebte, und Der 
große Aufwand, den fie macht, werde aus feiner Kaffe 
beftritten.. Die Söhne der hieſigen Geſchlechter und Die 
vornehmen Klerifer, fowie der Adel Ter Umgegend find 
ihr ftets zu Hof. Sie joll alle Männerherzen bezaubern. 
Hütet Euch ja vor ihr, Junker, daß ed Euch nicht audı 
ergebe, wie meinem Bruder Ulrich und meinem Better 
Raimund, Der erftere war halb und Halb mit meiner 
Sreundin Beronifa Gaßner verlobt, und obgleich er Das 
Sapneriche Haus immer noch beſucht, jo behauptet Dod 
Beronifa, er fei, feit die weliche Gräfin bier verweilt, 
gegen fte erfaltet; und Raimund jcheint ganz vergeffen zu 
haben, daß eine Braut in Ungarn fid nad ihm ſehnt, 
mit der er bald Hochzeit feiern ſoll.“ 

‚Nun die Zauberin kann doch nicht allen Bräuten ges 
fäbhrlich werden ‚’' lächelte der Junker. „Was aber bat 
die Gräfin hier zu ſchaffen?“ 

„Wer kann e8 wiffen? Gewöhnlidy giebt man an, 
Kempten fei ihr zu Flein und fill, auch wolle fie den 
Schein vermeiden, als ftänte fie mit dem Abt in näherer 
Beziehung. Deshalb habe fie das nabe, geräufhsolle und 
Iuftige Augeburg gewählt. Uebrigens ſoll fie vom neuen 
Papſt auch unferm Biſchof empfohlen worden fein, und 
fte ſpeiſt öfters an des Letztern Tafel und wird öffentlich 
jehr von ihm geehrt. Auf allen Banketen und Tanzen 
jpielt fie Hier die Königin, und Nitterfchaft, Klerijei und 
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vornchme Bürgerſchaft werden nicht müde, ihr zu huldigen. 
— Die jhwarze Frau ift ihre Gürtelmagd.“ 

„Seltſam!“ ſagte der Junker nachdenflih. Und feine 
Gedanken gingen weiter: „Und dieſes räthielhaften jungen 
Weibes Dienerin ift die ſchwarze Matty. Hier liegt irgend 
ein Geheimniß verborgen.‘ 

Eh eine Stunde verging, waren die in Augsburg 
anmwejenden Glieder der fuggerfchen Familie in Jakobs 
Haufe verfammelt, um ihr Haupt wegen der neuen Stan 
deserhöhung zu beglüdwünfhen. Zwei Brüderpaare be⸗— 
grüßten den ihnen befreundeten Junfer Bübenhoven, näm— 
lih tie beiden Söhne Ulrichs, Ulrih und der vierzehn 
jährige Hieronymus, ein jehr Tebhafter und talentvoller 
Knabe, feinem Bruder aud in der äußern Geftalt ahnlich; 
und die beiten Söhne Georgs, Naimund und Anton. 
Der Letztere, obgleich erft zwanzig Jahre alt, hatte doch den 
Ernft, die Ruhe und das gemeffene Gebahren eines Mannes. 
Sein Wefen und feine Worte zeugten von Selbftgefühl, 
aber nidıt von Selbftüberfchägung; er äußerte fich be— 
jcheiden, aber mit fcharfbegrenzter Beftimmtheit. Es war 
fchon etwas Fefted in ihm, das über feine Jugend hinaus— 
ging. Dies zeigte ſich auch in feiner einfachen äußern Er— 
fheinung. Und jo ftellte er das wahre Seitenftück feines 
Oheims dar, und ed fonnte Niemand verwundern, daß er 
der Liebling defjelben war. 

Nach den erften Begrüßungen (Herr Jafob war aus 
der Pfalz noch nicht zurückgekehrt), rief Ulrich Tebhaft: 
„Ich will euh auch eine neue Mähr verfünden, Die ein 
paar Soldaten aus ded Kaiferd Gefolge mitgebradht haben. 
In der Schweiz ift der alte Sündenſack endlich zerplagt. 
In voriger Woche find in den Kantonen Luzern, Solothurn 
und Bern die gepreßten Bauern‘ gegen ihre Preſſer und 
Schinder, die feinen Herren in den Städten, aufgeftanden, 
haben ſich zufammengethan und verfchworen, und das lichter- 
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loh brennende Feuer hat den jaubern Herrn bereits tüchtig 
heiß gemacht. Ic hoffe fie werden braten, die übermüthis 
gen Pracherer.“ 

„Bürwahr man müßte deine Grundfäge haben,“ jagte 
Anton ruhig, „um eine joldye betrübente Nachricht mit 
Jubel aufzunehmen. Fühlſt du denn nit, daß es Em- 
pörung gegen Obrigfeit und Gejeg iſt, was dort die auf: 
rübrerifchen Bauern beginnen. Und Aufruhr und Em: 
pörung ift das Schlimmfte, was auf Erten gejcheben fann; 
ed ift der größte Frevel an Gott und allen Heiligen.‘ 

„O weifer Prediger Salomon!‘ jpottete Ulrich. „Ich 
böre zwei aus dir fprechen, den trefflichen Bater Urban, 
der dich, ich weiß nicht wie viele Jahre, geihult, und 
unfern verehrten Ohm, den der Papft nun gar zum gold» 
nen Ritter und Grafen erhoben. Ich will nicht mit dir 
ftreiten, mein lieber Vetter, aber ich will mir auch meine 
Meinung nicht von deiner Weisheit nehmen laffen. Wenn 
es ein Brevel gegen Gott ift, daß die Bauern gegen ihre 
Herren aufftehen und fie zur Rechenfchaft ziehen über Liſt 
und Betrug, über Nothzucht und Schlemmerei in des 
Bauern Mark und Blut, jo ift ja der weit größere Frevel 
borangegangen, daß man dem Bauer Dad Blut abgezapft, 
dad Mark audgefogen und ihn aufs Aeußerſte gebracht 
bat. Hat etwa Gott den Bauer minder nad feinem Eben= 
bilde erichaffen, als den hochprunkenden Herrn in der 
Stadt? Und ift e8 nicht die gräulichfte Verſündigung 
gegen Gotted Gebote, Menſchen nicht anders wie ®änie 
zu behandeln, die man des Jahrs zweimal heimſucht, zu 
St. Johannistag, wo man ihnen die weichen Federn aus: 
rupft und fie fahl macht bis auf die Haut, und zu St. 
Martindtag, wo man fie gar abichlachtet und bratet umd 
allerhand ſchmackhafte Speife von ihnen gewinnt. Aber 
die Herrn machen e8 mit den Bauern noch fchlinnmer, ala 
die Brauen mit den Beldgänfen: denn fie rupfen fie alle 
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Tage und jo oft ihnen nur ein Federlein aufſchießt und 
braten jie bei lebendigem Leibe, um ihr Fett zu gewinnen. 
Auf meiner Gefchäftsreije in Der Schweiz im vorigen Jahre 
hatte ich ein fcharfes Auge für all die Unzucht gehabt, die 
die Herren treiben, freilich nicht jchlimmer als auch bei 
und zu Lande, Aber glaubt nur, ed wird auch bei und 
nicht ausbleiten? Und die Schuld des Aufruhrs und Des 
Mords und Brands, der Damit verbunden ift, fällt nicht 
auf die, welche ihn beginnen, jondern auf die, welche ihn 
durch Unmenfchlichfeit und Grauſamkeit hervorrufen.‘ 
„Es wird nicht fo fchlimm jein, ald tu ed machſt,“ 
lachte Raimund. „Wir fennen deine Art jchon, wenn du 
auf die Herren und auf die Pfaffen zu jprechen fommit. 
Du haft einmal einen Zahn auf. fie, und wenn ed auch 
manche Ungebertige Darunter giebt, die's ihren Bauern 
vielleicht etwas fchlimm machen, jo lebt fidy’8 doch mit den 
Meiften recht gut und angenehm. Was weiß folch ein 
Bäuerlein von der Welt und ihren Herrlichfeiten? Es ift 
doch offenbar von Gott gejchaffen, umsbas Feld zu bauen 
und Fleiſch und Brot auf die Tafel der Herren zu liefern. 
Solch ein Bauer kann ja nicht den fhlechtiten Kräger vom 
beften Burgunder unterjcheiden, folglich ift der Mein aud 
nicht für ihn gewachfen. Und diefen richtigen Schluß wirft 
du mir nicht umftoßen.’ Die Andern ftimmten in des Lebe— 
mannes Lachen ein; dann nahm Anton wieder dad Wort: 
‚Der Schöpfer und Bater der Menſchen und Der ganzen 
Welt hat ſelbſt einen Unterfchied umter und gemacht, wie 
unter allen Dingen. Es muß Stände geben, Bauern und 
Herrn, und unter den Bauern leibeigne Knechte und freie, 
wie unter ‚den Herrn größere und geringere, und ebenio 
unter den Dienern Gotted und der heiligen Mutter Kirche, 
Eine Stufenleiter muß im Menjchengejchlecht befteben,, io 
will e8 die göttliche Ordnung und das menjchlide Recht; 
denn eine Stufenleiter befteht unter den Thieren und unter 
5* 
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allen Gewächs auf Erden. ft der Efel nicht weniger ala 
das Pferd? Iener trägt die Säcke zur Mühle, diefes den 
Fürften zu Pracht und Schlaht; Was wäre das für 
ein unfauber Ding, wenn alle Gewächſe fo groß wären, 
wie Bappeln oder Eichbäume. Es giebt auch ein Fleines 
Grad, das nicht einen Finger hoch wählt. Der Bauer 
fol jolh ein Grad fein und bleiben, nüglich als Futter, 
er foll unter den Menjchen fein, was Hund und Ejel, Rind 
und andres nügliched Vich unter den Thieren.“ 

Ulrich lachte höhniſch über dieſe wohlgefegte Nete: 
„Ja und weil deine Väter Gold erworben und ter Kaifer 
fie in den Adelſtand erhoben, deshalb bift du nun ein 
ftattliher Baum und fchauft ftolz auf das Gräslein her- 
ab. Aber Bäume werden vom Blitz und der Art gefällt, 
dad Gras aber wuchert fort und fort. Hüte dich, daß es 
dir nicht über den Kopf wächſt.“ 

„Die hübfchen frifchen Bauerdirnen find ein allerlich- 
ſtes grünes Gras,“ meinte Raimund, „und es ift feinem 
Baume zu verdenben, wenn er mit dem weichen Teppich 
Befanntihaft macht. Ihr nehmt die Dinge beide viel zu 
ernſt. Die Glücklichen wandeln auf dem Mittelwege. Ge— 
nießt Doc) dad Leben und laßt die Andern zufehen, wie fie da— 
mit fertig werden. Wahrlich, ich Iaffe mir fein graues Haar 
darum wachſen, wie ſchlimm e3 in der Welt zugeht. Geht es 
mir doch gut, und ich bin nicht berufen, die Welt zu regieren.‘ 

„Du thuſt unrecht, Fein Herz für Die fchwere Bedräng- 
niß bed armen Mannes zu haben und feinen Fluch für 
den Uebermuth der Herren und Pfaffen, Die einen Bund 
mit einander gemacht haben, die Menfchen zu nothzüch- 
tigen. Einſt gab es in den gejegneten dentichen Gauen 
nur freie Männer, Infaffen des freien Bodens. Die Ge— 
waltthat der Edeln und die Pfaffheit, die ſtets der Tyran— 
nei behülflich ift, haben den gemeinen Mann fhändlicy um 
feine Freiheit betrogen und ihn erft zum leibeignen Knecht 


63 


herabgewürdigt, und nun wollen fe ihn gar zum arbeiten: 
den Vieh ummandeln, um felbft in träger Wolluft und 
heuchleriſcher Ueppigfeit zu fchwelgen. Und alldiefe himmel— 
ichreiende Schmach verfaufen die Pfaffen mit himmliſchen 
Geboten, die fie doch feloft geſchmiedet. Wo ſteht ge— 
fhhrieben, daß Gotted Sohn befohlen, daß ein Menfch das 
Laſtthier des andern jei, daß Einer arbeite und hungre, 
damit der Andre feire und praffe? Im Gegentheil es fteht 
geichrieben,, Daß wir alle Kinder eines Vaters find, und 
Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde. — Wahr- 
lich ich ſage euch, ich habe es nicht vergeffen, daß unfer 
Ahn Hand Fugger im Graben ein arnıed Bäuerlein und 
ein Weber war, und daß unfer Urgroßvater und Groß- 
“vater, ja unfre Väter nob am Webftuhle gejeflen. Ich 
fühle Das Blut des gemeinen Mannes in mir, daß fich em— 
pört gegen Gewalt und Grauſamkeit fchwelgeriicher Herren 
und üppiger Pfaffen. Die Gefchichte ded Tügnerifchen und 
betrügerifchen Abts von Kempten, wie er faliche Eide ge- 
ihworen, um die freien Männer in feinen Grenzen zu 
Zeibeignen zu machen, bat mich in Wuth verfeßt, ſo oft ich 
fie gehört. Ich war noch ein Knabe, als die Gräuel ge— 
ſchahen, aber der Biffen quoll mir im Munde, wenn mein 
Vater fie über Tifch erzählte.’ 

„Sch glaube ter Anblick des prächtig einherfabrenden 
Fürſt-Abts hat dir heute jo viel Galle gemadt, warf 
Raimund wieder ein, „und nın weiß ich, warum du der 
ſchönen Gräfin Cardona fo minneluftig dienft. Du willft 
dich am ſtolzen Bauernfchinder rächen. ’‘ 

„Du bift ein Fatznarr,“ fagte Ulrich unwillig er- 
röthend. „Die Gräfin ift Schön und anziehend ; das fühlft 
du fo gut wie ih. Daß fie das Lieb des ſtolzen Abts if, 
fümmert mic) fo wenig, wie tih. Wer fann ed aud) be= 
weifen? Der Minnedienft und der Bundſchuh, obgleich mir 
beide wichtig find, Haben doch nicht mit einander gemein.’’ 
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Bei dem Worte Bundſchuh, fuhr Anton auf: „Sprich 
dad verfluchte Wort nicht aus, wenn du nicht für einen 
Verräther der Stadt gelten will. Du weißt wie der 
Kaifer es haft! Haft du vergeffen, wie der abicheuliche 
Bauernbund, der alle Obrigkeit umftürgen wollte, vor elf 
Jahren in Speiergau vom Kaiſer blutig unterdrüdt wurte, 
und wie man voriges Jahr die tollen Bauern im Breis- 
gau und im Elfaß föpfte und viertheilte, die fich beifom- 
men ließen, den verpönten Bundichuh wieder aufzurichten 2° 

„Als ob ich es nicht wüßte! Mir hat das Herz ge— 
blutet. Wenn Kaifer Mar ein Herr des Volks wäre, 
wie er fich zu fein in feiner Jugend gemünfcht haben soll, 
er würde ſich an die Spige des ſchmachvoll unterdrückten 
Volks ſtellen und alle Dränger und Schinder deſſelben, 
ſte mögen in der Schaube oder in der Kutte ſtecken, zum 
Teufel jagen. Das wäre wieder ein ächtes Kaiſerthum, 
begründet auf die Einheit und Freiheit des deutſchen Volks, 
wie ed einft unter Heinrich dem Finkler und unter dem 
zweiten Friedrich Dem Hohenftaufen blühete. Aber jeir 
dad Volf in den Niederlanden und Die ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſen ihm etwas hitzig aufgeſpielt, haßt Maximilian 
die uralte und verbriefte Freiheit des gemeinen Mannes 
und begünſtigt die Unterdrücker deſſelben, den Adel und 
die Pfaffen, was Gott geklagt ſei. — Das iſt mir freilich 
heute Alles eingefallen, als ich ihn von dem trotzigen Abt 
und den Baiernherzögen umgeben in unſre Stadt einziehen 
ſah.“ 

„Wahrlich, du ſchaͤndeſt den Namen Fugger, indem 
du den edeln Kaiſer ſchmähſt, der unſerm Hauſe ſo viel 
Gunſt erzeigt und uns mit dem Adel des deutſchen Reichs 
belehnt hat,“ eiferte Anton. „Wohl du haſt erklärt, du 
fühlteſt in dir das Blut des gemeinen Mannes. So höre 
denn: ich fühle in mir das Blut eines Edeln. Ich werde 
was an mir iſt, mich jedem Verſuche der Gemeinen zu 
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Aufruhr und Empörung wiederfegen. Und jo find wir 
denn geichiedene Leute.“ 

„Sn aller Heiligen Namen geh’ du deinen Weg und 
laß mich den meinigen wandeln. Wir werden wenigftend 
nicht mit Worten mehr mit einander flreiten. DBielleicht 
begegnen wir und einft mit dem Schwerte.” Und nun 
wandte fid) der von edlem Zorn erglühende Ulrich allein 
zu Bübenhoven: „Ihr, Junker, fennt die Welt, die Zeit, 
die Menſchen. Ihr müßt mir beiftimmen, daß die Welt 
fchwer franf ift, und da die Dinge auf Die Dauer nicht 
bleiben fünnen, wie fie find. Das weltliche wie das geift- 
liche Regiment find eine Lüge. Die Pfaffen verdrehen 
das Wort Gotted; fie verrathen den Herrn täglich und 
ſtündlich, ſchlimmer ald Judas getban. Hat denn Johannes 
Huß in Böhmen vergeblich gelebt und gepredigt? Nein, 
aus den Flammen heraus, die ihn verzehrt, hat er einen 
Gröferen geweiffagt, als er telber war, der biejer tollen 
Pfaffenwirtbichaft ein Ende machen wird. Hat er nicht 
gefagt: Heute bratet ihr eine Gand (weil Huß zu deutjch 
Gans heißt), aber in Hundert Jahren wird ein Schwan 
fommen, dem werdet-ihr feine Feder ausrupfen, und ber 
wird mich rächen. Die hundert Sabre find um. Und ich 
hoffe, der Schwan ift unterwegs, der Das unterdrüdte 
Volk aus den fhmählichen Banden der leiblichen und gei= 
ftigen Knechtjchaft befreit, der nicht nur die Lehre Chriſti 
rein und lauter predigt, fondern auch dad Evangelium 
der alten Volfäfreiheit verfündet. Die Fürften und Pfaf- 
fen, die Blutegel des Volks, müffen dem Herrn Ehriftus 
weichen ; denn wo er jein Lichtpanier jchwingt, giebt es 
feine Knechte mehr.” 

Bübenhoven drüdte dem begeifterten Jünglinge die 
Hand feurig und rief: „Gott laß deine Hoffnung nicht zu 
Schanden werden !’’ 

Jakobs Eintritt machte der Unterredung ein Ende. 
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6. 
Verdächtige Leute. 


Am folgenden Bormittage fand die feierliche Bekleidung 
Jakob Fugger's als Ritter und Graf des Lateran im biſchöf— 
lihen Palaſt flatt, und der Kaifer wohnte ihr jelbft bei 
und beglüdwünjchte den neuen Ritter zuerft. 

Frau Sibylle zeigte ſich gegen die neue Erhebung ihres 
Jakob ſehr gleichgültig und Tagte zu Bübenhoven: „Ich 
laß heute für mein Volf in der Fuggerei einen ganzen 
Ochſen braten, Damit die armen Leute wenigftend etwas 
von diejem Firlefanz haben ; denn wahrlich, wir jelbft Haben 
gar nichts davon, ald Mühe und Wege, und mein jchlechtes 
Gedächtnig wird Noth haben, nicht alle Tage ein paarmal 
zu vergeflen, daß Jakob goltner Ritter und Graf iſt.“ — 

Eine Stunde jpäter trug Veit Schellenberger ein 
ihweres Screinlein in die Pfalz. Er war folde Wege 
ihon gar oft gegangen und hatte für fte ein ganz beionders 
wichtig thuendes Geftcht, das er einem fungirenden E chult- 
heißen oder mefjelefenden Prälaten abgelernt haben mußte. 
Wer fih darauf verftand, Fonnte darin lefen, wie viel 
taufend Goldgülden in der Kifte waren ; denn wenn Beit 
die Summe auch nicht immer erhorchte, was feiner Neu— 
gierde inzwifchen felten fehliclug, jo Hatte er Doch durch 
vieljährige Uebung eine foldhe Bertigfeit erlangt, daß er 
den Betrag aus dem Gewicht zu jhägen vermochte. 

Jakob Bugger fpeifte mir dem Legaten, dem Biſchof und 
den Hofherren und Feldoberften beim Kaifer. Nach der 
Zafel nahm ihn der Kaifer mit in jein Klojet. 

„Haft du dich nad der Sache erfundigt ?' fragte Maris 
milian mit befonderer Spannung. 

„Ew. Majeftät geheime Kundſchafter Haben Euch recht 

berichtet,’ verſetzte Jakob. „Seit einigen Tagen ift Abende 
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die Schwarze zu dem Weibe gegangen, der Zigeuner aber 
iſt in der Herberge der Gräfin geſehen worden.“ 

„Es iſt der Ströter, der mich einſt ſo ſchlau betrog; 
zwei meiner Leute haben ihn erkannt. Gr hält ſich hier 
verſteckt. Aber feit gejtern ift er nicht mehr gefehen wor— 
den.’ 

„Nein jeit vorgeftern.‘' 

„Er meidet natürlich meine Gegenwart, oder tft be= 
reitö wieder fort. WBielleicht hat er es jchon inne, Daß er 
erfannt it. Was hältſt du von feinen geheimen Bejuchen 
bei der Gräfin und was von dieſer und ihrer jchwurzen 
Sflavin ſelbſt?“ 

Fugger zuefte die Achjeln. Er war nicht bewantert in 
folchen geheimen Händeln und Ränken. 

‚„‚ Der Aufenthalt der Gräfin bier jcheint mir von tiefer 
Bedeutung, die fte hinter ihr Verhältniß mit dem Abt ver- 
ftedt. Wie ift fie mit ihm zufammengefommen %' 

„Man fagt, er habe fie in Rom kennen gelernt.‘ 

„Und wie fommt ſie mit dem Zigeuner zufammen? Es 
muß ein nicht unwichtig Ding fein, daß diefer Schelm ſich 
hierher wagt. Er muß fürchten, dir hier zu begegnen. Du 
warft doch der, welcher ihn ſtürzte. Gr weiß, was er von 
dir zu erwarten hat, wenn du ihn beträffit.‘‘ 

Bugger fagte gutmüthig: ‚Ich kann ihm nichts an- 
haben, wenn ich ihn nicht auf böfer That betrete. Freilich, 
treibt er etwad mit der Maleräfrau in der Fuggerei zu— 
fammen, wie Ew. Majeftät vermuthet, fo Ichaffen ſie gewiß 
nichts Gutes.“ 

„Wie du ſie mir geſchildert, und wie wir den Schurken 
kennen gelernt haben, ſo läßt ſich im Allgemeinen ſchon 
ſchließen, von welcher Farbe ihr Geſchäft iſt. Die Schwarze 
iſt die Vermittlerin, die Gräfin die Hauptperſon, die irgend 
etwas im Schilde führt.“ 

„Der Frau van der Voort traue ich alles mögliche Böſe 
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zu. Ihr Herz ift ſtets voll Gift und Groll,“ jeufzte Fugger. 
„Ich habe Alles vergebens verſucht, fie zum Guten zu bes 
fehren. Uber in der Religion ift fie jchlimmer als eine 
Heidin. Sie bejudht niemals eine Kirche, und ich meide 
jte jegt, wie fte mich.“ 

„Was kann der Handel diefer fremden Leute anders bes 
treffen, ald den Buben? Die Frau hat vielleicht noch Ge— 
ichrift in der Hand, das das Geheimniß enthüllt.‘ 

„Sie haft den Buben und hat ihn feit jech8 Jahren 
nicht geſehen.“ 

„Um deſto leichter wird es ihr, ihn zu verfaufen. 
Kennt fie feinen Aufenthaltsort %‘ 

„Er ift nod) auf dem Hofe, wo er geboren wurde, und 
gilt für einen verwaiften Verwandten des Haſenhänslein, 
ded»Beftger des Hofes.“ 

„Weißt du, was ich vermuthe? Sie verkauft den Buben 
an die Gräfin, und dieſe iſt Die Botin eines meiner Feinde, 
in deffen Hand er ein Werkzeug abgeben Toll, Geld von mir 
oder von der Statthalterin oder von meinen Enfeln zu er 
preffen, oder ung fonft wie zu jchaden. Vielleicht will ihn 
der König von Franfreih an fih bringen, vielleicht der 
König von Spanier, vielleicht ein Reichsfürſt. In dieſer 
böjen Zeit des Wirrfald, ded Ungehorfams, der Empörung 
wird Alles benugt, um mir beizukommen. Es ift eine fchwere 
Zeit, Iafob, und je älter wir werden, defto ſchlimmer wird 
fie. Es ift, als ob der böfe Feind in die Menfchen ges 
fahren wäre. In den Stätten Empörung gegen die Obrig- 
feit, in den Bauern unvernünftige Gedanken. Ueberall regt 
fich die Hhder des Aufruhrs. — Wir müſſen fchnell den 
Knaben entfernen. Ich habe voriges Jahr jchon mit der 
Statthalterin über ihn geiprochen. Er foll ein Bfaff 
werden. Laß ihn fchnell und fo geheim ald möglich nad 
Brüffel bringen. Dort foll er unter Gretchend Aufſicht in 
eine Kloſterſchule.“ 
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‚Aber Frau van der Voort wird einen Teufelslärm 
erheben, fie wird Anbang und Glauben. finden. Die 
Sache läßt ſich nicht abläugnen. Sch mag im Böſen 
nichtö mit dem argen Weibe zu jchaffen haben, und Ew. 
Majeftät muß Alles Aufieben vesmeiden.‘ 

„Du haft recht, Jakob. — Uber der Bube muß doc 
fort. Wir müflen und jeiner verfihern. Könnteft du 
nicht irgend einen andern Buben von feinem Alter auf— 
treiben, den man an feiner Statt zu dem Bauer brächte? 
Du vermagft dieſen durd ein Stück Geld, daß er behauptet, 
dies ift Das Kind, das bei ihm geboren und aufgewachien. 
Berhandelt Tas gottlofe Weib das Kind, fo thut fies, ohne 
ed zu ſehen. Und wie du fagft, Tab fie ihn feit Jahren 
nicht mehr, alfo fennt fte ihn faum noch. Wir jegen den 
falichen. hin und bringen den rechten in Sicherheit.‘ 

„Ich will e8 mir überlegen,‘ fagte Bugger. 

„Doch Schicke heute noch einen Boten nad dem Bauer- 
hofe, der fich dort einlegt und den Knaben ein paar Wochen 
lang nicht aus den Augen läßt, bis du die Sache jo einge= 
richtet Haft, daß der — — wie heißt der Bube 

„Martin.“ 

„Bis daß du ihn ohne Aufſehen nach Brüſſel bringen 
laſſen kannſt.“ 

Fugger empfahl ſich und hatte zu Hauſe eine lange 
Unterredung mit Bübenhoven. Dann gingen fie zulammen 
auf den Scießplag hinunter zum Lech, wo die augsburger 
Bürgerfchaft zu Ehren des Kaiſers ein großed Scheiben- 
Schießen veranftaltet hatte. 

Der ganze Blag war gedrängt voll Menfhen. Das 
Kriegsvolk trieb ſich trogig in Schaaren herum; die Bührer 
und Hauptleute defjelben, meift abenteuerliche Geftalten 
in der verjchiedenften, aber immer auffallenden und aus— 
gezeichneten Kleidung. Die ärmern und geringern Ein— 
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wohner der Stadt fehlten ebenfowenig, als die reichen 
und vornehmen; denn Abends follten jedem, der da Be- 
gehren trug, zwei Weden und eine gebratene Wurft nebft 
einem Echoppen Wein am Rathhauſe ausgetheilt werten, 
während Jakob Fugger für den Kaifer, den Biſchof, den 
Adel und die vornehme Bürgerfchaft ein glänzendes Ban- 
fet auf dem Rathhaufe einrichten ließ. Zu der zahlreichen 
und prunfvollen Begleitung ded Kaiſers gejellte fich der 
noch zablreichere hohe Adel aus der Umgegend. Don 
allen Nitterfigen aus dem benachbarten Baiern, aus der 
Grafihaft Burgau, aus dem bijchöflichen und ftädtifchen 
Gebiet, wie aud dem des Abts von Kempten war er her— 
beigeftrömt mit rauen und Kindern; und aud) der arme 
und niedere Adel fehlte nicht, und ebenfo wenig der geift- 
lidye Stand, die hohen und ſtolzen Brälaten und die Fleinen 
und niedern Pfaffen. Denn die wichtigen, freien Reichs— 
und Handelöftädte, in welchen der wachfende Reichthum 
Ueppigfeit und Wohlleben hervorgerufen hatte, wie Augs— 
burg, Regensburg, Nürnberg und Branffurt waren der 
Sig aller finnlichen VBergnügungen und deshalb der Sam— 
melplag aller Leute, die ſich des Lebens erfreuen wollten, 
zumal an folchen Tagen, wenn der lebensfrohe Leutjelige 
KaiferMar in ihnen verweilte und Hof bielt. Da fonnte 
man mit Erftaunen ſehen, welch' ein ſchier toller Wetteifer 
in Prunf und Kleiderpracht zwifchen der durch Handel, 
Kunft und Gewerbe reich gewordenen Bürgerfchaft und 
dem vornehmen Adel eingetreten war; vorzüglich boten 
die Frauen der beiden Stände bei folchen Gelegenheiten 
Alles auf, es fih einander vorzuthun. Geſchlechter, Die 
vor Hundert Jahren nod in felbftgeiponnenen Linnen, im 
furzen Zwillihrodf, in groben landtuchenen Jöpplein und 
in der aus dem Scafpelz gefertigten Schaube glüdlidy ein- 
bergegangen waren, ftolzirten jegt in feinen ausfändifchen, 
befonders niederländifchen und englifchen bunten Tüchern, 
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in zerfchnittenen Röden, den feltjamen Ausgeburten der 
aufgefommenen burgundiichen unt lombardifchen Trachten, 
in jeidnen und Scarlahwänfern, mit filbernen Knöpfen 
bejäet, dicke Straußenfedern auf dem zottigen Hut und 
mit den prachtvollften Waffen behängt. Die Frauen trugen 
noch weit foftbarere jeidne und ſammtne Gewänder, oft mit 
Gold und Perlen geftidt, Stoffe aud Venedig und der Lom— 
bardei, goldnen Zieratb und Edelfteine aus den italieni- 
ſchen Handelsſtädten, aus Frankreich und Spanien; ja 
jchon hatten die Reichthümer, welche aus Oſt- und Welt: 
indien famen, ihren Einfluß auf die deutichen Handels: 
ftädte und den ihnen nahe wohnenden Adel ausgeübt. 

Pauken, Trompeten= und Pfeifengetön ließ fich von 
der Stadt ber vernehmen und trieb das Dolf in dichte 
Maflen zuſammen. Die Cavalcate der reichen Söhne der 
Handelshäuſer führte den Kaifer herbei. Er war am ein» 
fachſten unter Allen gekleidet. Ueber einem ftrobgelben 
Waffenrock trug er einen ledernen Reiterfoller, hohe Reiter- 
ftiefeln und einen grauen Filzhut mit der tyroler Spiel- 
habnfeder und dem Gemsbart geſchmückt, der ihn als tyroler 
Zandesfind und Jäger bezeichnete. Und doch war er an 
der Würde feiner Geftalt und feiner einnehmenten Ge- 
ſichtszüge ſogleich als Kaifer zu erkennen. 

Zu ſeiner Rechten ritten der Cardinal von Sitten, der 
Biſchof von Augsburg und der Abt von Kempten, zu ſeiner 
Linken die drei Baiernherzöge, ſeine Neffen. Ritter und 
Prälaten und die Kriegsoberſten und Hauptleute folgten 
sunädft, dann die vornehmen Handelöherrn aus der Stadt, 
der Stadtpfeifer mit jeinen Geſellen an der Spige, Scult: 
heißen, Bürgermeifter und Rathöheren in der Mitte. Die 
Zünfte hatten fi mit ihren wehenden Fähnlein zu beiten 
Seiten des Wegs aufgeftellt und bildeten die Gafle.” 

Ein taufendfliimmiger Jubelruf begrüßte den Kaifer, 
er dankte freundlih, den Hut abnehmend und nad allen 
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Seiten hin nickend. Dann ftieg er ab und wandelte unter 
dem Volke, bald einen Bürger aniprechend, bald einen 
Nitter und weiter einen Landsknecht, eine Bäuerin, ein 
hübſches Bürgermädcen, und immer mit Laune, Scherz 
und Wig. Und fo geichah es nicht felten, daß, wenn 
er zum Weitergehen fih anichicte, das Volk umber in 
ten Ruf ausbradh: „Hoch lebe unjer Mar!‘ Und nun 
trat er unter den Schießjchirm und ſpannte den Bogen 
mit fpielender Leichtigfeit und ſchoß mitten ins Schwarze 
den Meifterichuß, der den Preis gewann. 

Jakob Fugger führte den Junfer von Bübenhoven 
zum Kaijer. „Hier ift Das tyroler Landékind,“ jagte der 
geadelte Bürger, ‚Tas Ew. Majeftät feine Huldigung dar- 
bringen will.’ 

„Ab, Bübenhoven!’ verjegte der Kaifer buldvoll, 
„und wenn ich dich auch nicht jelbft in gutem Andenken 
hätte, ich würde ftet3 an dich erinnert werden, jobald ic 
nah Brüffel komme; denn meine liebe ®rete plaubdert 
mir jedeömal von dir und Deinem Scidjal vor. Du 
hätteft fie nicht verlaffen follen, fie ift dir in Gnaden ge- 
wogen.“ 

„Es war der durchlauchtigſten Frau Statthalterin 
eigner Wunſch, mein Kaiſer.“ — 

„Ich weiß, ich weiß, du warſt ein kranker Kopfhänger 
geworden und dir am Hofe nicht mehr zu helfen. Aber 
wenn Edelleute den Hof verlaſſen, pflegen fie ſich unter die 
Sahne ihres Kaiferd zu ftellen. Wir fönnen in unjern 
Kriegen ſtets Männer deines Standes und Alters brauchen, 
und dein Vater hat für und Blut und Leben gegen die 
Schweizer gelaffen.‘‘ 

„Wenn Ew. Majeftät befiehlt,“ verjegte der Junfer 
erröthend, „ſo fteht mein Blut und Leben nicht minder zu 
Euerm Dienft.‘ 

„Nein, nein!’ lachte der Kaiſer. „Es war mein 
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Scherz, und ich wollte Dad nimmermehr meinem Gretchen 
und meinem wadern Fugger zu leid thun. Die Statt- 
balterin bat immer behauptet, du fei’ft eine viel zu fanfte, 
weiche Seele, ale dag man dich den Schreden und Müh— 
jeligkeiten des Kriegs blosftellen dürfe, und fie habe deiner 
fterbenden Mutter in die Hand geloben müffen, nimmer 
zuzugeben, daß du in Kriegsdienfte gingeft. Gott joll mid) 
bewahren, daß ich ſolchem Gelübte meiner lieben Tochter 
entgegen handelte und ihr dadurch; Kummer und Herzleid 
bereitete, dejlen fie fchon genug zu erdulten gehabt hat! 
Und dann hat mich Herr Jakob überzeugt, Daß du in feinem 
Haufe in zwiefucher Hinficht an Deinem rechten Plage bit. 
Du haft dich wohl in das Handelsweſen gejchieft, und das 
macht dir ebenfoviel Ehre, ald wenn du mir geholfen hätteft, 
meine Schlachten zu gewinnen; und dann thut ein tapferer 
Arm — und den haft du gewiß, du müßteft ja fein tyroler 
Edelmann und indbefondere fein Bübenhoven fein — von 
adliger Geburt ihm gar noth. Es giebt leider Gottes noch 
immer im lieben deutfchen Reiche, und zumal in dieſem ges 
fegneten Schwabenlande, Leute von adliger Herkunft, Ritter 
und Junker, die trog des von mir aufgerichteten allge— 
meinen Landfriedend und troß des ſchwäbiſchen Bundes, 
ter Doch wahrlich feinen Zwed weiter haben foll, als dieſen 
Frieden aufrecht zu erhalten und feine Schädiger zu be= 
ftrafen, von ihren Schlöffern ausziehen, um den Kauf— 
mann auf offener Straße niederzumerfen und jeined Guts 
zu berauben. Ich kann wahrlich nicht überall jelbft fein, 
um das vornehme, freche Raubgefindel zu züchtigen, unter 
welchem fogar Bündler felbft jein follen. Gott beſſer's! 
Die Stände unterftügen mich nicht, Zudt und Ordnung 
mit Strenge in den Deutjchen Landen zu handhaben; -und 
fo muß ich gar oft von jchmählicher Gewaltthätigfeit hören, 
und das Herz blutet mir, daß ich fie weder hindern, noch 
beftrafen fann. So follft du denn die Güterzüge bed 
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Fuggerfhen Haufe mit einem bewaffneten Fähnlein bes 
gleiten und ichügen gegen Gewalt und Raub, und ich will 
dich zu dieſem Behufe zu meinen Faijerlichen Hauptmann 
ernennen und dir den Brief darüber ausſtellen laſſen, ch’ 
ich von Augsburg abziehe. Und fo wirft du mir eben fo 
gut dienen, wenn du deinen Arm der Sache deines väter: 
lichen Freundes widmeſt.“ 

Bübenhoven bedankte ſich für dieſe Gnade, die eben 
ſo huldreich, als fein war, indem ſie ihm jede Beſchämung 
erſparte. Auch“ Herr Jakob dankte ſeinem gnädigen Ge— 
bieter mit freudeſtrahlendem Geſicht und jagte Dann: „Er 
wird aucd das Gefchäft beforgen, das mir Ew. Majeftät 
anbefohlen, und Niemand eignet ſich dazu beffer, als er. 
Morgen in der Frühe wird er hinüber reiten in die Graf: 
ſchaft. Und leifer fügte er, dem Kaiſer näher tretent, 
hinzu: „Auch hat und ein günftiger Zufall bereit8 einen 
andern Knaben von demſelben Alter zugeführt, der den 
Weg morgen mitmachen wird, jo daß diefe Sache ganz 
nad Ew. Majeftät Befehl und Anortnung eingerichtet 
werden fann. Den erfteren Buben wird er euch jofort 
nach Brüffel nachführen.“ 

„Das iſt gut!‘ fagte der Kaifer mit fichtbarer Zu— 
friedenbeit. „Und fo befehle ich dir, Junfer, Bübenhoven, 
in dieſer Angelegenheit Borfiht und Verichwiegenheit an. 
— Ha ſieh' da, kömmt da nicht die fehöne Gräfin Gar- 
dona?“ 

„Und ſoll ich meinen Augen trauen?“ rief Jakob 
Fugger: „Iſt der Ritter neben ihr nicht unſer Zigeuner, 
der Lannoy?“ 

„Lannoy?!“ fragte Bübenhoven erſchrocken, „der Be— 
trüger meiner armen Mutter?“ 

„Bei unſrer lieben Frau, es iſt der freche Bube!“ 
ſagte der Kaiſer entrüſtet. „Er ſteckt den Kopf ſelber in 
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die Schlinge. Wir werden die Freude haben, ihn am 
Galgen zu ſehen.“ 

Die ſchöne Gräfin trat an der Seite eines prächtig 
geEleideten Mannes einher, jelbft in einem fpanifchen An— 
zuge, der fich in nichtö von dem einer Fürftin unterjchied. 
Auch der Ritter, ihr Begleiter, war in fpanifcher Tradhıt ; 
Die goldne Kette mit den Inflgnien des päpftlichen Ritter- 
ordens hin an feinem Halſe über die Bruft herab. In 
feinem dunfelgefärbten Geficht waren Stolz und Lift ver- 
mäblt, unterflügt von einer Würde, die affeetirt erfcheinen 
fonnte, und der fein reifed Manndalter jehr zu Hülfe Fam. 
Sobald er des Kaiferd anſichtig wurde, entblößte er dad 
Haupt und wandte fich in geläufigem Franzöſiſch zu einem 
naheftehenden Hofcavalier mit der Bitte, ihn zum Ober— 
kammerherrn des Kaifers zu führen. Diefer wies ihn fo= 
gleih an den Grafen Dietrichftein. „Gnädiger Graf,‘ 
redete er diefen an, „ich bin der Graf Torrillad, Kammer- 
berr feiner Heiligkeit des Papſtes Leo des Zehnten, und 
mit Erlaubnig meines apoftolifchen Gebieters auf einer 
Reife durch Franfreich und das deutſche Reich begriffen, 
das fennen zu lernen ich ein beſonderes Verlangen trug. 
Seine Heiligkeit hat mir gemefjene Befehle ertheilt, alle 
Fürften, mit denen ich auf meiner Reife zufammentreffe, 
in feinem Namen zu begrüßen, vorzüglich aber Sr. Maje— 
ftät meine fchuldige Ehrfurcht zu bezeigen. Ich bitte Euch 
alfo Höflih, des Kaiferd Majeftät zu befragen, ob fie mir 
die hobe. Gnade angedeihen laffen will, mir die Erlaubniß 
sur Erfüllung meiner Pflicht zu ertheilen.‘‘ 

„Sch werde Euern Wunjc dem Kaijer vortragen,‘ 
verfegte der Oberfammerherr, den päpftlichen Hofmann 
mit erftaunten Blicken meffend, und trat kopfſchüttelnd zu 
jeinem Gebieter. 

„Graf Torxillas!“ rief der Kaifer mit unterdrücktem 
Zorn: „Ich will keinen Tropfen Habsburger Blut in 
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den Adern Haben, wenn er nicht der betrügeriiche Zigeue 
ner iſt!“ 

„Ew. Majeftät meint den entwichenen Stallmeifter, 
den fogenannten Lannoy, der die Wittme Bübenhoven — 
wahrlich auch ich wollte darauf ſchwören, dieſer Graf ſei 
derjelbe Menſch.“ 

‚Rufe den Cardinal von Sitten herbei. Wir wollen 
diefen Buche in feinem eignen Bau fangen.‘ 

Als der Oberfammerherr ſich nad) dem Eardinal ums 
ſah, gewahrte er denfelben in lebhafter Unterhaltung mit 
dem verbächtigen Fremden. Doch richtete er des Kaiferd 
Befehl an ihn aus, und der Xegat beeilte ſich jogleich, Dem: 
jelben Folge zu leiften. 

„Kennt Ihr den Menfchen, mit dem Ihr foeben 
ſpracht?“ fragte der Kaifer heftig. 

„Wie follt ich nicht?‘ fragte der Kardinal dagegen 
verwundert. „Er ift, wenn ich in Rom verweile, mein 
täglicher Gefellichafter und mir ein werther Freund, erfler 
Kammerherr des heiligen Vaterd und von diefem hochge— 
Ihägt wegen feiner großen Braudbarfeit und Gewandt— 
heit in allen möglichen Geſchäften. Ia er iſt's, der vori— 
ges Jahr in der Schladht bei Ravenna dem Kardinal dei 
Medici, dem jegigen Bapft, das Leben rettete, ihn vor 
jeder Unbill jchügte und ihm die ausgezeichnetite Behand— 
lung angedeihen ließ. Ew. Majeftät fann daraus jchlie- 
Ben, weldy große Stüde Se. Heiligkeit auf den Grafen 
Torrillas Halt.‘ 

„And Eennt Ihr auch das Herfonmen diefes Grafen 
Torxillas?“ 

„Er iſt einem der edelſten und angeſehnſten Grafen— 
häuſer von Eſtremadura entſproſſen, diente Jahre lang 
mit Auszeichnung in den ſpaniſchen Heeren in Neapel und 
Frankreich und wurde vom König Ferdinand und dem 
Großkapitain Gonſalvo de Kordova nur ungern und nur 
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auf befondere Bitte des heiligen Vaters entlaffen, der den 
Grafen durchaus für feine Dienfte gewinnen wollte,“ 
„Bring' ihn her!“ jagte der Kaijer ärgerlich zu Diet- 
richftein, und einige Augenblicke darauf verbeugte ſich der 
vornehme Fremde tief vor dem Reichsoberhaupte. 


„Ihr jeid fhon früher in den deutſchen Landen ge= 

weſen, und ed ift nicht dad erfte Mal, daß wir einander 
gegenüberstehen,’ redete dieſer ihn an. 
BVerzeihe mir Ew. Majeftät, * verfegte der Spanier 
mit Würde, „mein Buß bat bis vor einigen Wochen nie= 
mals früher deutichen Boden betreten, und deshalb wurde 
mir auch bis zu diefer Stunde noch nie das Glück zu Theil 
Ew. Majeſtät Angeficht zu jchauen. Dagegen blieb ich 
Euerm hochſeligen Sohne, unjerm König Philipp nicht 
unbefannt. 

„Seltfam, Herr Graf! Ich hätte meinen Kopf ein- 
jegen wollen, wir wären jchon öfter in Berührung mit 
einander gefommen.‘‘ 

„Die Aehnlichkeiten find unter den füdlichen Nationen 
größer, ald unter den nördlichen, und ed begegnet mir heute 
nicht zum erftenmale, daß ich für einen Andern gehalten 
werde.‘ 

„Habt Ihr Geſchäfte in Deutſchland?“ 

„Sch reife, um das Rand Fennen zu lernen; doch hat 
mir mein gnädigfter Gebieter anbefohlen, Ew. Majeftät 
und die teutichen Bürften überall ehrerbietigft zu bes 
grüßen.‘ 

„Ihr kennt die fhöne Gräfin Cardona?“ 

„Ich Iernte fie an der Tafel Sr. Heiligkeit kennen. 
Sie war dort ein gern gefehener Gaſt!“ 

„Wohin wird Euere Reife von hier gehen ?‘‘ 

„Ich komme von Wien und werde die berühmteften 
Städte des deutfchen Reichs bejuchen, dann den Rhein 
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hinab geben, um aud) die Niederlande Fennen zu lernen. 
In einem dortigen Hafen werde ich mich einjchiffen.‘‘ 

„So boff' ih Euch noch mehr zu jehen. Ich wünjce 
Euch glückliche Reife!’ 

Graf Torrillas verbeugte ſich und trat zurück. Nach— 
dem er ſich auch vom Kardinal von Sitten verabſchiedet, 
ſuchte er die Gräfin wieder auf. 

Dieſe hatte diesmal zwei Mägde zum Gefolge, die 
ſchwarze in ihrer auffallenden Tracht und eine dunkel— 
farbige, in die maleriſchen Gewänder des ſüdlichen Spa— 
niens gekleidet, welche ſtark an die Tracht der Mauren er— 
innerte. Während der Unterredung des ſpaniſchen Grafen 
mit dem Kaiſer hatten ſich einige junge Herren der Gräfin 
genähert und ein Gefpräch mit ihr angefnüpft. Die Mägde 
aber mifchten fich unter Dad Wolf, von dem ſie angeftaunt 
wurden. Bübenhoven benutzte dieſe Gelegenheit, um zu 
der jchwarzen Matty zu treten. Da geſchah es, daß der 
Blick Raimund Fugger's, indem er dem Junfer folgte, auf 
die zweite Magd fiel. Sogleich ſchoß eine dunkle Erinne 
rung in feiner Seele auf, daß er diefed Weib ſchon gefeben 
und mit ihr in irgend einem Verkehr geftanden babe; 
diefe. Erinnerung wurde immer flärfer und deutlicher in 
ihm, aber vergebens war fein Bemüben, fte fich zum klaren 
Bemwußtjein zu bringen, wer die Brau ſei und wo und 
unter welchen Berhältniffen er mit ihr zufammengetroffen. 

Bübenhoven fagte zu der Negerin: „Ei, Matty, ich 
jehbe, das Schickſal hat dich wieder aus Spanien geführt, 
und wie es fcheint unter guten Verbältniffen. Weißt du 
auch, daß deine ehemalige Herrin, die Frau van der Kapel: 
len, bier wohnt?‘ 

„Ich weiß es!“ verfegte Matty mit ftrahlenden Augen. 
„Ach, Junker, wie bin ich erfreut, uch wiederzuſeben! 
Meine Gebieterin, die Gräfin, wünfcht ſehr Euere Befannt« 
Ihaft zu machen. Sie hat Euch etwas mitzutbeilen, was, 
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wie fie jagt, für Euch von großer Wichtigkeit fein fol, 
und fie bat mir befohlen, Died an Euch auszurichten.‘ 

‚Mir? die Gräfin Cardona!“ 

„Gewiß, fo iſt's.“ 

„Was kann daß ſein?“ 

„Das weiß ich nicht. Aber ſie läßt Euch bitten, ihr 
dieſen Abend auf dem Tanze einige Augenblicke zu ſchen— 
ken. Darf ich ihr ſagen, daß Ihr ihren Wunſch erfüllen 
wollt?“ 

„Ich werde von deiner Gräfin hören, was fie mir zu 
jagen hat.‘ 

Der Graf Torrillas nahm den Arm der Gräfin Car— 
dona, und die Mägde folgten der Herrin. Bübenhoven 
bemerkte, daß jich Die andre von Raimund Fugger verab- 
fchiedete. Er hatte mit ihr gefprochen. 

„Es ſcheint,“ wandte fi der lebensfrohe Bürgerfohn 
lachend an den Junfer, „wir theilen uns in die Befannt- 
fhaft ter Gürtelmägde dieſer ftolgen neapolitanijchen 
Schönheit. Ich muß ed meinem Ohm jagen, weldy eine 
Bekanntſchaft ich-eben erneuert habe,’ — 

Der Kaijer richtete Die Mede wieder verdießlich an 
Jakob Bugger: „Ich möchte bei meinen Schußheiligen 
ſchwören, der Menich ift doch der ſpitzbübiſche Zigeuner. 
Es war aud feine Stimme,‘ 

„Ich bin zweifelhaft geworden, ’’ verfegte Jakob. „Oft 
ift die Uehnlichkeit zweier Menjchen groß. Und wie jollte 
der Zigeuner zu ſolchem Amt und Würde kommen ?' 

„Einem Schelm ift Alles möglid. Wie ich dir ſchon 
gefagt, wir müffen ein ſcharfes Auge auf ihn und dieje 
Gräfin haben. Es ift gut, daß der Bube morgen fort 
fommt.‘‘ 

Der Kaifer trat wieder mit der Armbruft unter den 
Schießſchirm, und Jakob Fugger jah Raimund und Bübene 
hoven auf fid} 1o8 fommen. „Denkt Euh, Ohm,’ fagte 
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der Erftere, ‚‚eine der Gürtelmägde der Gräfin Cardona 
ift die Dienerin der unglüdliden ſchönen Frau, die wir 
vor’ fteben Jahren in Ungarn begruben. Hieß ſie nicht 
Aya? Sie ift von ihrer jegigen Herrin in Wien franf 
zurüdgelaffen worden und erft geftern wieder genefen bier 
angefommen.‘’ 

Safob erjchraf. „Das wird ja immer bunter! Hat 
fte dich nach dem Buben in Kremnig gefragt?‘ 

„Ei wohl. Sehr angelegentlich.‘ 

„Und was haft du ihr geantwortet?’ 

‚Daß er frifh und gefund fei und Eräftig emporwachie, 
und daß ich ihn nächſtens fehen werde.“ 

„Ich wollte, du hätteft ihr vorgelogen, er ſei geftorben. 
Du ahneſt nicht, von weldher Wichtigkeit das Kind iſt. 
Ih fürdte, wir werden auc ihn nun von Kremniß ent- 
fernen müſſen. Der Kaiſer kann wohl recht haben. Es 
ichleiht da etwas im Finſtern. Wir müflen uns jehr 
vorſehen.“ — 

Die Luft des Fefted nahm ihren weiteren Verlauf, und 
der Tag begann ſich zu neigen. Da traten die jchönften 
rauen und Jungfrauen der Stadt und die Ritterfrauen 
und Töchter der Umgegend verabredetermaßen zuſammen 
und ließen den Kaifer bitten, daß er ihnen erlauben möge, 
ihn nach dem Rathhaufe zu geleiten. Und der ritterliche 
Mar, no immer. ein Freund des Schönen Geſchlechts, wie 
er es von Jugend auf gewefen, ließ fich das gern gefallen. 
Er begab fih in ihre Mitte, um ihnen Dank zu fagen, 
die Pfeifer traten voran, und. unter fröhlicher Muſik ging 
der bunte Zug nach der Stadt zurüd, der Kailer geführt 
von der jchönen ſtolzen Sufanne Bugger, Sibylla’8 jüng- 
ter Schwefter, und von der noch ſchönern Konftantia 
Peutinger, des Stadtichreiberd Peutinger Töchterlein, 
welde nicht allein für die jchönfte und fittfamfte Jung— 
frau Augsburgs, fondern Ted ganzen deutichen Reichs 
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geihägt wurde. Dieie beiden waren von den übrigen zu 
den Führerinnen des Kaiſers erwählt worden. 

Die junge Sibylle Hatte, treu ihrer Pflicht, ihre Gotte 
nicht verlaffen und mit ihr den gewöhnlichen Abendgang 
hinter Schellenberger# bepackten Ejeln her in die Fuggerei 
gemacht. Aber für den Abend hatte fie dem Junfer Büben- 
hoven zugefagt, ihm zum Banfet und Tanz auf das Rath- 
Haus zu folgen. Auch die alte Sibylle gedachte dort ein 
Stüntchen zuzubringen, und beide waren noch mit ihrem 
Pug beichäftigt, ald Bübenhoven kam, fie abzuholen. 
Denn bei folden Ungelegenheiten liebte das würdige 
Fuggerſche Ehepaar, fo ſehr es fonft in allen Stüden der 
größten Einfachheit Huldigte, mit der ihrem Stand und 
ihrem Reichthum angemefjenen foliden Kleiderpradht zu 
erjcheinen. Auch Herrn Jakob traf Marr fchon zu 
Haufe an, beichäftigt eine nicht unbeträchtliche Anzahl feid- 
ner und fammtner Stoffe zu vornehmen Brauenfleidern 
einzupaden. 

„Iſt das jo dringend nöthig,“ fragte der Junker ver- 
wundert, ‚daß Ihr das def verlaßt, um dies Geſchäft 
felbft zu beſorgen?“ 

„Mein Sohn, seitens Jakob lächelnd, „du wirft 
bald inne werden, wie nöthig dies Geſchäft heute iſt, und 
daß ich dieſe Auswahl ſelbſt treffen muß. Der Kaiſer 
hat mir den Freibrief zum Handel mit Venedig zugeſagt. 
Es iſt auch verlautet, daß du ferner die Waarenzüge des 
Fugger'ſchen Hauſes als kaiſerlicher Hauptmann bewaff— 
neter Leute begleiten wirſt. Das Alles würde uns nicht 
vor Raub auf offener Straße ſchützen. Der Neid würde 
und die vornehmen adligen Wegelagerer auf den Hals 
begen, und die Herren Breireiter würden manchen guten 
Bang an unferm Gut thun. Diefe feinen Gewebe werden 
fie uns Eräftiger vom Leibe halten, als eine mit den beften 
Hakenbüchſen bewaffnete Schaar. Es ift Heute eine 
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bübfche Anzahl der vornehmften adeligen Herrn mit ihren 
rauen und Töchtern hier, und ich glaube, ed ift nicht 
Einer darunter, der fih ein Gewijlen Daraus machte, 
feine ritterlihe Hand auf offner Straße nach meinem 
Eigenthum audzuftreden; denn was auf der Straße be- 
troffen wird, das halten fie für Breigut, daß fich eine 
adlige Hand aneignen kann, wenn fie Muth und Stärfe 
befigt, e8 zu nehmen. Dieſe trefflichen Xeute find dieſen 
Abend meine Gäfte, und wie ich für das männliche Adels— 
blut den beften Wein nicht fpare, fo Hoff’ ich das weibliche 
mit diefen Stoffen zu gewinnen. Alles verfteht fich unter 
dem Vorwande der neuen Standederhöhung durch den 
Bapft, wozu mir die Herren Glück gewünidht haben. Sie 
wifjen jchon, was ich meine, und ich weiß, daß fie ed wiſſen; 
jo verftiehen wir und gegenfeitig. Das Banfet wird aus 
meinem Beutel beftritten, und dein nächfter Heimweg von 
Venedig wird — fo hoffe ih — ohne Gefahr fein. Neben 
bei entledige ich mich durd Died Banket meiner Pflicht 
gegen den Kaijer und den Kardinal, oder, was daſſelbe 
ift, gegen den Papſt.“ 

Bübenhoven bewunderte den Scharffinn feines väter- 
lichen Freundes und führte die beiden Sibyllen nad) denn 
Rathhaufe, wo durd die Dienftleute des Fuggerſchen 
Haufed die glängendften Anftalten zum Banfet getroffen 
waren. | 

Die hellen Räume waren ſchon mit der Blüthe der 
Bürgerfchaft und des Adels gefüllt; der Kaifer war leut— 
jeliger und gefpräciger ald je; er hatte für Jeden ein 
freundliches, herzgewinnendes Wort, und ald die zahlreiche 
Verfammlung an den langen gefchmücdten Tafeln jaß, auf 
denen die ftattlihen Weinfannen fo verlodend blinften, 
ald der Iraubenfaft vom Rhein und aus dem burgunder 
Land die Gemürher anregte, wurde die Fröhlichfeit allge 
mein. Die Frauen und Töchter der Ritter waren noch 
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nie fo liebenswürdig gewefen, als heute; ſeit fie die präch« 
tigen Gejchenfe, die fie an ihren Pläßen gefunden, be= 
wundert hatten, jcdien aller Stolz und Hochmuth von 
ihnen gewichen, womit fie jonft auf die reichen Städter- 
innen geblidt. Das verwirrte deutſche Reich war plöglid) 
auf dem augsburger Rathhausſaale unter Vorfig feines 
Kaiſers ein zufriedenes und einiges geworden. Es ift zu 
beklagen, daß ſolche brüderlice Tafelftimmungen in 
Deutſchland niemald weit über die Tafelzeit binausreichen, 
und Deshalb immer unfrucdtbar bleiben. _ 

Jakob Bugger benahm ſich mit feiner gewohnten Klug— 
heit. Jedermann wußte, wer der Zeftgeber und Schenfer 
war, und dody gab er fih nicht das Anſehen deſſelben. 
Es ſchien vielmehr, ald ob die Stadt das Banfet zu Ehren 
des Kaiſers und des Kardinal veranftaltet babe. 

Der Kailer ſaß zwifchen feinen beiden ſchönen Führer— 
innen; nächſt ihm war die reizende Gräfin Gardona die 
merfiwürdigfte Perſon auf dem Banfet, und zu ihren 
Seiten ſah man, wie faft immer, die beiden jungen Fug— 
ger, Ulrih und Raimund. Und wieder wandte fie den 
Zauber ihrer Unterhaltung mehr dem Erjtern ald dem 
Zegtern zu. Der Fürft- Abt von Kempten hatte feinen 
Pla unter den geiftliden Herrn, die den Kardinal und 
ten Bifchof umgaben, und warf nur zuweilen mißmuthig 
jtolze Blicke auf feine lebhafte Freundin, dann richtete er 
das Wort mit unverfennbarer Leidenichaftlichfeit an. den 
Grafen Torxillas, der ten Sig neben ihm erhalten hatte, 

Nach der Tafel begann der Tanz. Der Kaifer führte 
Suſanne Bugger an der Spige des Neigen, Graf Diet: 
richftein Conftantina Peutiger; der Feldoberſt Graf von 
Sfelftein die Gräfin Cardona. Die Adligen zogen die 
Bürgerdtöchter zum Tanze auf, die Bürgersjöhne die adligen 
rauen und Jungfrauen. Bübenhoven trat mit der ſanf— 
ten Sibylle an, aud deren tiefen ruhigen Augen, die mit 
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fo viel ftillem Entzüden an ihm Bingen, ihm immer mebr 
die füße Gewißheit aufleuchtete, daß fte Das friedliche 
Glück feines Lebens begründen werde. Aber die Worte 
der ſchwarzen Matty beunrubigten ihn und ließen ihn 
nicht zum barmlofen Genuß der Freude fommen. So 
oft fein Blick auf die ſchlanke Geftalt der fremden Gräfin 
fiel, durchzudte ihn ein ſeltſames bängliches Gefühl. Es 
zog ihn zu ihr bin und fcheuchte ihn von ihr fort, und 
er war nahe daran, wieder in feine alte jchwermüthige 
Träumerei zu verfinfen, al8 er fie allein an den Schenk— 
tifch treten ſah. Schnell entichloffen raffte er jeinen 
Muth zufammen und war einen Augenblid darauf an 
ihrer Seite | 

„Madame ,’ fagte er ehrfurchtsvoll, „mein Name ift 
Bübenhoven, und wenn id) den Worten Euerer Dienerin 
glauben darf, jo habt Ihr mir das Glück zugedacht, mir 
irgend eine Mittheilung von Wichtigkeit zu machen.“ 

„Junker von Bübenhoven,“ verlegte die Gräfin mit 
Anmuth, „ich habe einen Auftrag von einer ichönen jun= 
gen Prinzeffin an Euch, der ein heiliges Pentalpha be 
trifft, das Euch einft in Spanien zum Geſchenk gemadıt 
wurde. Und dieje Prinzeſſin läßt Euch durch meinen 
Mund die freundlichften Grüße ſagen.“ 

„Prinzeſſin — Ventalpha!“ ftammelte der Junfer be— 
ftürgt, und fein fchönfter, fein heißefter Jugendtraum ftand 
plöglih in den friicheften Barben vor jeiner Erinnerung, 
und „Zaroya?“ bebte e8 leile von feinen Lippen. 

„Ihr habt den theuern Namen meiner Breundin ges 
nannt, die Euch das zärtlichite Andenfen bewahrt.‘ 

„OD mein Gott! Erzählt mir —“ 

„Ihr werdet begreiflich finden, daß das hier nicht an— 
geht; denn Schon richten fich neugierige Augen fragend auf 
und. Und Ihr feid in Augsburg gewiflermaßen Glied 
eines Hauſes, deſſen Oberhaupt von zu ftrengen Sitten 
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ift, ald daß Ihr bier eine lange Unterredung mit mir 
pflegen dürftet, und ich habe Euch viel, jehr viel zu jagen. 
Schenft mir morgen oder übermorgen in der Brühe Euern 
Beſuch, Dod nur in den Morgenftunden fönnen wir unge- 
ftört plaudern. Auch dürft ihr feinen Tag fpäter Fommen; 
denn Ihr würdet mich nicht mehr in Augsburg finden.‘ 

„O heilige Nothhelfer!“ feufzte der Junfer, „und id) 
muß ja morgen in der erjten Tagesfrühe fort von hier ! 
und wer fann wiffen, wann ich wiederkehre?“ 

„Wohlan, fo will ich ein Uebriges thbun. So Euch 
daran liegt, Kunde von Zaroya zu erhalten, jo fommt 
dieien Abend noch zu mir. Ich werde Eueretwegen gern 
auf die ferneren Freuden in diefer Gefellihaft verzichten 
und mich nach dem nächften Tanze nach Haufe verfügen. 
Folgt mir bald nad.’ 

„Sb komme!“ hauchte der Junker und entfernte fich, 
um fich feinen Träumen zu überlaffen. Zum Glück für ihn 
fing Brau Sibylle an, ſich Herzlich zu langweilen und nad) 
der bequemen Ruhe ihres Betted zu jehnen, und die Pathe, 
gewohnt, jich fireng nach dem Willen ihrer Gotte zu rich- 
ten, war gleich bereit, mit ihr den Trubel ded Rath 
hausſaales zu quittiren, Bübenhoven begleitete fie heim, 
dann aber, ftatt nach Dem Rathhaufe zurüdzufehren,, wie 
er vorgab, fchlich er nach der Herberge der fchönen Gräfin. 
Mit hochklopfendem Herzen trat er in ihr Logement. 
Matty Stand fchon auf der Lauer, und wieder wie vor 
zwölf Jahren ergriff ſie ihn mit einer gewifien Zärtlichkeit 
bei der Hand, um ihn zu leiten und dabei flüfterte ſie ihm 
zu: „Ihr findet befannte Gefellichaft !‘‘ 

Die Thür des Ferzenbellen Zimmers that fih auf, 
und Bübenhoven erblictte die ſchöne Gräfin in der male— 
riiben Tradt ter Mauren von Granada und binter ihr 
Eleonoren van der Voort in den glänzenden Gewändern 
einer hohen Herrin. Die beiden Frauen führten den 
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beftürzten Junfer in ein- Klojet, welches fie verriegelten 
und verſchloſſen. Die Mägde hatten Befehl erhalten, 
jeden Beſuch mit der Verſicherung abzuweifen,, die Gräfin 
jei nody nicht nach Haufe zurüdgefehrt. 


ga 
Die beiden Martin. 


Die Morgendänmerung warf ihre erften grauen Lichter 
über das Thal und die Stadt, ald Marr von Bübenboven 
in tiefed Sinnen verloren aus dem Jakobsthore ritt. Er 
hatte jeinem fichern Pferde die Zügel über den Hals ge« 
worfen und die Hände in einander geichlungen. Ein vor— 
übergehender Wandrer hätte geglaubt, der junge Reiter 
verrichte fein Morgengebet. Uber der Junfer betete nicht. 
Seine Gedanfen irrten mweit ab von der Stätte, wo er 
war, und von der Zeit, in der er eben lebte. Sie waren 
‚in Spanien und in der Vergangenheit; die Gegenjtände, 
die ihn jegt umgaben, fchienen gar nicht für ihn da au 
jein. Und fo fchraf er denn empor, als er fich beim 
Namen genannt hörte. An der Lechbrüdfe, wo er ange- 
fommen war, ftand Veit Schellenberger, und feine Naſe 
leuchtete vom Morgentrunf, wie der Morgenftern am 
Himmel; und neben ihm kauerte fein fröftelnder Pathe, 
der Eleine bleiche Heinz, ter Waifenfnabe aus der Fuggerei. 
Erft jet erinnerte fid Bübenhoven wieder, daß die Beiden 
von Herrn Jakob hierher beftellt worden waren, um jeg— 
liches Späherauge in der Vorftadt und auf dem Wege 
zu vermeiden. 

Deit wifchte fich die Augen und redete feinen Pathen 
noch einmal feierlich, mit etwas weinerlicher Beimiſchung 
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an: „Nun, Heinz, jet heißeſt Du zum letzten mal Heinz; 
denn von nun an wird Dich Jedermann Martin rufen, und 
du follft nur auf diefen Namen bören. Befolge aufs 
Pünktlichſte Alles, was dir der Junker bier anbefichlt, 
oder es gebt dir jchlecht. Verſtehſt du mich!“ Dabei 
machte er eine jehr bezeichnende Handbewegung. „Du 
darfſt auch feiner Menfcheneele fagen, wer dein Vater und 
deine Mutter gewejen, auch nicht, daß ich dein Götti bin. 
Du bift ein Bauernfind und wirft deine Eltern fchon ken— 
nen lernen. Es wird dir dort gut gehen. Alles Andre 
wird Dir der Junfer anbefehlen. Und nun bebüt’ dich 
unjre liebe Frau!‘ — Damit ftedte er dem Buben einen 
Wecken zu, wünfchte dem Junfer glückliche Reife, that einen 
Zug aus feiner Muntflaihe, die der Junker ausfchlug, 
und wandte Die Schritte nach ter Stadt zurüd. 

Der Junker ritt fehweigend feined Wegs, der Junge 
trollte fauend nebenher. So ging's hinauf bid zum 
Wellenhofe. Dort hatte der Junker einen Befehl” Ja— 
kob's an die Schaffnerin audzurichten und wollte fein 
Frühſtück einnehmen. Er ließ dem jcheuen Knaben Milch 
und Brot geben, reichte ihm auch von feinen eigenen 
Speijen, die die Schaffnerin in Menge aufgetragen, und 
begann dann fo freundlich, als er vermochte: „Höre 
Martin — du weißt, daß du jegt fo heißt — du kommſt 
heute in ein Bauernhaus, wo es dir gut gehen wird, beffer 
ald bei deinem Bater. Den Bauer, das Hajenhänglein 
genannt, mußt du bei Jedermann, der dich fragt, für deinen 
Vater audgeben. Ein Mönch aus einem nahen Klofter 
wird dich lefen lehren. Niemals darfft du ihm jagen, 
wer du eigentlich bift. Kein Menſch darf es erfahren. 
Haft du das begriffen?’ 

„Ja,“ veriegte der Bube trogig und fcheu. „Herr 
Fugger und mein Götti — mir's ſchon geſagt, und ich 
weiß ed nun.“ 
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„So weißt du auch, daß du zu Oftern und zum 
Martindtag jedes Jahr eine neue Schaube und Pluder— 
hoſen erhältſt und ſonſt nody Manches, was dir gefallen 
wird, wenn du thuſt, wie dir befohlen. Gehorchſt du 
aber nicht, jo wirft du eingeiperrt und erhältft Schläge 
und nichts zu efjen !’‘ 

Das war verftändlich für den bleichen häßlichen Pankert. 

Der Junker fuchte die Schaffnerin draußen auf und 
iprach leife zu ihr: „Herr Bugger läßt dir Gefehlen, die 
fleine Milchftube oben hHeure zu räumen und wohnlich zu 
machen. Ich werde morgen mit einem andern Knaben 
wieberfehren. Der foll einige Tage bier wohnen. Aud) 
ich werde jo lange meift bei dir zubringen.“ 

Die Schaffnerin verfprach dem Befehl Folge zu leiſten, 
und Bübenhoven rüftete fih zum Aufbruch. Der Knabe 
erklärte aber mit trogiger Beſtimmtheit, er jei zu müde 
und könne nicht weiter laufen. Die Weife, wie er fi 
äußerte, und die Gemüthsart, die fih dabei aus feinen 
Gefichtözügen fund that, mißftelen dent Junfer jehr, und 
mit einem gewiſſen Mißbehagen entichloß er fih, den häß— 
lichen Burfchen Hinter fi aufs Pferd zu nehmen. Als 
er ihm binaufgeholfen,, war's dem gutmüthigen Marr, als 
grinfe ihn das Kind mit einer tückiſchen Schadenfreude 
an. — Doc ging die Reife nun jchneller vorwärts, bergab 
und wieder bergauf und quer durdy die Thäler der Graf: 
ichaft. Der Junker verfuchte e8 den Buben gefprächig zu 
machen und fragte ihn über feine verftorbenen Eltern, 
erhielt aber nur furze, unbefriedigende oder gar feine Ant— 
wort, und ald er fi) unmwillig darüber beichwerte, ſagte 
ter Junge: „Ihr habt mir jelbft befohlen, mich nicht aus— 
forichen zu laffen und wollt mich nun auf die Probe ftellen. 
Ich bin Martin, des Haſenhänsleins Sohn. 

Da merfte der Junker mit welchem verfchlagenen Bur— 
ſchen er es zu thun hatte und belobte ihn lachend. 
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Es war noch nicht Mittagszeit, als fie, von einem 
Bauernburfchen geführt, vor einem einfam gelegenen Ge— 
höfte in einer waldumgrenzten Thalebene hielten. 

‚Died ift der Haſenhof,“ fagte der Führer. „Das 
Händlein wird nicht viel haben Euch vorzufegen. Der 
Vogt mit feinen Stedenfnechten joll ihn heut auf de 
Amtmannd Befehl pfänden, weil feine Tochter — na, Ihr 
werdet die Gejchichte jchon vom Hänjel felber hören. Ihr 
mögt gerade recht fommen, um Euch den Handel mit an— 
zufehen. Die Herren aus der Stadt haben dazu doch 
jelten Gelegenheit.‘ : 

Der Burſch nahm feinen Kohn und trollte fih, ala 
traue er in der Nähe des Haſenhofs dem Landfrieden nicht. 

Der Junfer ritt in den Hof; ein Knabe fam ihm 
entgegen, gebüdft und Friedhend, wie ein Marder, und 
fragte demüthig: „Kommt Ihr vom Amtmann, Herr 
Ritter?‘ 

‚Rein. Bon einem Höhern und Beffern. ber fage 
mir, bift du Märten, des Halenhänslein Sohn?“ 

„Die Leute jagen, daß ich es ſei; aber das Haſen— 
hänslein ſagte mir, ich fei nur fein Vetter, armer Leute 
Kind, die ſchon lange todt, und ein unnüger Broteffer in 
jeinem Haufe.’ Der Knabe ſprach dieſe Worte mit einem 
wunderlichen Gemiſch von friechender Demuth, verbiffenem 
Schmerz und verſtecktem Hohn, und feine Geftalt jah fo 
armjelig und gedrüdt aus, daß das weiche Gemüth des 
Junkers com tiefften Mitleid mit ihm ergriffen wurde. 
Gr flieg vom Pferde und betrachtete ſich den Martin ges 
nauer. Dad arme Bauernfind zeigte fi von ſchlankem 
und fhönem Wuchs, der jelbft die zerlumpte Kleidung 
zu veredeln jchien. Seine Füße und Hände waren unges 
mein zierlih. Um feinen Kopf hing in dicken Xoden eine 
Fülle Herrlichen goldblonden Haares, fein Geficht Hatte 
eine angenehme ovale Form, war aber durch fünf oder 
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ſechs ſeltſame Flecken von braunblauer Farbe, die fich faft 
wie vernarbte Wunden ausnahmen, widrig entftellt. Wenn 
man ſie genauer betrachtete, gewahrte man bald, daß es 
feine Narben, jondern Muttermale waren, dic um fo un= 
angenehmer auffielen,, je bleicher , kränklicher und magerer 
die übrigen Geſichtszüge fich darftellten. Die etwas große 
Nafe konnte mit ihrer edlen Borm den schlimmen Ein— 
drud, welchen jene Entjtellung bervorrief, nicht wieder 
gut machen, zumal die Augen einen lauernden, tückiſchen, 
hier unheimlichen Ausdruck hatten und auch der Mund 
beleidigende Züge Darbot, die ſich wie boshaftes, höhniſches 
Lächeln ausnahmen. Bübenhoven ftellte die beiden Knaben 
neben einander und betrachtete fie. Heinz war offenbar 
von gemeinerer Natur und häßlicher; aus feinen von tiefen 
Podennarben zerriffenen Zügen ſprach tüdifcher Trog, aus 
denen Martins tückiſche Schleicherei. Es war ein feltfamer 
Zufall, daß beider Geficht fo widrig entftellt war. Heinz 
ſah Fräftiger und derber aus; Martin geichmeidiger und. 
feiner; beide verichmigt oter jchlau, beide bleich und kränk— 
lich und aller Jugendfriſche entbehrend, wie fie doch Knaben 
dieſes Alters felten zu fehlen pflegt. Site gefielen dem 
Junker beide nicht. Er übergab ihnen dag Pferd, um 
e8 in einen Stall zu bringen und ging in das armielige 
Wohnhaus. 

Die Knaben waren im Stalle mit dem Pferde be— 
ſchäftigt, und Martin zeigte fih in Behandlung deffelben 
vorzüglich geichidt. 

„Du follteft Roßbub werden bei einem Reiterhaupt— 
mann,’ jagte Heinz, das Schweigen brechend und gleich 
fam von Bewunderung vor dem Talente und der Geſchick— 
lichkeit des Andern hingeriſſen. 


„Das wäre mir ſchon recht. Ih hab’ es ohnedies 
jatt bei dem verjoffnen Bauer, der mich traftirt, - wie 
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einen Hund. ber wie joll ich zu einem Reiterhauptmann 
kommen?“ 

„Geht dir's ſchlecht?“ fragte Heinz erſchrocken. „Giltſt 
du auch für des Haſenhänslein Sohn?“ 

„Ei freilich. Aber ich mag nicht länger dafür gelten. 
Wäre die Lore nicht, die's gut mit mir meint, id) wäre 
ſchon längft auf und davon gelaufen. Aber länger geht's 
nit. Wenn id einen Ritter oder Neiterführer wüßte, 
der mich nähme, ich lief ihm Heute noch zu. Wenn ich 
nur erfahren könnte, wo's Krieg giebt.‘ 

„Daft du nichts davon gehört, daß der Kaiſer ins 
Feld zieht und in Augsburg liegt?“ 

„In Augsburg?!” rief Märten und der Mund blieb 
ihm offen jtehen vor Erftaunen, „Ich möchte vor mein 
Leben gern den Kaifer ſehen und die Stadt Augsburg. 
Kommft du von Augsburg ? 

„Ei freilih! Heute früh ſchon. Die ganze Stadt 
liegt voll Kriegsvolk. Ha, das ift eine Pracht!“ 

Martind Auge glühte auf den Spreder. Er athmete 
kaum, foldy einen gewaltigen Eindruc hatten die wenigen 
Worte auf ihn gemacht. Die lecken auf feinen Wangen 
leuchteten plöglih dunfelroth. „Kaiſer!“ ftammelte er 
endlih. „Kriegsvolk! Pracht!“ 

„O du hätteſt geſtern die geſchmückten Reiter alle 
ſehn ſollen und die köſtlichen Pferde, als der Kaiſer zum 
Scheibenſchießen ritt! Heute und morgen geht's fort in 
den Krieg.“ 

Martins Hände krampften ſich unwillkürlich zuſammen. 
„In den Krieg?!“ flüſterte er, und es klang wie ein un— 
heimliches Stöhnen. — „Wohin?“ 

„Dies weiß ich nicht recht. Ich hörte, ſie ziehen den 
Rheinſtrom hinab. Ich ſollte auch mit. Ein vornehmer 
Hauptmann warb mich als Roßbuben, aber mein Götti 
gab es nicht zu.“ 

Ein deutſcher Leinweber. V. 7 
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„Weißt du, wie der Hauptmann mit Namen hieß?’ 

„Sch weiß es.“ 

„Sag es mir! Ich ſchenke dir meine Armbruſt, wenn 
du mir es ſagſt.“ 

„Topp! Er heißt Graf Florian von Iſſelſtein.“ 

„Florian von Iſſelſtein,“ wiederholte Martin halb— 
laut, als wolle er ſich den Namen einprägen. Dann 
ging er ſchweigend, holte die Armbruſt herbei und über— 
gab ſie Heinz, der ſich ſogleich angelegentlich mit ihr be— 
ſchäftigte. 

Bübenhoven fand in der Stube den Hofbauer, einen 
kleinen, ſtämmigen Kerl, deſſen Alter in Die mittlern vier— 
ziger Jahre reichen mochte, und in deſſen Gejicht allerlei 
Beweife in rother Schrift zu lejen waren, Daß er mehr 
ala billig Umgang mit der Weinkanne pflege. Er war 
in beftigem Wortwechjel mit drei andern Männern, die 
ihm nur wenig erwiderten, und die fich dem Junfer mit 
Eriechender Unterwürfigfeit, auf fein Befragen, als Vogt 
und zwei Stedenfnechte oder Häſcher zu erkennen gaben. 

„Gotts Leid!“ rief das Hänslein, „Herr Ritter, Ihr 
fommt wohl, mir den Garaus zu machen. Hat die Lore 
nicht8 ausrichten können?“ 

‚Richt zu Euerm DVerderben fomm’ ih, Mann, fon- 
dern zu Eurer Rettung. Doc jagt mir vorerft, wie die 
Sade ſteht?“ 

„Der Amtmann will mir die Kühe abpfänden Iaffen, 
weil ich nicht fein Höriger werben will, und weil die Lore, 
meine Tochter, auch nicht will wie er. Wir Bauern wer: 
den von den Herren Ärger gehalten, ald das Vich. Ich 
habe nur zwei Tage in der Woche die Frohn zu leiſten 
und bin ein Preigejeffener auf meinem Hofe, wie mein 
Vater auch war. Aber ih Fann Feinen Brief des Kaiſers 
aufweijen, mein Vater hat mir feinen hinterlaffen. Jeder 
mann wußte, daß er ein freier Hofbauer war, wie fein 
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Dater und Großvater gewefen. Der Amtmann aber fagt, 
ich jei Hörig und müffe drei Tage frohnden, Wenn aber 
die Xore in feinen Dienft geht, will er's ruhen laffen. Da 
habt ihr die Schande.‘ 

„Schweig, Läftermaul!’ rief der Vogt. „Der Eaijer- 
liche Amtmann, mein Herr und Gebieter, muß beffer wiflen, 
ob er hörig ift oder nicht. Die Bauern in den Dörfern 
find hörige Leute, warum follten ed die Hofbauern nicht 
jein® Aber das Hafenhändlein ift ein fauler Strit und 
ein Saufaud dazu. Man fagt, der Bub’, den er im Haufe 
bat, bringe ihm Geld ein, und das habe ihm die Arbeit 
zuwider, die Weinfanne aber zu lieb gemadt. Er leiftet 
die ſchuldige Frohn nicht, er zahlet die ſchuldige Bede nicht: 
ich hab’ ihn betreten, daß er den Bach fiſchte.“ — 

„Der Bach ift mein Eigenthum. Mein Vater bat ihn 
gefiſcht!“ ſchrie das Haſenhänslein. 

„Beweiſ' es durch Geſchrift und Siegel!“ 

„DO, wenn es der Kaiſer wüßte, wie man mit ung 
Bauern umgeht!’ heulte Hänslein. „Das Kalb in der 
Kuh, die Achre auf dem Salm, das Ei in der Henne wird 
uns ſchon mit Beichlag belegt; wir müfjen elendiglich ver— 
derben. Und der Amtmann und feine Gejellen, der Pfaff 
und der Mönch, der Ritter und der Junfer nehmen uns 
Weiber und Töchter zu ſchnöder Kurzweil, und wir jollen 
und dafür bedanken.“ 

„Der Wein ſpricht aus ihm!‘ fagte der Vogt mit 
affeftirter Geringichägung. 

Der Junker begriff, daß er im Haufe eined durch brutale: 
Willkürherrſchaft zu Grunde gerichteten und verzweifelten 
Mannes fei, deflen VBerderben durch den Knaben, um deſſen— 
willen er gefommen, nur fchneller herbeigeführt worden ; 
er ſah das oft gerügte und viel beiprochene Elend bed 
Landvolks und die graufame Habſucht feiner Herren und 
Vorgejegten mit eignen Augen, und ihm fiel ein, wie wahr 

7* 


- 


94 


doch Ulrich Bugger diefe Dinge geihildert. Er nahm den 
Vogt bei Seite, erfundigte fih nad der Forderung Des 
Amtmanns in runder Summe und bezahlte diefe. Der 
Vogt z0g mit feinen Knechten ab, und Bübenhoven trat 
wieder zu dem Bauer in die Stube. „Ich habe des Amt: 
manns Forderung befriedigt, und du Fannft ruhig fein.‘ 

„Hoho!“ lachte das Hänslein bitter. „Da wird der 
Amtmann laden, daß er doppelt bezahlt wird.‘ 

„Wie jo? 

‚Die Xore ift ja weinend hinüber gelaufen auf das 
Schloß zu ihm, um endlich feinen Willen zu thun und 
feine Magd zu werden.“ 

„Das foll fte nicht!’ rief der Junfer empört. Und 
nun berichtete er dem frohaufhordenden Hofbauer, daß er 
ihm einen andern Knaben für den Martin mitgebracht und 
diefen mitnehmen werde. Daß der neue Knabe auch Mär- 


tin heiße, aber durchaus für den alten ausgegeben werden 


müffe, und daß Hänslein dafür alle Quartale zehn Gülden 
mehr erhalten folle, als bisher. Hänslein verftand ſich 


“ natürlich zu Allem, was der Junfer verlangte, und meinte, 


er jei den Tauſch wohl zufrieden; denn der Märten, der 
bei ihm aufgewachfen, fei ein böfer Bub, der ihm manchen 
beimtüdifchen und jchlimmen Streidy gejpielt und deshalb 
viel Schläge von ihm befommen habe. Für eine ander- 
weitige Zulage veriprah er auch, den neuen Martin in 
die Schule des nahen Klofterd zu ſchicken. Das Geld folle 


- er wie biöher von dem Webermeifter in Dinfelfcherben alle 


Duartale abholen, Der Junker rief nun den neuen Haus: 
genofjen herein, der für den alten audgegeben werden jollte 
und machte Pflegevater und Pflegefohn mit einander be 
Ffannt. Beide jchienen wohl mit einander zufrieden. 
Während diefer Verhandlungen trat ein fehlanfes, 
blühendes Bauernmätchen mit verweinten Augen in die 
Stube. „Das iſt meine Lore,‘ fagte Hänslein und fchaute 


95 


ihr dazu forjchend ind Geficht. ‚Nun was haft du aus- 
gerichtet ?’‘ 

„Hier ift die Quittung des Amtmanns, fchluchzte das 
arme Kind und hielt ihrem Vater ein Papier hin. "Ich 
werde nächſten Montag zu ihm ald Dienftmagd ziehen.‘ 

Der Bauer lachte bitter und roh zum Junfer gewandt: 
‚Da habt Ihr’, wie ich Euch gefagt. — Der adlige 
Schurke bat das Geld und das Kind dazu.’ Bübenhoven 
wandte fich mit fanften Worten an das weinende Mät- 
chen und erflärte ihr, er werde zu verhindern wiſſen, daß 
ihr und ihrem Vater Gewalt gefchehe. Hänslein ſchüttelte 
ungläubig den Kopf. Dann berichtete er ihr kurz, wes— 
balb der Ritter in ihr Haus gefonmen, und was er für 
fie gethan. Kaum hatte das Mädchen das Letztere gehört, 
als fie von neuem in ein noch troftlofere® und verzweifeln- 
dered Weinen audbrah und tie Stube verließ. Vom 
edelften Mitleid getrieben, folgte ihr Bübenhoven und 
fand ſie draußen, Martin liebkoſend, der ſich dabei ziemlich 
gleichgültig benahm. 

‚Was erregt deinen Schmerz fo heftig; mein Kind?’ 
fragte der Junfer. „Ich fhwöre dir zu, du bift aus den 
Händen ded Amtmannd gerettet.‘ 

Lore verbarg ihr Geficht fchluchzend, und da er noch 
ftärfer in fie eindrang, brachte fie mit Mühe die Worte 
hervor: „Weil Ihr zu fpat gekommen ſeid.“ 

‚Armes Kind! Aber ich will die blutende Taube dem 
Geier entreigen. Du darfft nicht in des Amtmanns Haus. 
In einigen Tagen werde ich dich nach Augsburg abholen 
laffen. Dort jollft du unter edlen Menſchen leben. Ich 
werde in furzer Zeit der Gatte eines Lieben fanften Weibes 
jein, und wenn du willft, wird fie dich ald Gürtelmagd 
werben.’’ 

Lore warf fi vor dem Junker auf die Kniee und 
ftammelte: „Ihr jeid ein Engel! O warum bat Euch die 
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heilige Jungfrau nicht geftern in dies arme Haud ges 
fandt! warum nicht dieſen Morgen! Aber ich will Euch 
folgen, wohin Ihr mich und den Martin führt. Laßt mid 
mit ihm zuſammen leben und ferner für ihn forgen, wie 
ich bis jegt feit meiner Mutter Tode gethban. Ich babe 
mich an ihm gewöhnt und möchte mid nicht von ihm 
trennen. ”’ 

„Wenn ih dir auch diefen Wunfch nicht erfüllen Fann, 
fo folft du e8 doh gut haben. — Jetzt jpute dich und 
ſchaff' mir einen Imbiß zur Stelle, damit ich nachher mit 
dem Martin aufbrechen kann. Wir müflen vor Nacht 
noch die Herberge erreichen, und der Weg ift weit.“ 

Lore that nach des Junkers Begehr und trug ihm auf, 
was fie vermochte. Als er gefättigt aud dem Haufe trat, 
um fein Pferd zu beftellen, fand er es bereitd wohl ver 
forgt und aufgezäumt an Martins Hand, der reijefertig in 
feiner Sonntagsihaube ihn erwartete. Der Knabe Fam 
dem Junker jegt hübfcher vor, ald vorhin. 

„Seid Ihr ein Kriegshauptmann und wollt mich zu 
Euerm Roßbuben machen?“ fragte der Knabe. 

‚Nein. Du follft etwas Beffered werden, wenn du 
dich gut aufführft. Aber dein Pflegevater bat ſich über 
dich beflagt. Du bift nicht gut und nicht fromm geweſen. 
Du wirft in ein Klofter kommen, zu frommen Brüdern. 
Die werden dir böfe Streiche nicht jo leicht Hingehen 
laſſen, als das Haſenhänslein. Diefen Abend oder morgen 
will ich Dir berichten, was du zu wiffen haft. Jetzt nimm 
Abfchied vom Händlein und der Lore und bedanfe dich für 
genoffene Pflege.’ 

Mährend Martin diefem Befehl nachkam, rief der 
Junfer Heinz herbei und ermahnte ihn nochmals. 

Lore führte den Martin an der Hand und begleitete 
ihn eine große Strede Wegs. Dann fagte fie ibm mit 
Thranen und Küflen Ave. Der Bube nahm thre Lich» 
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fofungen ohne Zeihen von Liebe und Theilnahme auf und 
batte fein naſſes Auge, ald er von ihr ging; er wandte 
fih nicht nad ihr um, ſondern fchritt in fieberhafter Haft 
fürbaß. 

Der Junfer jagte dem bewegten Mädchen noch einige 
freundliche Worte und lieg dann fein Pferd ausichreiten. 
Martin ging ſchnell und brütend feines Wegs und hielt 
gleichen Schritt mit dem Roß; der Reiter überließ fich 
ebenfall8 jeinen Träumereien. So fegten fie den ganzen 
Tag die Reife fort ohne nur wenig Worte mit einander zu 
wechjeln ; doch wenn der Junfer vor einem Krug bielt, um 
fi einen frijchen Trunf reichen zu laffen, war der Bube 
immer flinf- und geichmeidig zu feinem Dienft. Keine 
Klage über Müdigfeit Fam über feine Lippen. So lang= 
ten fie mit der einbrechenden Nacht auf dem Wellenhofe 
an, wo fie von der Schaffnerin gaftlich empfangen wurden. 

Troß des weiten Wegd, den er zurüdgelegt, bediente 
Martin das Pferd und den Junfer, ohne dazu von diejem 
Befehl erhalten zu haben, ja ald ihn diejer Davon abhalten 
wollte, hatte er feine Ohren. für feine Worte. Erft als 
er im Stalle fertig war, fegte er ſich nieder, um zu eſſen. 
Dann lief er wieder hinaus und erfpähte die Wege und 
fragte die Knechte und Mägde aus und erfuhr, daß den 
ganzen Tag viel Kriegsvolf auf der Straße nad Ulm, Die 
nicht weit von dem Hofe vorüber ging, gezogen war, und 
auch der Kaifer ſei mit allen feinen Beldoberften und 
Hauptleuten darunter geweſen. — Wie eine Kate ſchlich 
der Bube leife umher und horchte überall hin mit geſpann— 
tem Obre, und fo vernahm er denn auch, wie der Junker 
zur Schaffnerin ſagte: „Eliſabeth, bring’ den Buben zur 
Ruhe. Ich Habe noch einen Gang zu mahen. Warte 
nicht auf mich. Sch werde erft morgen mit dem Tage 
wiederkehren. Doch halte reinen Mund. Niemand darf 
ed erfahren,‘ 
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„Ah,“ Tachte die Frau, „Ihr Habt wohl einen Freund 
im Nonnenflofter drüben. Ich werd’ Euch nicht verrathen.“ 

„Du ſollſt nicht jo ſchlimm von mir denken,“ veriegte 
der Junfer ernft. „Ich habe ein ehrlich Gefchäft vor, und 
nicht in einem Klofter.‘‘ 

„Was geht e8 mich an; ich wünſche Eud gute Ver— 
richtung.‘ 

Bübenhoven verfchwand in der Nacht und wendete die 
eiligen Schritte bergab der Stadt zu. 
| Die Schaffnerin rief nun eilig den Knaben herbei, 
fteckte ihm Lederbiffen zu und begann ihn audzufragen; - 
denn die Neugierde plagte fie fehr, zu erfahren, was es 
mit ihm für eine Bewandtniß habe. Aber er wußte ibr 
wenig zu berichten und jchlief ihr unter ten Händen ein. 
Sie brachte ihm zu Bett, verriegelte Haus⸗ und Hofthür 
und fuchte ihr eignes Kämmerlein. 

Noch war fie, nach wohl durchichlafener Nacht, am 
folgenden Morgen mit Anfleiden beichäftigt, als Junker 
Bübenhoven ſchon an das Fenfter Flopfte und Einlaß be- 
gehrte. Sie öffnete und rief die Mägde, damit fie den 
Morgenimbiß bereiteten; der Junfer aber jagte: „Ich will 
erft einige Stunden Schlafs genießen,“ und ging nach der 
fleinen Milchftube, wo ihm das Bett neben Martins be: 
reitet war. Doch nach wenigen Augenblicden fam er wie- 
der die Stiege herab und rief: „Eliſabeth, wo ift der 
Bub?’ 

„Ra, liegt er nicht im Bette?" fragte fle verwundert. 

„Das Bett ift leer und falt. Er muß fchon längſt 
aufgebrochen ſein.“ 

„Aufgebrochen?! Wohin? Was ſoll das bedeuten?“ 
Und ſie lief ſelbſt hinauf, um das leere Bett anzuſtarren, 
dann wieder hinab, um alles Dienſtvolk zuſammenzu⸗ 
ſchreien. Niemand hatte etwas von dem Knaben geſehen. 
Alle mußten ihn fuchen, im Haufe, in den Ställen. Da 
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zeigte fih denn, daß auch des Junkers Pferd fürt war. 
Jegt berichteten die Leute die feltiamen Bragen des Kna— 
ben, und der Junfer ſchlug fi) verzweiflungsvoll vor die 
Stirne. Eine Hoffnung, die er doch kaum fo zu nennen 
wagte, ſpiegelte ihm vor, der Knabe fünne wieder auf 
den Haſenhof zurücdgefehrt fein. Das Heimweh habe ihn 
überfallen, und weil er vom Laufen zu ermüdet, habe er 
fich des Pferdes bedient, um fo jchnell ald möglich wieder 
heim zu fommen. Wohin jollte der elfjährige Bub, der 
noch niemald vom Haſenhof hinweg gefommen? — Der 
Junfer wollte wenigftens nichts unverfucht laſſen und ging 
zum Kloftermeier hinüber, um ſich ein Pferd zu borgen. 
Schwer befümmert legte er den Weg in Eurzer Zeit zurüd, 

Lore fam ihm entgegen. „Iſt der Martin zurüde 
gekommen?‘ fragte er haftig. 

„Wißt Ihr ſchon, daß er fort iſt?“ fragte das Mäd— 
hen dagegen. „Er ift nicht zurüd. Wir ſuchen ihn feit 
zwei Stunden. Eine Bäuerin hat einen Knaben mit einem 
fremden Manne gehen fehen, und der Beihreibung nad) 
ifl’3 unser neuer Martin geweſen!“ 

„Wie ?’’ rief der Junfer erichroden, „der ift auch fort? 
Ich meine den wirklichen Martin, der mir entflohen.“ 

„Deilige Gottedmutter, auch der ?’‘ 

In größter Beftürzung warf fich der Junker vom 
Pferde. Ed wurden Boten aufgetrieben und nad allen 
Seiten ausgeſchickt. Das Hajenhänslein und Lore brachen 
jelbft auf; der Junker fprengte auf dem Wege, den die 
Bäuerin als foldyen bezeichnet hatte, auf welchem der Knabe 
mit dem fremden Mann gegangen. Aber am Abend fehr- 
ten Alle zurück, und Keiner hatte auch nur eine weitere 
Spur von dem verfchwundenen Heinz entdecken können. 
Der Junfer blieb bis zum folgenden Tage, aber der Bube 
war wie von den Wolfen aufgezogen, und mißmuthig bis 
zur Verzweiflung, daß er die Zeit mit vergeblider Auf— 
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ſuchung des Heinz vergeudet, die er zur Verfolgung des 
weit wichtigeren Martin hätte verwenden jollen, ſchlug 
Bübenhoven den Rückweg ein und langte am Abend mit 
der unerfreulihen Kunde bei Herrn Jakob Buger an, der 
darüber alle gewohnte Faſſung und Ruhe verlor. 


8. 
Die bunte Schlange. 


„Der Zauber ift feft, der Knabe ift unſer; das Werk 
wird gelingen. Löſch' die Slamme, Aya! Der Erdgeift 
ift und günſtig!“ So rief die Gräfin Cardona den fie 
umgebenden Frauen zu. Sie flanden um einen Zauber- 
feffel, eine blanke Metalljchale, wie fie maurifche Araber 
zu ihren Baubereien und Beichwörungen gebrauchten. 
Eine dunfelrothe Flamme ſchlug aus tem Keſſel empor 
und warf, die Nacht nur dürftig erbellend, unheimliche 
zudende Xichter auf die ernflen und geipannten Züge ber 
beiden "Dienerinnen und der Frau van der Voort, welde 
außerhalb des flammenden Zauberfreifed fanden, in wel— 
chem der Kefjel und die Zauberin fih befanden. Alle 
waren in maurifcher Kleidung ; die Gräfin trug noch be— 
fonders einen Fleinen fchwarzen Mantel, in welden zahle 
reiche goldne Zaubercharaftere geftickt waren. Die Scene 
fand in dem Klofet ihrer Wohnung flatt, im welches ſie 
zwei Abende zuvor den Junfer von Bübenhoven geführt. 
Die Mitternachtäftunde war eben vorüber. 

Die Gräfin warf Zaubermantel und Stab von ji; 
Aya goß eine Flüfflgfeit aus einer Vhiole in den Keflel, 
wovon die Flamme fogleich erloich, und Matty zündete eine 
Lampe an, um die gebrauchten Geräthichaften hinwegzu— 
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räumen. — Die Gräfin ergriff Eleonorens Sand und 
führte fe in dad von einer Kerze nur matt erleuchtete 
Zimmer hinaus. Beide Frauen waren in großer Auf- 
regung. Die feurigen Augen der Gräfin ftrahlten vor Be— 
geifterung. 

„Du kennſt nun die umfaffende Kühnheit meines Plans, 
ich fenne den deinigen. Heil und, daß wir zwei ung finden 
mußten! Es war jo von den Sternen beflimmt, und mein 
Lehrer hat e8 darin gelejen. Ja wir mußten und finden, 
um und einander zu unterftügen und zu helfen. Du wirft 
beine Race durch mich haben ; ich die meinige durch Dich. 
Wir werden das Unglaublihe, das Ungeheure ausführen ; 
wir werden die Befreierinnen unferer Völfer vom ſchmäh— 
lichen Sflavenjoh, und unfere Namen unfterblidy fein in 
ihrem Munde.‘ 

„Juble nicht zu früh!’ warnte Eleonore die begeifterung« 
trunfne Maurin. „Groß und Fühn ift dein Plan, aber 
wer des Schickſals Wechiel erfahren, wie ich, vertraut nicht 
unbedingt auf menschliche Entwürfe und Pläne,‘ 

„Karracha hat mir das Oelingen des meinigen prophe— 
zeit, und die Zigeuneraltmutter hat noch nie eine Prophe— 
zeihung ausgeſprochen, die nicht erfüllt worden wäre. * 
Blick in die Zukunft iſt untrüglich.“ 

„Und was hat ſtie dir geweiſſagt?“ 

„Der königliche Stamm der Sultane von Granada 
werde mit einem andern morgenländiichen Fürſtenſtamm 
verbunden, frifche Sproffen treiben, die zu großem Reich— 
thum und Macht gelangen. König Berdinand aber werde 
nur noch kurze Zeit unter den Lebenden fein. Nicht mehr 
ald zweimal werde die Sonne ihren Lauf durch den Thier— 
freid vollenden, und Spanien werde einen andern Herrn 
haben.“ 

„Dieſe Worte ſind ſehr geeignet, dich anzufeuern. Doch 
die Orakel ſind zu allen Zeiten zweideutig geweſen.“ 
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„Der König ift Schon jeit einigen Jahren kränklich. 
Es war ein harter Schlag für ihn, daß die Königin Ger- 
maine einen todten Prinzen zur Welt brachte, und um bie 
Natur zu zwingen, ihm ferner dienftbar zu fein, ließ er 
fih von jeinen Aerzten einen Trank bereiten, der feine 
BZeugungdfraft von neuem beleben ſollte. Dem königlichen 
Willen follte das Gefhi geboren, ein zweiter Sproß 
jollte von der Königin erzielt und wenigftend Aragonien 
diefem ihm verhaßten öftreichifchen Prinzen entriffen wer— 
den, wenn ed auch nicht mehr möglich war, ihm Kaftilien 
zu entreißen. Uber der Stärfungdtranf brachte nicht die 
gehoffte Wirfung hervor; es fcheint fogar und Karracha 
behauptet ed, daß des Königs fränflicher Zuftand feit jener 
Zeit eine verderbliche Folge des Trankes iſt. Gelingt e8 
mir nun Durch das dir befannte Mittel, nach welchem ich 
joeben meine Hand audftrede und deffen Erlangung mir 
der Zauber zugefagt, gelingt e8 mir, wie ih hoffe und 
glaube, und wie mir die weife Karracha verſprochen, die 
Geifteöfranfheit der Königin Juana zu beftegen, dann find 
Spanien und Neapel in meine Hand gegeben, und bie 
Schäge Weftindiensd follen mir zur Erhebung meine8 
Volkes dienen. Bon der Zinne des rothen Thurmes der 
Alhambra wird wieder Mahomeds heilige Fahne ftrahlend 
wehen, und die Schmadh der Knechtihaft wird von ben 
Modejaren genommen fein.‘ Ä 

„Aber du vergißt den alten mächtigen Priefter in To— 
ledo, den Kardinal Zimened, du vergißt den jungen Erz= 
- herzog Karl, den Erben der ſpaniſchen Krone. Hier wie 
überall iſt es ein Prieſter und ein Fuͤrſt, die das Glück 
der Völker zertreten.“ 

„Ich vergeſſe ſie nicht. Der Eine iſt zu alt, der Andre 
zu jung, um mir zu ſchaden. Schon gehen Ximenes Jahre 
über dad gewöhnliche Alter der Menichen hinaus, und er 
wird bald zu denen gehören, die auf menjchliche Geſchicke 
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feinen Einfluß mehr haben. Und wie wollte mich ber fürft- 
liche Knabe in Brüffel von meinem Siegszug zurückhalten! 
Karl ift ein läppiſches Kind, das für nichtd Sinn zeigt, 
als für Pferde, Hunde, ſchöne Kleider und Waffen. Er 
ift feined Vaterd würdiger Sohn. Was kann der Knabe 
wider mich ausrichten, wenn feine Mutter regierende 
Königin ift?, Er ift ihr fremd, wie den Spaniern. Aber 
meine Pläne gehen weiter, ald du ahneſt. —“ 

Sie wurde durch Matty's Eintritt unterbrochen. 
„Herrin, fagte die Schwarze, „der von Dir erwartete 
Zigeunerburſch ift eben ind Haus getreten.‘ 

„Und was bringt er für Kunde?" fragte die Gräfin 
gefpannt. | 

„Kann er andre bringen, als die dir die geheimniß- 
vollen Slammenzeichen ſchon gegeben? Seine Worte lauten: 
Bepindorio läßt dir fagen, der Knabe ift in meinen Hän— 
den, und ic) eile mit ihm der Grenze Branfreichs zu.’ * 

„Allah ſei gelegnet! Und mögen die Zauberzeichen 
mich niemals betrügen! Der eine Knabe ift unſer; auch 
der andre wird ed werden, den ich auf Granadad neuer- 
richteten Königftuhl zu erheben gedenfe. Der erfte Schritt 
ift gelungen, das nächfte Ziel ift erreicht. Und dies gibt 
und Bürgſchaft, das wir alles erlangen, wonach unfre 
glühenden Seelen ftreben.‘ 

Mit wilder Leidenjchaftlichfeit warf jich das reizende 
Weſen an die Bruft der Frau, die einft noch fchöner ge— 
weien, und über deren entftellte Züge jegt ein bittred 
Zächeln flog. 

‚Darf ich jegt den ganzen Umfang deiner Pläne er— 
fahren, Suleima?’ fragte Eleonore. 

‚Alles folft du jetzt wiſſen; denn nun bift du meine 
Bundesgenojjin für das Leben. Sind auch unjre Wege 
verfchieden, wir fireben doch nah einem Ziele. — König 
Ferdinand Hat feinen zweiten Enfelfohn, der in Spanien 
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geboren, den er aus der Taufe gehoben, dem er jeinen 
Namen gegeben, den er an jeinem Hofe erzogen bat, Lieb 
gewonnen, fo -weit jeine eigenfüdtige falte Seele ein 
andred menjchliches Wefen lieb gewinnen fann. Und der 
junge Prinz Ferdinand verfpridht ein Achter Spanier zu 
werden. Mit feinen Bruder Karl hat er nicht Die mins _ 
defte Aehnlichkeit, weder Förperlich nod) geiftig. Die beiden 
Brüder kennen fih nicht; fie haben fich nie gejehen. Sie 
müffen fich haſſen lernen, glühend Haflen, auf den Tod 
baffen. Dies ſei mein Werk, und ſchon habe ich in Spa— 
nien glülih Hand angelegt. Schon ift e8 mir gelungen, 
daß Ferdinand den Ältern und glüdlichern Bruder zu haſſen 
angefangen hat. Zwar erft leife und ohne daß er es felbft 
weiß. Uber in feiner Knabenſeele ift der Neid geweckt 
worden. iner feiner Xebrer, der mir ergeben ift und ſich 
von mir leiten läßt, hat auf mein Geheiß dieſen böjen 
Bunfen in die Seele des fürftlichen Knaben geworfen; er 
hat gezündet, und ed wird, ed muß eine Flamme daraus 
werden. Prinz Berdinand hat ſchon den Schluß machen 
gelernt, es ſei unbillig, daß er, der geborene Spanier, 
der Liebling ded Königs, der Unterthan jeined Bruders, 
des Herzogs von Burgund, fein foll, der Spanien nie ges 
jehen. Dean hat ihm einen Gedanken zugeflüftert, der von 
mir ausgegangen ift, und ten er gar wohl begriffen bat, 
obgleich er erft zehn Jahre alt ift: daß ein Fluger Kopf 
die Fehlgriffe des Schickſals verbeffern müffe, und daß es 
thöricht jei, dem einen Bruder die Herrichaft der halben 
Welt und dem andern nichts zu geben. Es würde viel 
vernünftiger fein, wenn er, Berdinand, König von Spanien, 
Neapel und Navarra würde, fein Bruder Karl aber bliebe 
was er wäre, Herzog von Burgund und Niederland ; aud 
fönne ja derfelbe nach ihres väterlichen Großvaters Tod 
zum deutjchen Kaifer gewählt werden. Diejer Gedanke 
wird mit Ferdinand groß werden; ich werde dafür jorgen, 
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daß das Feuer unterhalten und angefadht wird. Aber daß 
er auch in des Königs Ferdinand Seele erwache, ijt nöthig; 
und du wirft fchwerlidy zweifeln, daß auch dies mir ge= 
lingen wird. Ein vornehmer jpanifcher Ritter fagte zu 
mir: dem feiten Willen eines jungen jchönen und fchlauen 
MWeibes ift Alles möglih. Daß ich jung bin leitet feinen 
Zweifel, daß ich fchön bin, fagen mir alle Männer und 
mein Spiegel; ob ic) ſchlau bin, magft du felbft enticheiden. 
Genug, ich denfe daran, den König fo weit zu bringen, 
dag er den Bringen Berbinand zu feinem Nachfolger be= 
ſtimmt. Meine weitere Aufgabe ift, daß Prinz Karl, 
jeine Tante, die Statthalterin, und fein Großvater, der 
Kaiſer, von diefen Plänen am jpanifchen Hofe Kenntniß 
erhalten. Der Kaifer und feine Tochter lieben Karl, wie 
wenn er ihr eigned Kind wäre, ja mehr noch; fie lieben 
Verdinand nicht, weil er ein Spanier ift; fle betrachten 
ihn immer nur ald Enfel ded Königs Ferdinand, zwifchen 
dem und ihnen ſtets ein kaltes, fleifed, erzwungened und 
argwöhniiches Weſen war. So wird denn auch die Flamme 
des Hafles in Karl’3 Bruft auflodern. Ahneſt du nun, 
was ich damit bezwede? Ein Bruderfrieg in Spanien, 
Aufftand der Bauern in Deutichland, immer neuer Krieg 
des Kaijerd mit Frankreich, jo daß von ihm Feine Hülfe 
nad) Spanien gehen kann. So muß Die Kraft unjerer 
Beinde fich felbft vernichten, und mein Volk wird leichtes 
Spiel haben, diejen Chriften wieder den Fuß auf den 
Naden zu ſetzen. Wir, wir werden die Herrn von Spa— 
nien, und jener Knabe wird unfer König fein, den ich auf 
den goldenen Stuhl der Alhambra erheben will.‘ 

Das Auge des reizenden Mädchens ſprühete Blige 
prophetifcher Begeifterung. ° Eleonore verjeßte: „Ich habe 
in dir, der Jüngern, meine Meifterin gefunden, und id) 
fann dir meine Bewundrung nicht verfagen ; ja ich bringe 
dir den Zoll derjelben mit Breuden dar. Jetzt erſt be— 
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greife ich dich ganz, und ich würde dir dienen, felbft wenn 
ich nicht Hoffen dürfte, dadurd die Befriedigung meiner 
Nahe, nad der ich ledhze, zu erlangen. — Deine Ge- 
ſchicklichkeit, das Widerftrebente zu deinen Zweden zu ver: 
binden, erfüllt mich mit Grftaunen. Sch Eonnte nicht be- 
greifen, was du mit dieſem Schwähling Bübenhoven 
wollteft, einem Menjchen, der mir ſtets zuwider war, und 
der mid) höchſt wahrfcheinlid einft an die Erzherzogin 
Johanna verrieth; ich zweifelte, daß du ihn gewinnen 
würdeft. — 

„Und wie jchnell und ficher hab’ ich ihn gewonnen !' 
lachte die Gräfin. „Was und gemeinichaftlidy erft nicht 
gelingen wollte, gelang mir in der vorigen Nacht allein. 
Er ift der Unfrige. Ihn fing ich mit der Erzählung , wie 
der Herr von Chievres in Brüffel die Zaroya, die Büben- 
boven immer noch liebt, verfolgt, weil fie feine Anträge 
zurüdgewieien. Ich ichilderte ihm die deutichen Bauern 
als die einzigen Breunde ter Zigeuner und malte ihm die 
Sklaverei, die ihnen aufgebürdet worden, mit grellen 
Farben aus. Er hatte denfelben Tag eine ähnliche Ge- 
ihichte erlebt. Nun ging ich auf das Elend meines Volks 
über; er hatte ed in Spanien jelbft fennen gelernt. Ich 
fah Ihränen in feinem Auge glänzen, und nun war er 
mein. Bald wußte ih, daß er für den Kaijer nicht jene 
närriihe Schwärmerei hegt, von der faft alle Deutichen 
angeftedt find, und daß er die Pfaffen veradhtet. Er ver- 
ehrt num die Statthalterin der Niederlande und Jakob 
Fugger, und dieſer beiden wegen ſcheut er fich mit feiner 
wahren Farbe hervorzutreten. Doch im Stillen wird er 
für und wirfen. Dieſe weichen, gefühlvollen Naturen 
find Die treueften Anhänger der Volksſache. So werden 
wir im reichen Haufe der Fugger zwei Breunde haben; 
denn nicht eher verlafje ich Augsburg, als bis ich auch 
Ulrich Fugger zu den Unfrigen zählen kann. Er traut 
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mir noch nicht wegen meiner Verbindung mit dem Abt 
von Kempten; aber ich werde ihm begreiflich zu machen 
wiſſen, daß Diefer geijtliche Herr nicht8 ala ein unbewußtes 
Werkzeug in meiner Hand iſt. Alle müffen fie mir dienen, 
Alle, Bürften und Prälaten, Ritter und Bauern, Freund 
und Feind.‘ 

„Ja folcher Schlauheit muß das große Werk gelingen!‘ 
jubelte Eleonore. „Ich glaube, es wäre dir nichts Un- 
mögliches, die Engel aus dem Himmel und die Teufel aus 
der Hölle zujammenzufpannen, um deinen Siegeöwagen 
zu ziehen. Du bift wahrhaftig und in der That eine 
mächtige Zauberin und gleichft den Feen, von denen meine 
Amme mir erzählte.’ — 

Die beiden Brauen trennten ſich; die Gräfin genoß 
einer furzen Ruhe. Der junge Tag verwandelte fie wieder 
in eine Chriftin. Nicht Tange, und der Abt von Kempten 
wurde bei ihr angemeldet. Ueber ihre Züge glitt bei 
Nennung feines Namens ein ſpöttiſches Lächeln. Der ftolze 
hoffärtige Priefter trat herein. 

‚Die legten Kriegshaufen ziehen heute ab,“ fagte er 
verdrießlich, „die Fürften find fort, um ſich auf den Reichs— 
tag in Worms zu begeben, wohin der Kaifer ebenfalls 
gehen wird; der Kardinal ift nach der Schweiz zurück, die 
meiften der reichen Kramer bier rüften fid zu Handels— 
teilen; es wird von heute an jehr langweilig in dem ge— 
priefenen Augdburg werden. Sagt mir, was gedenft Ihr 
zu thun, jchöne Agnes?’ 

„Sch werde fo lange bier verweilen, bis ih den Rus 
binenſchmuck von Euch habe, und dann ebenfalld gehen.‘ 

„Den Rubinenfchmud?! Ah bah! Wißt Ihr auch, daß 
er für die junge Kurfürftin von der Pfalz beftellt iſt?“ 

„Eben weil id) das weiß, will ich ihn haben.” 

„Und wißt Ihr, was der Goldſchmied dafür fordert?’ 

„Ich dächte doch, Ihr müßter wiffen, daß mir das 
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gleichgültig ift. Seid Ihr zu arm oder zu geigig, mir den 
Schmud zu kaufen, jo jagt es ohne Umfchweife, Herr Abt; 
es wird fih dann jchnell ein andrer Käufer finden, der 
die Kreuzer, um bie er leichter wird, nicht Angftlich be 
rechnet. Ich fage Euch, der Schmuck wird doch mein; und 
dann reife ih ab, auf den Käufer kommt es an, wohin.“ 

„Verwünſchte Nixe!“ gromelte der Prälat. „Soll 
ih denn meine Bauern auf immer jchmälere Koft jegen, 
um alle deine tollen Gelüfte zu befriedigen? Haft Du noch 
nicht daran gedacht, wieviel Du mich jchon gefoftet haft?“ 

„Bührwahr, ich habe an beſſere Dinge zu denken!“ 
lachte die Liſtige. „Lehrt Eure Bauern Gras freifen, was 
dem König Nebucadnezar einft fo trefflich mundete. Was 
ein König gefonnt, werden doch Bauern vermögen!’ 

„Gin föftlider Gedanke, um deswillen ich dich füllen 
muß, Agnes!‘ rief der Abt und wollte berften vor Xachen. 
„Gras müſſen fe freffen, wie die Hunde vor dem Regen; 
damit ihnen die albernen Gedanken vergehen. Wozu braucht 
ein Bauer Gedanfen? Arbeiten joll er für feinen Herrn, 
und dieſer joll denfen, wie er ihren Verdienſt am beften 
zu feinem Nugen und Bergnügen anwende. Grad und 
Heu wird ihnen dad Denfen vertreiben. Du follft den 
Schmuck haben, Agnes, um Diejes unvergleichlih guten 
Einfalls, und follt ich den Buggern oder Welfern zehn 
Dörfer für den Kaufihilling verfegen. Und dann wird 
mich mein buntes Schlängelein wohl nicht länger nach Dem 
fügen Minnelohn ſchmachten laſſen.“ 

„Ihr wißt, mein Sreund, ich laſſe mir fein Berfprechen 
abgewinnen, weder durch Schmeichelei, noch durch Ge— 
fchenfe, noch durch Troß. Was ich gewähre, ift freies 
Geſchenk meiner Gunſt.“ 

„Und dann gehſt du mit mir nach Kempten?“ 

„Ich verſpreche nichts.“ 

„Könnteſt du mich betrügen, und dem kecken Fugger 
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gewähren, was ich dir noch nicht abgewinnen fonnte? 
Reize den Löwen in meiner Bruſt nicht! Meine Rache 
fönnte fürchterlicher werden, als du ahneſt.“ 

Agnes erblaßte einen Augenblid. Blick und Ton des 
Abts überzeugten fie, daß er der Mann jei, feine Drohung 
auszuführen. Doch im Nu hatte fie ihre ganze Unbe— 
fangenheit wieder, und in jüßen Schmeicheltönen flötete 
fie, während ihre Eleine Sammthand über das finftere auf— 
geduniene Geftcht des gewaltthätigen Prieſterfürſten ftrich: 
„Halter Shr mich einer ſolchen That fähig, jo last Euern 
Bauern die Kreuzer und dem Goldichmied den Schmud. 
Es war mein Scherz. Ich reife ohne Das Kleinod und 
werte Euch ſtets ein füßes Andenken bewahren.‘ 

„Du erhältft den Schmudf, und Alles was du willft, 
Mädchen, und bleibft bei mir. Ich kann nicht mehr ohne 
dich Ieben, Agnes. Auch will ich dich ferner nicht mit. 
meinen eiferiüchtigen Grillen plagen.’ 

„So jeid Ihr mein theuerer Freund, um deswillen ich 
Rom verließ und in dies traurige Deutſchland kam. Den 
Mann, der mir vertraut, werd’ ic) zu belohnen wiſſen.“ 

Der Abt umarmte die reizende Schlange und ging, 
um den Schmuck zu Faufen. 

„Geh nur und preffe deinen Bauern das Mark aus 
den Knochen!“ höhnte ihm die Gräfin nah. „ZBur Ver— 
zweiflung müffen die unglüdlichen Menſchen gebradt wer— 
den, ch’ ſie gegen ihre Dränger aufftehen. Der Hunger 
muß ſie zwingen, die Pflugichaar in ein Schwert umzus 
ichmieden. Ha! wir wollen die blutgierige Meute auf fie 
hegen und fie jelbft aufreizen und ftacheln, bis auch fie 
zu wüthenden Hunden werden, und der rajende Kampf be= 
ginnt. Dann nieder mit dir, du übermüthige Shriftenbrut, 
die du den Fuß mit Falter Verachtung auf den Naden edler 
Völker jegeft und fie im Namen deines gefreuzigten Gottes 
peinigeſt!“ — 
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Eh’ eine Stunde vergangen war, trat Ulrich Bugger 
in das Kloiet der Gräfin. Sein trübes Auge begegnete 
ihrem fchwermütbigen Blide. 

„Ihr wollt unfre Stadt wieder verlaffen, wie mir 
mein Vetter Raimund jagt,‘ begann er mit unficherer 
Stimme. 

„Er bat Euch die Wahrheit gefagt. Die Abentionne 
ded morgenden Tags wird meinen Schatten auf meinen 
Weg hinter mir werfen.‘ 

„So zieht Ihr nad Abend? Wohin?‘ 

„Was kann Eud daran liegen, died zu willen? Ihr 
habt mir mehr ald einmal gejagt, ich ſei Euch ein Raͤthſel. 
Laßt ed mich bleiben!’ 

„Was treibt Eudy von binnen? Mir fhien, ala miß— 
file e8 Euch nicht in Augsburg.“ 

‚Mein Zwed bier ift erfüllt. Die Macht, die über 
mich verfügt, und der ich mit Leib und Leben gehöre, fragt 
nicht danach, ob ed mir hie oder da gefalle. Wann fie 
befieblt, muß ich weiter ziehen, und wenn dad Herz mir 
verblutete.‘’ 

„Ihr deutet wieder auf ein unfelige® Geheimniß, in 
das Ihr Euch immer tiefer hüllt. Welche Macht in der 
Welt könnte Euch zu ihrer Sklavin machen? Ich begreife 
nichts von Allem, was Ihr ſagt.“ 

„Es ift mir nicht verwehrt, Euch den Namen meine? 
firengen Herrn zu nennen, aber nur Euch und denen, 
die Euch gleichgefinnt find, denn Ihr jeid daran, Eud 
ihm zu unterwerfen, Er beißt: Das zu Boden ge— 
tretene Volk.“ 

„Weib! fuhr Ulrih auf, und feine Züge geriethen 
in die höchſte Spannung, „du jpielft freventlicy mit meinem 
Herzen.‘ 

„Thörichter Mann, welch’ ein armfeliger und lächer— 
liher Wahn! Ich gehe morgen und fehre nie zurüd. Wir 
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jehen und nicht wieder. Wozu ein jolch’ findifches Spiel! 
Ich habe ernftere und höhere Dinge vor. Gin andred 
Geſchäft mit edlen Männerherzen liegt mir ob: ihnen 
Muth einhauchen, fie zur Ihat entflammen, damit das 
rechte Werk getban werde, wann die rechte Stunde fommt. 
Ih habe Euch für ein ſolch' edles und großes Herz er- 
fannt, Das in gerechtem Zorn erglüht bei den unfäglichen 
Leiden Euerer Brüder, ihnen bereitet von der Arglift der 
Mächtigen; ich fagte Euch mandy’ bedeutungsrolles Wort, 
aber Ihr glaubtet mir nicht, und ich feheite deshalb mit 
großer Betrübnig von Euch.“ 

‚Wie kann ich Euch glauben, Euch der Freundin des 
graufamen Bauernjchinders, des Abts von Kempten!’ 

„O ihr weifen und doc jo furzfichtigen Männer! 
Habt Ihr nie von Brauenlift gehört, die ſich des Feindes 
eigner Waffe bedient, die ihn durch Licbfofungen vermag, 
diefe Waffe jelbft zu jchärfen und in Gift zu Härten, damit 
fie ihn um defto ficherer und tödtlicher treffe?! Euere 
deutjche Ehrlichkeit verfteht nicht mit Pfaffen zu kämpfen. 
Daß lernt man nur in Rom, und ich habe ed dort gelernt. 
Ihr Habt nicht geahnt, welch' eine Freundin Ihr in mir 
zurüdgeftoßen; habt nicht geahnt, daß mein Herz hier 
thätiger war, ald es follte.‘‘ 

„Weib, wer bift du? rief Ulrich glühend vor Lei— 
denichaft. 

„Nicht, was ich ſcheine,“ verfeßte fte ruhig und ge= 
mefien. 

„Enthülle did mir! Sprich das Wort des Räthfels 
aus, damit ich dir vertrauen lerne.‘ 

„Noch darf ich nicht. Erft wenn der edle Ulrich Fug— 
ger fich ald der bewährt hat, ber er jegt nur noch ſcheint, 
als einen wahren Freund der zu Boden getretenen untere 
drückten Volfäfreiheit, wenn er bereit ift an die Wieder» 
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erfämpfung diefer Breiheit Gut und Blut freudig zu fegen: 
erft dann foll er mich in meiner wahren Geftalt ſehen.“ 


„Agnes, Ihr beftraft mich graufam, und ich bin nicht 
ihuldig. Erfahre denn mein Geheimniß, geheimnißvolle 
Unbefannte! Mein Herz ift in keuſcher Minne entbrannt 
für did) ; ich liebe dich, Agnes, und meine Seele ftrebt 
Dir mit allen Trieben zu. Grfenne nun die Dual, die 
mich gefoltert, in ihrer ganzen furdytbaren Größe. Id 
liebte und — veradtete dich, Die — Metze des mir vers 
hapten Bfaffen. Ich argwohnte, du wollteft mid) in Deinem 
Netze füngen; Deine Reden Flangen mir wie verlockende 
Sirenenftinmen und — id) widerftand.‘ 


„Ich babe geahnet, wad du mir da enthüllt Haft, Ulrich, 
und ich will dein Vertrauen belohnen. Auch mein Ser; 
wurde ergriffen, von den Flammen der Liebe zu dir; ich bin 
nicht die Freundin, nicht die Buhlerin des Abts, ich bin 
jeine fürchterlichite Beindin, die Schlange, die er im Buſen 
birgt, und Die fich die rechte Stelle ausjucht, um ihm den 
tödtlichen Biß ind Herz zu verfegen. Und Doch Dürfen 
wir einander nicht angehören, Ulrih. Daß dies gan; 
unmöglich ift, wird Dir fpäter £lar werden. Laß uns unire 
Flammen auf den Herd der Freiheit tragen und Dort 
emporlodern, daß fie dem in Nacht und Sammer verfunfe- 
nen Volfe ald ein vereintes Beuerzeichen leuchten, als ein 
Doppelftern, ſich aufzuraffen und Die bewehrte Hand gegen 
feine Würger zu fehren. Iſt es nicht ein heiligerer und 
erhabenerer Zweck fich für die Befreiung gefnechteter Völ— 
fer zu lieben, al für die Begründung des eignen häus— 
lichen Herdes? Laß unſre Leidenfchaft und dem Volke zu— 
wenden, um es zum Krieg aufzurufen gegen Fürſten und 
Pfaffen, und ihm vorzukämpfen in dieſem heiligen Kriege!“ 


‚Agnes, Agnes! Schönes, wundervolles Rathſel! 
Ich bin dein mit Leib und Seele. Mach mit mir, was du 
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willſt. Du Haft mir das Herz mächtig ergriffen und ge— 
wendet.‘ Und er ftürzte ihr zu Füßen. 


9. 
Die Zeitlage. 


Der Geift ded Mittelalters, jener romantifche ritterliche 
Geiſt ftarfer Grgenfüge und roher Kraftäußerungen, war 
abgeftorben, und der Geift der neuern Zeit, der Geift der 
Freiheit der Völfer unter Gejegen, die fte fich jelbft gegeben, 
der Befreiung der Maffen vom Drudfe Einzelner, die fich 
die Gewalt im Staat und in der Kirche angemaßt, dieſer 
neue beilbringende Genius der Menfchheit, war noch nicht 
geboren. Aber die Welt lag in jchmerzhaften Krämpfen 
und Geburtöwehen. Ach, fie haben nun drei Jahrhunderte 
gedauert, Dieje wilden Geburtsſchmerzen, und noch heute 
ift der Geift vernünftiger, den hohen Anlagen und Gaben 
des Menfchen angemefjener Freiheit in Europa nicht zur 
Melt gefommen! Drüben über dem atlantiichen Meere, 
in dem ungeheuern und furchtbaren Lande, welches zu jener 
Zeit neu entdeckt wurde, dort ift er erjchienen und wächſt 
mit ftaunendwerther Schnelle zum Rieſen, deffen Kraft das 
morſche Europa bald nicht mehr wird widerftehen können. 
Dort ift endlich das ewige Naturgeieg zur Anerfennung und 
Anwendung gefommen, daß jeder Menſch gleiche Berech— 
tigung hat, tie ihm von der fchöpferiichen Natur verliehes 
nen guten Kräfte zu feinem und dem Seile des Ganzen in 
freier Bewegung auszubilden und in Thätigfeit zu fegen. 
Breie Bahn für jede fittliche Kraft, Berechtigung an den 
nährenden Boden der mütterlichen Erde und die Freiheit, 
dag Seder fih auf feine Weife fein Gemüthöleben und 
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Abhängigfeitsverhältnig vom Urgrund aller Dinge geftalte; 
das ift die große Dreieinigfeit, in welcher nur Die Menſch— 
heit Brieden und Glück finden Fann. 

Die Zuftände des öffentlichen Kebens waren zu Anfang 
des jechdzehnten Jahrhundert8 in ganz Europa von der 
Wurzel bis zum Gipfel franfhaft, veraltet und abgeftorben; 
der alte Baum fland zwar noch aufrecht, aber ohne treiben- 
des und feimendes Leben. Wie fonnte man Früchte von 
einem Stanıme erwarten, der kraft- und faftlo8 Feine Blät- 
ter mehr zu treiben vermochte? Die Kraft, die er noch 
geben Fonnte, war die des wilden, verzehrenden Feuers, 
dad von der Leidenjchaft entzündet, mit dem dürren Holze 
de8 Baumes genährt wurde. In Deutjchland war es noch 
ſchlimmer, als in den übrigen Xändern beftellt, weil hier 
weit mehr Intereflen ſich gegenüberftanten und Freuzten. 
In allen Zeitgenofjen war die Ueberzeugung erwacht, daß 
dDiefe verwirrten und beängftigenden Zuſtände gebeflert 
werden müßten, aber die Wege, die man einfhlug, führten 
nur noch weiter vom Ziele ab, und die Kranfheit der Ge— 
jellfichaft verfchlinmerte fih mit jedem Tage. Kaiſer und 
Stände hatten beide nach ihrer Weife den Willen, Ord— 
nung in da8 Chaos zu bringen, aber theild war der Wille 
nidyt immer gut und ehrlih, theils fanden die geiftige 
Ohnmacht und der ritterlih romantijche Leichefinn des 
Erjtern nie das rechte Mittel, das ihm jo nah lag, den 
mächtig aufftrebenden Geift der Unabhängigkeit, des Troges, 
des Hebermuthes und der Gewaltthätigfeit in den Fürften 
und im Adel zu zähmen und den freden Anmaßungen der 
Pfaffheit die Spike zu bieten. Hätte Marimilian die 
unnützen, ziele und zwedlofen Kriege mit Branfreich und 
Venedig aufgegeben, in Denen fich feine Thätigfeit gänzlich 
aufzehrte, und es fich angelegentlich fein laſſen, die junge 
Triebfraft des Jahrhunderts zu verftehen, fo würde er fid 
mit den Städten und den aufftrebenden Landbewohnern 


115 


verbündet haben, um die übermüthige Fürften- und Pfaffen- 
gewalt zu unterdrüden. So wenig verftand dieſer ge= 
priefene Marimilian fein Faiferliches Intereffe, daß er die 
Bauern, in weldyen der lang und fchmählich unterdrückte 
Geift deuticher Kraft, wie er in ihren Altvordern gelcht 
und gewirkt, wieder zu erwachen begann und dad unwür— 
dige Joh ſchmählichſter Sklaverei abzuwerfen fich anſchickte, 
daß er diefe Bauern, die ihn als ihren alleinigen Herrn 
anerfannten, liebten und verehrten und von der Wieder- 
berftellung der alten Herrlichkeit des Kaiferthroned träum— 
ten, auf das Graufamfte verfolgte und ihren Würgern 
preis gab. Hätte Marimilian, wie es Recht und Klugheit 
gleich flarf geboten, mit den Städten und Bauern gemein- 
fame Sache gemacht, hätte er, ein andrer Keinrich der 
Binfler, feine ganze Kraft dem deutſchen Regimente zuges 
wendet, Deutichland würde fih von Stund an wieder zu 
einem gewaltigen Kaiſerthume erboben haben; es wäre 
nie zerriffen und zerſpaltet worden durch die Vielregiererei 
einer Menge Fleiner Fürſten, und ftrahlte jegt ald das 
erfte, mächtigfte und herrlichfte Land des Erdbodens, wäh 
rend es mit feinen unvergleichlichen Kräften und Mitteln 
das ohnmächtigfte und der Spott der Nachbarländer ift, 
die in geiftiger und fittlicher Hinftcht nicht werth find, ihm 
die Schuhriemen aufzulöfen. Statt fih an die Spige der 
Bewegung zu ftellen, dem aufgeregten Geift des Volks ſich 
zu verbünden und fo das herrlichfte Ziel anzuftreben, das 
einem beutjchen Kaifer je gewinft, zog e8 Marimilian vor 
ein ritterlicher König zu fein und fih immer mit den 
Franzoſen herumzuichlagen. Und wie oft hat er es Dabei 
mit Den Gefegen wahrer Ritterehre nur allzuleicht genom= 
men! Der Kern des Volks, d. h. die Bürger der Städte 
und die Bauern waren ihrem Kaifer in der Erfenntniß der 
Uebelftände, welche fchwer auf Deutfchland Tafteten, und 
der Hülfsmittel weit voraudgeeilt, wie denn in der Regel 
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in folchen Fritiichen Zeiten das Verftändnig und die Ein- 
ficht Des Volks höher ftehen als die feiner Beherricer. 

Durch dieſes ganz fehlerhafte Benehmen des Kaiſers 
wurde Der Uebermuth des Adels und der vornehmen 
länderbejtgenten Geiftlichkeit, fowie in Folge derjelben der 
Druck des Bauerd nur gefteigert. Der immer mehr auf: 
blübende Handel der Städte führte die Befriedigung der 
fünftlichen neuen Bedürfniffe der Herren, die fie ſich auf 
den Kriegszügen in Frankreich und Italien, wie auf den 
Reichd= und Landtagen erworben hatten, herbei: die alte 
Einfachheit des Lebens jchlug in einen hochfahrenden Lurus 
um, in welchem der Adel nicht hinter den reichgewordenen 
Stüdtern zurücbleiben wollte, und neue, oder erhöhte dem 
Bauer aufgebürdete Auflagen mußten die Mittel dazu ber: 
geben. Auch wurde die Ritterichaft von der Herrſchſucht 
und Ländergier der Könige angeftedt; Jeder ſtrebte nadı 
mehr Land und Leuten, um defto mehr Geld aus ihnen 
zu ziehen. Von der andern Seite mehrte ſich Die Anzahl 
träger Bfaffen, die alle vom Bauer ernährt werden mußten, 
und nah Nom ftrömte jährlih eine Unmaſſe Gelt für 
Ablaß und andre geiftliche Zugeftändniffe. Das Meifte 
mußte der Bauer erfchwingen. Und wie dadurch Der legte 
Reft feiner einftigen Freiheit verloren ging, wie er in 
immer tiefere Armuth verfiel und zum Laftthier feines 
Herrn berabianf, wie er vom Pfaffen in immer tiefere 
geiftige Ohnmacht und Abhängigkeit hinabgedrückt murde, 
ſo ftieg auf der andern Seite der Uebermuth, Die Kleider: 
pracht, Die Genußſucht und die Schwelgerei in Sinnenluft 
der weltlichen und geiftlichen Herren in gleihem Grade 
höher und höher. 

Nichtsdeſtoweniger war auch der höhere Adel, vie 
Nitterfchaft mit der neuen Geftaltung der Dinge unzus 
frieden. Sonſt war der Kriegsdienft eine Haupterwerbs— 
quelle für die edlen Herrn geweien, jeit der Erfindung des 
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Sciegpulverd wurde der fonft verachtete und kaum ge— 
brauchte Fußſoldat der vorzüglichere und begehrtere Krieger; 
der vom Kailer Marimilian und feinem berühmten Feld— 
oberften Georg von Frundsberg gejchaffene Landsknecht 
machte tie Dienfte des Adels fait entbehrlich. Der Land— 
friede, welchen der Kaiſer anbefohlen und der ſchwäbiſche 
Bund aufrecht zu erhalten fich gebildet hatte, verwehrte 
ihm Das einträgliche Wegelagern, wodurch er fih an den 
reichen Städtern zu erholen gewohnt war, unt deshalb 
fonnten und mocdten Viele Das alte ritterlidhe Gewerbe, 
troß der ſtrengen Reichsgeſetze, denen der Kaifer feinen 
Nachdruck zu geben vermochte, nicht aufgeben, und der 
ihwäbiiche Bund ſah ihnen dabei oft durch die Finger. 
An den Höfen und in den Richterfluben der Bürften war 
‚der rohe unmiffende Adel nicht mehr gern geichen; Die 
Vürften wollten gewöhnlich nur gelchrten Doctoren und 
wijjenjchaftlich gebildeten Männern als ihren Räthen Ge— 
halte geben; der Adel hatte aber in der Hegel nur wenig 
Zuft etwas Tüchtiges zu lernen. Er blicb deshalb auf 
jeinen Burgen und erholte ſich an feinen Bauern. 

‚In den Städten waren allmählig die jogenannten Ge— 
ichlechter zur ausſchließlichen Herrſchaft gefommen und 
nahmen alle einträglichen Stellen in Beſchlag, die fie meift 
zu unbilliger Bedrüdfung des Bürgerd benugten. ber 
Gewerbfleiß und Handel verhalfen diefem zur Wohlhaben— 
beit, und dieſe führte zum Selbftgefühl; fait überall be— 
gann ein Kampf gegen die beftchenden Verhältniffe, ber 
nicht jelten mit einer blutigen Kataftrophe endigte. 

Unter den Klerifern gab es viele, die, von dem mächtig 
aufflammenten KXichte der Wiffenfchaft erleuchtet, einſahen, 
wie weit die Kirche unter der Leitung des Papfted von 
der reinen Chriftuslehre abgeirrt war, und die Ueberzeu— 
gung gewann immer feftern Boden in ihnen, daß dieſer 
Unfug, der den Eagungen Der Bibel und ten Urtheilen 
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der gefunten Vernunft gleih Hohn fprach, nicht lange 
mehr dauern könne. Es gingen Prophezeihungen durch 
ten Mund der Leute, daß der Netter nicht "mehr fern fei. 
Die Lehren und Kriege der Huffiten waren noch in friſchem 
Andenfen. 

So ftund die Welt auf einem Vulkane, und die Be- 
gabten vernahmen das unterirdiiche Murren und Dröhnen; 
den Andern war wenigftend die ©ewitterluft drüdent; 
Allen war e8 unbehaglich zu Muthe. 

Die Behauptung, daß das ehrwürdige Bamilienhaupt 
des Fugger'ſchen Hauſes in Augsburg unempfänglich für 
das Verftändnig der Zeichen der Zeit gewejen, wäre eine 
thörichte.. Jakob Bugger wußte gar wohl, wo e& fehlte, 
aber er war befangen in den Anſichten, in weldyen er auf— 
gewachien war; er Fannte das Uebel, aber er hielt durch— 
greifende, entfchiedene Heilmittel nicht für die rechten, viel- 
mehr für die gefährlihen. Nur wenigen und nur genialen 
Menichen ift e8 gegeben, in fchwierigen Lagen und Zeiten 
das rechte Rettungdmittel zu finden. Das Erzhaus Deftreid 
war der Wohlthäter und Förderer des Bugger’fchen Hauſes 
geweien; feinen Privilegien und Vergünftigungen verdank— 
ten die Fugger nicht nur einen großen Theil ihrer Neid 
thümer, fondern auch den Reichsadel; Jakob Fugger war 
in der tiefiten Verehrung des Kaiſers Briedrih und des 
Erzherzog! und Königs Marimilian groß geworden und 
hatte mit dem Letztern, mit dem er in gleichem Alter war, 
gleichjan den Lebensweg zurüdgelegt; es war felten ein 
Jahr vergangen, daß fe fich nicht gefprochen und Bugger 
nicht neue Gnadenbeweife von dem treuherzigen und leut— 
jeligen Mar erhalten hatte. So waren die Liebe und die 
Verehrung Jakob's für den Kaiſer ihm gleichfam zur Natur 
geworden und hatten ihn blind gemacht für die Fehler dei- 
felben. Auch hatte er diefe Liebe für das Reichsoberhaupt 
mit den meiften Deutfchen gemein. Alles, was von Mar 
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ausging, hatte Fugger's Beifall, und wenn die Folgen der 
faiferlichen Handlungen nicht feinen Erwartungen ent- 
fpracdhen, fo fand ſich fein frommer Sinn deshalb leicht - 
mit der göttlihen Weltregierung ab, die ed nicht anders 
zugelaffen Habe. Auch wurde der ehrliche Xeinweber ge— 
rade in dem heftigften Drängen und Treiben der Zeit, in 
dem wilden Durcheinander der Intereffen immer reicher 
und gewann Geld, Land und Leute, daß er fich wohl mit 
einem Reichfürften meffen fonnte. Wie hätte er nun Dazu 
fonımen follen, den wild aufftrebenden Volfögeift und den 
Kampf der Gelehrten und Schriftfteller gegen die kirchlichen 
Mipbräuce zu loben und Einrichtungen fcharf zu tadeln, 
bei denen, fo mangelhaft fie immer fein mochten, er fid 
wohl befand? Die beiten Menſchen Fommen jelten über die 
Eigenfucht hinaus, und den Kaufleuten namentlich ift fie 
Zebenselement. Zweifel und Bedenfen, die der treffliche 
Mann zuweilen in fi rege werden fühlte, fuchte er mit 
unerfchöpflihen Wohlthaten, die er an alle ihm nahe 
tretende Bedürftige ſpendete, zu bejchwichtigen. 

Das Schickſal beftrafte ihn für feine Selbftjucht, indem 
ed in feinem eignen Haufe Fühne Köpfe erwecte, welche 
die Forderungen der Zeit begriffen und jehr geneigt waren, 
fie zu fördern; ja felbft der junge Mann, auf deſſen Er— 
werb und Lebensgeſtaltung er fich etwas zu gut that, der 
fanfte Marr von Bübenhoven, neigte ſich den neuen An— 
fihten zu, und die Zeit mwebte bereit an den Bändern, 
deren Verknüpfung dem achtungswerthen Leinweber a 
legten Lebenstage bitter verfümmern follte. 


10. 
Die Familie Fugger in Kremnitz. 


Der Herbft hatte Feldern und Wäldern feine bunten 
Farben gebracht, als ein flattlicher Zug Reiſender in dem 
goltreihen Kremnig in Ungarn anlangte. Es war tie 
Familie Fugger nebft einigen Freunden und Verwandten 
auf der fröhlichen Brautfahrt. Die Männer waren zu 
Pferde, Die Brauen in einem Wagen, und nur Frau Sibylle 
hatte in einer mächtigen Sänfte, die einem Eleinen Haufe 
glih und von zwei ftarfen Maulthieren getragen wurde, 
bequemen Plag. Noch zehn ledige Maulthiere befanden 
fich bei dem Zug zur Abwechfelung ; denn Frau Sibylle 
war fchwer und die Reife weit. Die Mädchen bedienten 
fih der Ihiere auch zuweilen zum Reiten. Das Volk 
aus dem freundlichen Bergftädtchen war in Maffe zu— 
jammengelaufen, um den Einzug des weltberühmten Haus 
jc8 zu fehen, und Kerr Jafob wurde eingeholt wie ein 
Fürſt. Denn der Kammerrath Turzo mit feinem Sohne 
Georg, dem Berg» und Münzmeiſter, die Behörden der 
Stadt und viele Fönigliche Beamte, Edelleute und reiche 
Bürger waren mit der ganzen Knappſchaft der Bergwerfe 
und den Miünzfnechten im prächtigften Staat und mit 
flingendem Spiele bei einer Stunde Wegs weit entgegen 
gezogen. Vorab Famen die Bergmuftfanten und fpielten 
Iuftige Märſche, dann die Schichtmeifter und Oberfteiger 
zu Buß; nun ritt Jakob Fugger in der Mitte vom Kam— 
merrath und dem Woiwoden, Raimund in der Mitte von 
Georg Turzo und dem Geſpan, Bübenhoven in der Mitte 
eined Bergbeamten und eines Stadtbeanten, dann Johann 
Baumgärtner von Baumgarten, ebenjo begleitet. Dies 
waren Die drei Bräutigame. An fie fchlog fih Frau 
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Sibylle in der Sänfte, ihre Schwägerinnen Veronika und 
Regina und die Töchter der beiden letztern, die janfte 
Sibylle und dir Schöne Regina, die beiden Bräute, alle 
auf aufgepugten Maultbieren und umgeben von ungarifchen 
Schnurrbärten zu Pferde. Endlich ritt Ulrich) Fugger mit 
jeinen Schwägern Philipp von Rain und Walter Ehinger, 
jeinen Schweftern Urjula und Veronifa, den Frauen der 
beiden genannten Edelleute, und der noch Iedigen, ftolzen 
Sufanna; nun leuchtete an der Spige der ſämmtlichen 
Dienerfhaft, unter welder ſich auch Lore vom Hafenhof, 
ald der jungen Sibylle Magd befand, Veit Scyellenber- 
ger's chrwürdige Naſe, und den Zug beſchloß die große 
Menge ter Bergfnappen und Münzfnechte, welchen das 
jubelnde Volk naddrängte. Den Zug entlang auf und 
ab galoppirte ein jchöner brauner Burjche in funfelnder 
Bergmanndtradt, dem das rabenjchwarze Haar in dicken 
Locken auf die Schultern fiel und deſſen großes dunfles 
Auge feurig und fchelmifch" bligte. Brau Sibylle winfte 
ihm, jo oft er ehrfurchtsvoll grüßend an ihr vorüber ritt, 
mit Wohlgefallen zu, und er zwang feinen ichwarzen Ren— 
ner immer zum Schritt, wenn er in ihre Nähe Fam, und 
machte dann, wenn er vorüber war, Die verweyenften 
Reiterfunftftüde, die Aller Bewundrung erregten und die 
ihm Keiner nachthun Eonnte. Es war Toni, Frau Eis 
byllens ſchelmiſcher Schügling, der in den finftern Schadhten 
tie edle Reitkunſt nicht verlernt hatte, die ihm gleichiam 
angeboren war. Beit Schellenberger nickte ihm mit her— 
ablafjender Freundlichkeit zu und gab ihm feine Zufricden= 
heit mit dem Lächeln und den Sandbewegungen eines 
Proteftord zu erkennen. Ueberhaupt hatte der treffliche 
Beit die Manieren eined vornehmen gnädigen Herrn ans 
genommen und brachte die Beweije feiner Huld in Bliden, 
Bewegungen und einzelnen Worten an den Mann, d. h. 
an feine Bekannten unter ten Bergfnappen, Münzfnechten, 
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der Dienerfchaft und dem Volke, und ed war nichts poſſir— 
licher, al3 ihn die Grüße mit geipreizter Haltung erwiebern 
zu feben, die ihm entboten wurden. Vor der Stadt famen 
dem Zuge drei Frauen auf Maulthieren und mehre Kinder 
auf Ejeln entgegen geritten, Es waren die Frau des 
Kammerraths Turzo, ihre Schwiegertochter Anna und ihre 
Tochter Katharina, Raimund Fugger's Braut, und Anna's 
Kinder. Die Herzlichften Begrüßungen und Umarmungen 
fanden von neuem ftatt. Anna, die holde Hausfrau, Tagan 
der Bruft ihrer Mutter, ihrer Schwefter und ihres Bruders, 
füßte Die dicke Bafe Sibylle, daß fte laut aufftöhnte und 
umfchlang den lieben Ohm Jakob mit Jubel. Katharina, 
das ſchwarzäugige Ungarmädcen, fand verſchämt vor dem 
ihönen männlichen Süngling, der erlefen war, ihr Lebens— 
geführte zu werden, bis er jic an die Bruft zog und jein 
Loos glüdlich preijend, ihren jüßgeichwellten Mund, ihre 
wonnefeuchten ftrahlenden Augen und ihre gewölbte Stirn 
mit Küfjen überglühete. Die drei Brauen wurden in den 
Zug eingereiht, der fich num wieder in Bewegung fegte, um 
bald fein Ziel, das prächtige Zuggeriche Münzgebäude am 
Berghang zu erreihen. Doch. fand Raimund erft nod 
Gelegenheit, feiner Braut zuzuflüftern: „Iſt unier Pfleger 
john auch mitgekommen?“ 

Katharina nickte und Deutete mit den Augen auf einen 
Ihönen fhmächtigen Knaben von ungefähr jteben Jahren 
mit ungewöhnlidem Ernfte für jein Alter in den Zügen 
und einem großen, dunfelbraunen, ſchwärmeriſch blicfenden 
Auge. Die Gefichtsbiltung dieſes Kindes war ausge— 
zeichnet und fremdartig, aber fchön und einnehmend. Gin 
eigenthümlicher Geift bligte aus feinen Augen, eine Olut, 
die mit der Zeit zu gewaltigen Flammen werden mußte; 
und doch ritt er ſtolz und ruhig auf feinem prächtig aufge 
zäumten Ejel und nahm fich in der ungarischen Nationals 
tracht ftattlic) aus. Raimund vermochte faum einen Aus— 
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ruf ded Erftaunend zu unterdrüden, fo mächtig war ber 
Eindruck, den die eigenthümlihe Schönheit des Knaben 
auf ihn machte. Und auch nad der Ankunft blieb feine 
Aufmerfjamfeit zwifchen feiner Braut und dem Knaben 
getheilt, und die Erftere verftärfte die dem Letztern zuge— 
wendete Hälfte derfelben noch dadurch, daß fie nicht müde 
ward, den Geliebten von der merfwürdigen Entwicdlung 
und den überrafhenden Geiftedgaben des Kindes zu er— 
zählen. Anna war ihm Mutter geworden, aber Katharina 
noch mehr, gewiffermaßen geiftige Mutter, Schweſter, ja 
fein guter Genius, und es zeigte fich zur Genüge aus 
ihren Worten und Hantlungen, daß fie mit ſchwärmeri— 
cher Licbe an ihm hing. Uber die angefommenen Gäſte 
konnten Gelegenheit haben, bald zu bemerken, daß der 
ernfte und doch Tebhafte Knabe mit dem feltfamen Wefen 
nicht allein Katharinas Liebling war, fondern daß alle 
Hausbewohner, „die Waife des fremden Bergmanns“ be= 
fonders liebten. Es fchien jogar, als werde er von den 
beiden Gatten Georg und Anna Turzo den eignen Kin= 
dern vorgezogen. Seine Milhichwefter Regina, Turzo 
älteftes Töchterlein, ein zarte liebliches Weſen mit einem 
ſüßen Elfengefihtchen, hing wie mit magifchen Banden 
an ihm, und ftetd ſah man die beiden fchönen Kinder 
beifammen. Sie glichen in der That, wenn fie Arm in 
Arm einhergingen, einem Paar überirdiicher Wefen, Ge— 
nieen, welde in dad Haus gefommen waren, um das 
Glück defjelben zu überwachen; ja die roheften Bergknap— 
pen wichen ihnen fcheu aus, um fie mit feinem Blicke zu 
beleidigen, und flüfterten fich oft ihre abergläubifchen Ans 
fichten und Meinungen zu, welche dahin zielten, der außer: 
ordentliche Reichthum der Fuggerichen Bergwerke ftehe im 
engften Zufammenhange mit diefen beiden Kindern, die 
nicht von bloßem Ungefähr in diefem Haufe erjchienen 
jeien. Der fremte verjtorbene Bergmann, für deſſen Sohn 
Ein deuticher Leinweber V. 9 
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Raimund Mohr, der wunderichöne Knabe, galt, möchte 
wohl fein Andrer fein, als ter mächtige Berggeiſt jelbit, 
der Fürft Der ergiebigen Goldminen. Man erinnerte fi 
wohl, daß eine wunderjhöne Zigeunerpringeifin ihn an 
der Bruft vor jieben Jahren in Das Haus gebracht, und 
da dad ungarische Gebirgsvolf ftetd abergläubiiche unt 
abenteuerliche Begriffe mit dem geheimnigvollen Zigeuner: 
volfe gerband, welche dieſes zu feinem Vortheil jchlau zu 
nähren wußte, jo war es fein Wunder, daß die Knappen 
und ihre Weiber und Kinder die reizende Zigeunerprin- 
zeiftn für ein Weien höherer Arı und für Raimund Mohrs 
Mutter hielten und ausgaben. Dadurdy ward der ſchöne 
Knabe in den Augen des Volks mit einem geheimnig- 
vollen Seiligenfchein umgeben und von Allen mit Tcheuer, 
ichier abgöttiicher Ehrfurcht betrachtet und behandelt. Wenn 
von den Sohne des fremden Bergmanns die Rede war, 
jo nickten jich die Bergleute bedeutungsvoll zu, und mande 
Weiber befreuzten ſich wol gar und griffen zum Roſen— 
franze. Died gab dem Knaben ein eigenthümliches Ge- 
wicht und Anjeben, und wie er von den Mitgliedern der 
turzoſchen Bamilie geliebt ward, jo ward er von allen 
andern Leuten verehrt. Am meiften zeichnete fich aber in 
Liebe und Anhänglichkeit an die beiten Kinder der Berg— 
fnapp Toni aus, und er überbot die eincd treuen Hundes 
bei weitem. Er war ihr Wärter, ihr Diener, ihr Spiel- 
famerad, ihr Helfer, ihr Allessmögliche Macher. Er madıte 
ihnen tolle Späße vor, er lehrte fie reiten und tanzen, er 
jpielte ihnen die fchönften Lieder und Tänze auf der Geige 
und dem Zymbal, er fang ihnen luflige und rührende 
Lieder vor; er verfertigte ihnen taufenderlei Spielzeug, er 
ichlug Purzelbäume, lief auf den Händen, fand auf dem 
Kopf, ſchnitt Grimaflen, er hatte Eleine Pferte und Eſel 
für fte zugeritten, Hunde für fle drejfirt, blendend weiße 
Lämmer und Ziegen für fie groß gezogen, er fing Vögel 
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für ſie und [ehrte fie die ſchönſten Stückchen pfeifen; Die 
erften und ſchmackhafteſten Früchte der Gärten pflüdte er 
für ſie und Fletterte deshalb mit halsbrechender Wagnif 
auf alle Bäume. Kurz fein ganzes Leben ging gewifler 
maßen in dem der beiden Kinder auf. Diele außerordent- 
liche Anhänglichkeit Toni's an feine Pfleglinge beitärfte 
das Volf nur in feiner abergläubiichen Worausfegung in 
Bezug auf Raimund Mohr, da es durch DVeit Schellen- 
bergers Geſchwätzigkeit nicht unbefannt geblieben war, daß 
Toni von Zigeunern abftammte; die Brauen hatten fid) 
bald genug allerlei Märchen über des kleinen Raimunds 
Entjtehung zufammengejegt, und wie Herr Bugger ihn durch 
hohe Zauberfunft für feine Bergwerfe gemonnen ; die Be— 
hauptung, der reichfte Bergiegen fei für immer durch diejen 
geheimnißvollen Knaben an dad Fuggerſche Haus gebunten, 
und Deshalb jeien auch die beiden Milchgefchwifter Rai— 
mund und Regina für einander beftimmt und würden ein 
Ehepaar und dann Raimund Oberbergmeifter werden, griff 
immer mehr Bla unter den Leuten. Die Liebe der Bamilie 
Turzo zu den beiden Milchgeichwiftern ſteckte audy bald Die 
angefonmenen Gäfte mehr oder minder an. Um meiften 
machten ſich Bübenhoven und feine Braut mit ihnen zu 
ihaffen, aber felbft die alte dicke Frau Sibylle ſchmunzelte 
mit den beiden Kindern und theilte allmälig ihre Gunft, 
die zeither der Junfer Marr und ihre Bathe allein beieflen, 
und die fte in Kremnitz theilweife Dem tollen Toni, der ihr 
Yonjt jo viel Vergnügen gemacht, zugedacht, ihnen mit. 

„Es find herzige Braten ‚’ fagte fie vergnügt lächelnd 
und füßte fie wohl dabei ab, „und der Bub fieht aud wie 
ein rechter Herr. Sie haben mir's angethan, und ich 
fann mich nicht jatt an ihnen ſehen, fo fein und wohl» 
geftaltet find fie. Ja ja fie müffen einmal ein Paar wer- 
den ; fie ſehen jegt jchon aus wie Brautleute.“ 

Herr Jakob jchüttelte zu ſolchen Worten bedenklich den 
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Kopf, obgleich man’d auch ihm anmerfen fonnte, wie jehr 
er die beiden Kinder liebte. 

Katharina wußte fid etwas darauf, daß ihr Pflege 
john, wie fie den Eleinen Raimund jo gern nannte, fo allge: 
meinen Beifall fand, und fie und ihr Verlobter betrach— 
teten es ald eine ausgemachte Sache, dag der Knabe ihnen 
als ihr Pflegefind nad Augsburg folgen und gleich das 
dritte Glied ihres neuen Hausſtandes ausmachen werte, 
und fie hofften die Schwierigkeiten, die ſich ihnen im dieſer 
Beziehung darbieten würden, zu beftegen. Die größte war 
wol die, die beiden Kinder zu trennen. 

Frau Sibylle ſchwur Stein und Bein, Died jei ihre 
erfte und letzte Reiſe, die fie in ihrem Leben gemadıt, 
und wenn fie an das enge Häuschen, in dem fie vierzehn 
Tage lang geſteckt, ftetd in Gefahr zu erftiden oder vor 
Langweile zu verfommen, denfe, fo graufe e8 ihr vor der 
Heimfahrt. Wenn jte ihr Augsburg nicht zu lieb habe, 
fo daß fie in einem andern Orte der Welt gar nicht leben 
fönne, und wenn ihre Kinder in der Buggerei nicht wären, 
jo könnte jte fih aus lauter Furcht vor der Heimreije ent: 
Ihließen, ganz in Kremnig zu bleiben; fo aber ginge das 
unmöglih, fie müfle beim, und wenn ed noch jchlinmer 
hergeben folle, als auf der Herfahrt. Sie brauchte aud 
eine volle Woche, um ſich zu erholen, und obgleich All 
Alles aufboten, ihr den Aufenthalt in fremden Lande an- 
genehm zu machen, fo gelang dies doc feinem beſſer, ale 
dem tollen Toni, der fie auch jegt wieder mit feinen Spi: 
Ben erheiterte und ihr manch blanfes Silberſtück abagewann. 
Er wurde ihr wieder fo lieb, daß fie im Ernſt daran 
dachte, ihn wieder mit nach Augsburg zu nehmen und ale 
Hofs oder vielmehr Haudnarren bei fidh anzuftellen. 

Herr Jafob und der Bergmeilter Turzo hatten alle 
Hände voll zu thun; denn ihnen lag die Ausrichtung der 
dreifachen Hochzeit ob, und fie follte eine fehr glänzende 
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und des Buagerjchen Namens in jeder Beziehung würdige 
werten. Schon lange vor der Ankunft der Augsburger 
waren im Turzoſchen Haufe große und weitaudgreifende 
Anftalten dazu gemacht worden, Nicht nur der König mit 
feinen Kindern und jeinem ganzen Hofſtaat war dazu ein= 
geladen und Hatte zugelagt, auch an den Erzbiichof von 
Gran und an die Bilchöfe von Colocza, Fünfkirchen, 
Maigen und Bosnia und an mehre der erjten unga= 
riſchen Magnaten und öftreichifche hohe Adlige, nament= 
lich in Wien, war eine gleiche Ginladung von Jafob Bugs 
ger ergangen. Zur Beherbergung aller diejer hohen und 
vornehmen Säfte mußten im Schloffe, in den Fuggerſchen 
Häuſern und in der Stadt viele Räume hergerichtet werden, 
und Herr Jafpb Bugger icheute feine Koften. Waren doch die 
Goldminen ergiebiger als je, und dieſe Hochzeit jollte ein 
Fuggerſches Bamilienfeft werden, wie dies welrberühmte 
Handelshaus noch Feines gefeiert. 

Obgleich die Eröffnung der Beftlichfeiten erft zwei 
Wochen nad) Anfunft der Augsburger feftgefegt war, fo 
rückte ſie doch fo fchnell heran, dap die Betheiligten es ſich 
kaum verſahen. In den letzten Tagen langten nicht nur 
die eingeladenen Gäſte in großen Zügen in der Stadt an 
und mußten mit Auszeichnung empfangen werden; auch 
eine Menge andres Volk aus der Nähe und Ferne, und dar— 
unter eine große Anzahl von Zigeunern, die ald Muftkanten, 
Gaufler, Tänzer und Kunftreiter ihre Künfte zu produ— 
eiren gedachten, kam in hellen Haufen, angelodt von den 
im Lande umgebenden Gerüchten über die Pradt und 
Munificenz, welche Kerr Jakob Fugger bei diejer Ge— 
legenheit entfalten werde. Auf allen Wegen und Stegen, 
über Berg und Thal ſah man Menfchenmaffen zu Wagen, 
Roß, Ejel und Fuß Herbeiftrömen, und der König des Lan— 
tes hätte zu einem Feſte Ichwerlich folden Menſchenzufluß 
gehabt, als der einfache Leinweber von Augsburg. Auf 
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allen Gaffen, in allen Krügen und Herbergen der Statt 
erflang die Fidel des Zigeunerd, der Geſang des Magya— 
ren, der Yubelruf des Jazygen, das tolle Gefchrei des 
Haiducken, und wenn fid Herr Jafob zeigte, wurde ihm 
Ehre erwielen, wie faum dem Könige, der ja dem Volke 
nur ein Gejpött war. 


Diefer, der körper- und geiftesihwace König Wla- 
dislav traf zwei Tage vor der Eröffnung der Hochzeits— 
feierlichfeiten mit feinen beiden Kindern und vielen Hof: 
leuten, in Bekleidung des Kardinals und Erzbiſchofs von 
Gran und des Erzbiichofs von Golocza und einer Schaar 
andrer vornehmer und geringer Geiftlichen ein und wurte 
von ſämmtlichen Männern, welde zu den verbundenen 
Familien Fugger und Turzo gebörten, eingeholt und nad 
dem Schlofje geleitet. Der König, der wegen gänzlicer 
Kraftlofigfeit in den Beinen weder geben noch reiten 
fonnte, wegen ſchlechter Beichaffenheit Der Wege ſich aber 
nicht gern einem Wagen anvertraute, wurde mit jeinem 
Kinderpaare in einer großen Sänfte getragen und ſagte 
gleich beim Ausjteigen zu Jakob Fugger: „Ich hoffe, 
Ihr .werdet Euch für Die große Beichwerlichkeit, der ic 
mich Gueretwegen ausgeſetzt, um Euer Feft durch meine 
Gegenwart zu verberrlichen, erfenntlich zeigen.” 


„Da haben wir's!“ flüfterte Ulrich Fugger tem Junfer 
Bübenhoven zu: „Er will die Ehre, die er und anthut, 
bezahlt haben, und für die Gnade, Die er und erweift, 
einige Wochen unfer Gaft in feinem eignen Lande zu fein, 
noch ein hübſches Sümmchen einftreichen, und unfer guter 
Ohm, der gegen gefrönte Häupter immer ſchwach ift, 
wird nicht ermangeln, jich diefem königlichen Begehren 
willig zu fügen.‘‘ 

Die jungen ungarifchen Magnaten jcheuten fich nicht, 
gleich nach der erften Bekanntichaft mit den Deutichen über 
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ihren König die frivolften Spöttereien zu treiben und ihn 
den armen Lazarus im geflictten Burpurmantel zu nennen, 
der fich von den Brofamen nähre, die von ihrer Tafel 
fielen. Die Ericeinung feiner beiden Kinder war au 
nicht geeignet, den trübfeligen Eindruck zu verfühnen, 
den dieſer König von der traurigen Geftalt machte, ob— 
gleich ſie ihm durchaus nicht ahnlich ſahen. Die Brin- 
zeiftn Anna war ein feines, Ichmächtiged Kind von neun 
Jahren und trug Die zarten Züge ihrer unglücklichen 
Mutter, Die einft die Sylphide am franzöftichen Hofe ge— 
beißen hatte. Noch kümmerlicher, bleicher und zerbrech- 
licher aber war ihr Bruder, der Prinz Ludwig. Obgleich 
er das fiebente Jahr ſchon zurückgelegt hatte, ſah er doch 
wie ein fränfliches vierjähriges Kind aus. Nichtödefto- 
weniger war er friichb und gefund; er trug in feinem Flei= 
nen zarten Körper nur den Beweis, daß er zu früh auf 
die Welt gekommen mar. Und Diefer Fleine und zarte 
Menſch war in feinem dritten Jahre Schon zum Könige von 
Ungarn und Böhmen gefrönt worden. &o fchien e8 denn, 
als follte Alles mit ihm zu frühzeitig geſchehen, und wirk— 
lich bat ſich dies eigenthümliche Schicffal an ihm während 
feines kurzen Lebens erfüllt. 

Am folgenden Tage machte die ganze Bugger-Turzofche 
Bamilie, vorab die drei Brautpaare, dem Könige die Auf— 
wartung, den Föniglichen Kindern wurden die Kinder 
Georg Turzos und mit ihnen als dazu gehörig Raimund 
Mohr zugeführt, der nebſt feiner Milchfchwefter mit dem 
jungen Könige in gleichem Alter war, und Die winzige 
Majeität fant an den neuen Geſpielen, befonderd an ihren 
Pferdchen, Eſeln, Lämmern, Biegen, Eichhörnchen und 
Vögeln großes Behagen. Bald wollte des Königs Kinder: 
paar nichts mehr von feinen Ammen, Dienern und Hof: 
ftaat wiffen und ebenfalld nur von dem muntern Toni 
bedient fein, der fomit die Ehre genoß, ein Fleined ge= 
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frönted Haupt und deſſen Schwefterlein mit feinen Poſſen 
und Späßen beſtens zu unterhalten. 


11. 
Die dreifache Fuggerhochzeit. 


In der Begleitung des Königs befand fih ein Mann, 
der die Aufmerffamfeit der Deutichen vorzüglich auf ſich 
zog und auch von den Frauen mit bejondrer Theilnahme 
gejehen wurde; denn er war, wenn aud fein Jüngling 
mehr, doch noch ein junger Mann von ausgezeichneter 
Schönheit und ritterlihem Weſen, das fräftige Bild jener 
ungarijchen Tapferfeit und Kühnheit, von der man nod 
immer in allen Rändern Europas viel Rühmliches und 
Abenteuerliched zu erzählen wußte. Diefer ausgezeichnete 
Krieger hieß Georg Dofa, war aus dem Sfeflerlande in 
Siebenbürgen, aus den Bergen von Erdelli gebürtig und 
batte jih vor kurzem erft in mehren Gefechten mit den 
Türfen durch Heldenmuth, Iapferfeit, Klugheit und Ges 
jchicklichfeit jo hervorgethan, daß Die Augen des Eriegerifchen 
Adeld in Ungarn fih auf ihn als einen der Tüchtigften 
gerichtet Hatten, und der König dadurch veranlaßt worden 
war, ihm den Adel zu verleihen; denn Dofa war ein 
niedrig geborner Sohn des Sfefler Berguolfd. Gr war 
jegt Oberfter einer Reiterfchaar in Griecifch = Weißenburg 
und vom Könige an den Sof berufen worden, um fich 
mit ihm über neue Einrichtungen im Heerweſen zu ver— 
nehmen; denn man traute dem neuen türfifchen Groß: 
jultan, dem kühnen Selim, nicht und fürchtete einen neuen 
Ueberfall deſſelben. Einem ſolchen Ereigniß mit Vorſicht 
zu begegnen, dazu ſchien Georg Doſa ganz der rechte 
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Mann. Der Ruf von der Buggerichen Hochzeit, welcher 
ſich in Ungarn verbreitet und bejonderd am Hofe viel 
Redend gemacht, hatte den tapfern Reiteranführer ver— 
mocht, den König zu bitten, daß er ihn nach Kremnig 
begleiten dürfe, denn Doja war noch niemald mit Deut 
ihen aus dem Reiche in Berührung gefommen. Der 
König hatte dieſem Wuniche gern gewillfahret ; das Ge— 
fühl feiner eignen Schwäche that fih auf Doja’d Ruhm 
und Heldenmuth etwas zu gut, und der durch eigene Kraft 
und des Königs Belohnung emporgeftiegene Krieger bildete 
einen erfreulichen Gegenfag zu den übermüthigen Magnaten, 
von denen fich der König in immer umwürdigere Abhängig- 
feit gedrängt jah. So fam Dofa gleichſam ald Paladin 
und Nitter des Königs mit nach Kremnig, und die jungen 
Herrn vom alten Adel Hatten jo viel natürliche Scheu vor 
ihm, daß ſie wenigftend nicht in jeinem Beiſein Die 
Jämmerlichkeit des Königs zur Zielicheibe ihres Wiges 
machten. Deshalb geichah es auch, dag fie fi) von Doſa, 
deſſen Gefinnung ihnen nicht unbefannt war, fern hielten 
und ein ziemlich geipanntes Verhältniß zwifchen ihnen und 
ihm beftand. Doſa war ein Volfsfind und Freund des 
Volks; die Magnaten Feinde und Bedrücker defjelben. 
Doja und die Magnaten fonnten aljo nicht Freunde jein, 
und nur feine Kriegsfenntnig und Tapferkeit ficherten ihm 
jeine Stellung unter ihnen. Dofa fühlte fich dafür jchon 
am erften Tage zu den Deutjchen Hingezogen, und Da 
Sleichheit der Anfichten und Meinungen die Menjchen 
überall näher bringt, fo war ed auch bier ein geheimer 
Zug der Geifter, welcher im Verlauf der nächſten Tage 
ven edlen ungarifchen Krieger und den gefinnungstüchtigen 
deutichen Kaufmann Ulrich Fugger in einem fchnell ges 
ſchloſſenen Freundſchaftsbund vereinigte. Im beiden jungen 
Männern wirkte ein ähnlicher Geift; fie mußten fich bald 
verflehen und von einander angezogen fühlen. Beide 
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waren ungewöhnlich begabt, beide wißbegierig, beide von 
den neuen und kühnen Ideen des jungen Jahrhunderts 
erfüllt ; der Eine wußte blutwenig von den VBerhältnifien 
des deutjchen Reichs, der Andre ebenfowenig von denen 
des Königreich® Ungarn. Beide fonderten fich, fo oft fie 
ed unbemerkt fonnten, von der Gelellichaft ab und jagen 
jelbanter beim Becher oder erflimmten die um die Stadt 
gelegenen Berge und belebrten fih. Zum Glück waren 
fie beide der lateinischen Sprache fo vollfommen mächtig, 
daß ihrem gegenjeitigen Verhältniß Fein Hinderniß im 
Wege ftand. 

Ulrich Sprach in feiner feurigen Weije vom Unfug des 
teutichen Adels, von der Schwelgerei und Sittenverderbniß 
der vornehmen Pfaffheit, von der furchtbaren Bedrüdung, 
welche beide dem gemeinem Manne auferlegten und von 
tem Benehmen des Kaiferd, der weder Kraft noch Willen 
habe, dieſem Unwefen ein Ende zu machen. Der Drud 
jei unerträglich geworden und das Volk fomme über feinen 
Zuftant immer mehr ind Klare. 

In Doſa fanden diefe Reden ein lebendiges Echo; jein 
großes Auge bligte, feine Hand zuckte oft Frampfhaft nad 
dem Schwerte. 

„Iſt mir doch, als jchilderteft du unſre eignen un: 
glücklichen Zuftände!‘ rief er ſchmerzlich aus. „Unſer 
ſchönes Land iſt voller Knechte und Hörige, die den ſtolzen 
Herren jeden Dienſt, jede Arbeit verrichten müflen. Der 
freie gemeine Mann verſchwindet immer mehr unter ung, 
nur der deutfche Anftedler weiß in Ungarn feine Freiheit 
zu bewahren. Aber gerade dieſer Anblick macht dem übri- 
gen Völfern, die auf Ungarns Boden wohnen, die Skla— 
verei nur noch unerträglicher. Und wie bei Euch find es 
auch bier Adel und Geiftlichfeit , welche vereint dem Volke 
den Fuß auf den Naden fegen, und tie Pfaffen find fhier 
noch jchlimmer und graufamer als die Magnaten. Der 
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Druck der Knechtichaft bat fich unter der Schwachen, macht— 
[ojen Regierung des Königs Wladislan gar jehr vermehrt. 
Seine Frömmigkeit hat ihn zum Spichzeug in der Sand 
der Pfaffen gemacht, feine Kraftlofigfeit zum Geſpött des 
Adeld. Das niedergetretene Volk findet nicht Schug, noch 
Hülfe bei feinem König. Es ift feinen Würgern preid- 
gegeben. in einfichtövoller thatfräftiger König allein 
könnte und helfen wie Euch.‘ 


„Ich fürchte, er würde bald der Rachſucht und Bos— 
heit Des zu gleichem Zwed innig verbundenen Adels und 
der Pfaffheit erliegen. Die Söhne der Kirche find ftet& 
die treueſten Diener der Volksunterdrücker und Feinde der 
‚Breiheit gewefen, und wie der Adel für die Freunde des 
Volks und der Freiheit immer Scharf geichliffene Schwerter, 
io hat die Klerifei ihren Bannfluch, den Giftbecher und den 
Dolch des Banditen für fie. Ich fage Dir, Könige, wie 
du fie unjern armen gefnechteten Baterländern wünſcheſt, 
würden bald zu den Todten gehören, bevor das Volf ſich 
nicht jelbit gegen feine Blutfauger erhebt und ſich ihrer 
entledigt.“ 

„Empörung?“ ſagte Doſa mit Beſtürzung. 


„Erſchrick nicht vor dem Worte! Die Sache iſt na— 
türlich. Die Könige ſind ſchwach und verblendet. Sie 
geben die heilige Sache des Volks auf und überlaſſen es 
den Raubthieren in Harniſch und Kutte. Je ſtiller das 
Volk hält, deſto gieriger zapfen ſie ihm das Blut 
ab. Es bleibt ihm ſein natürliches Recht, ſich zu weh— 
ren, ja die Pflicht der Selbſterhaltung gebietet ihm 
die Selbſthülfe. Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott! iſt 
ein altes goldnes Wort. Hat das Volk ſich ſeiner 
Tyrannen entledigt, dann mag es den beſten Mann 
aus ſeiner Mitte zu ſeinem König erwählen: er wird 
ihm Hort und Führer ſein.“ 


134 


„Du haft ein wichtiges Wort gefproden: Das Volt 
muß ſich ſelbſt Helfen. Und wahrlich, du Haft recht.‘ . 

„Ich darf dir noch Eins ſagen,“ fuhr Ulrich fort. 
„Eine große Volkserhebung wird vorbereitet und nicht 
an Ginem Punkte, in Einem Lande allein. Vielleicht 
fann ich dir bald Näheres darüber mittheilen.“ — 

Der Reiterführer verließ den neuen Freund nachdenf- 
lich; die Zerftreuungen des geräufchvollen Feſtes unter- 
brachen zwar die ernften Zwiegelpräche, aber nicht lange. 
Es traten Greigniffe ein, welche fie nody näher zuſammen— 
brachten, ihre Herzen inniger verbanden und ihre Unter- 
haltung noch traulicher und rückfichtSlofer machten. 

Das Feſt nahm feinen vorberbeftimmten prächtigen 
Verlauf. Der König ernannte drei feiner Hofbeamten zu 
Brautführern; die Bräutigame wurden von den vornehme 
ten Magnaten geleitet, ein langer Zug, To foftbar und 
berrlih, wie die Stadt noch feinen gefehen, bewegte 
fich zur Kathedrale, wo die verfanmelte hohe Geiſtlichkeit 
das feierliche Hochamt hielt. Der Bilchof von Fünffirchen 
verrichtete die Trauung. 

An jüßer reizender Schönheit verdiente Katharina unter 
den Bräuten den Borzug, an janfter engelgleicher Milde 
in den lieblihen Zügen Sibylle, an ſtolzer faft majeftä- 
tifcher Geftalt Regina. Ueber alle drei hatte das jeligite 
Glück feinen verflärenden Glanz gegoflen und der Fug— 
geriche Reichthum feine fürftliche Pracht, Regina Ichritt 
in würdigem Selbftbewußtiein einher wie eine Fürftin, 
Katharina wie ein ſehnſüchtiges Mädchen, Sibylle wie ein 
unjchuldiges Kind, Raimund Bugger, aufd Schönjte wie 
ein Prinz ausftaffirt, glich einem lachenden Brühlingstag, 
er Shwagte unaufhörlich mit Allen. Marr Bübenhoven, 
einfach gefleidet, war einem leicht umwolften Sommertage 
ähnlich, ein tiefer Ernft überfchleierte feine Züge und eine 
Thräne glänzte in feinem finnigen Auge. Johann Baum— 
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gärtner war, im Bewußtjein feines patrieifchen Werthes, 
ein Elarer fruchtreicher Herbfttag. Jedermann mußte ge= 
ftchen, daß die Brautpaare trefflich zulammenpaßten. Rai: 
mund fprang mit feiner Braut luſtig umher, ch’ e8 zur 
Kirche ging, Marr drüdte der feinigen fchweigend die 
Hand, Baumgärtner reichte der feinigen mit Anftand den 
Arm. Raimund dachte an das köſtliche Sclaraffenleben, 
das er mit feiner Katharina in Augsburg zu führen ge= 
dachte; Baumgärtner, wie vortheilhaft er den Reichthum 
feiner jungen Frau auf feinen Gütern anlegen wollte ; 
Bübenhorens ftille Gedanfen aber waren mit der Erzher- 
zogin Statthalterin beichäftigt, und zuweilen drängte fich 
Zaroyas reizendes Bild dazwiihen. Es wurde ihm immer 
wehmüthiger zu Sinn, er fühlte, daß er heute von jeiner 
poetifhen Jugend Abſchied nahm, und er mußte Sibylien 
oft in das Elare, freundlich milde Auge ichauen, um ſich 
zu ftärfen und nicht ganz traurig zu werden. 

Raimund bebte vor Wonne, ald er mit Katharinen 
am Hochaltar niederfnieete und ihr Die Hand zum Lebens 
bund reichte, Marr bebte vor Wehmuth, der Dritte bebte 
nicht. Und ald die Worte des Gegend über die Häupter 
der drei Paare binflüfterten, erhob Katharina das ihrige 
in bober trunfner Wonne, Sibylle fenfte das ihrige in 
ftillem innigem Gefühl, Regina bob und fenfte das ihrige 
nicht. 

Am glücklichſten war ohnftreitig Herr Jakob; ja er 
zeigte ſich ſo feelenvergnügt, Daß er, nachden er Die ver— 
bundenen Brautpaare glückwünſchend umarmt hatte, auch 
auf feine Ehehälfte losrückte und alle Anftalt traf, ihre 
fleifchige Fülle zu umhalfen, und fie viel Mühe hatte mit 
jaftigen Worten und Eräftigen Stößen feine ungewohnte 
Zudringlichfeit von fih abzuhalten. Er ließ ſich aber eine 
fo jchnöde Zurüdweifung nicht verdrießen und ging weiter, 
feine Schwägerinnen, Nichten und Neffen mit feinen Um: 
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armungen und Küſſen zu beglüden, und jelbft Ulrich er: 
hielt daß erſte Kicheszeichen von ihm. 

Die vermählten Paare traten unter ihrem prüchtigen 
Ihronhimmel, von Bergfnappen getragen, den Rückweg 
an, und alle Säfte folgten nadı dem Münzhaufe, wo das 
Banfet hergerichtet war. Der König ließ mit feinen 
Kindern nicht auf fich warten. Gr ſprach mit gefalteten 
Händen fein fegenflehende® Gebet über die Neuverbuns 
denen und wünfchte ihnen Slüf. Dann begab er fid 
mit den hohen Kirchenhäuptern zur Tafel. Der Erzbijchof 
von Gran ſprach das ZTifchgebet, Herr Jakob brachte die 
Geſundheit ded Königs aus, dann lich der Oberfämmerer 
die Brautpaare Ichen; aber als Bübenboven fih erbob 
und dem würdigen Ohm den Becher mit tiefgefühlten 
Danfesworten, die feine Rührung einigemal unterbrach, 
zutranf, da ftimmten Alle mit begeiftertem Jubelruf ein, 
und die Bergmufif fpielte ihre ichöne Weile. Herr Jakob 
weinte wie ein Kind. Niemand von den Anweienden hatte 
ihn noch Thränen vergießen ſehen, und feine Ehewirthin 
jchüttelte bedenklich ihr Haupt; fie fürchtete ernſtlich, fein 
findijches Gebahren zeige an, daß aud fein Berjtand fin- 
diſch geworden fei. 

„Um Gott, Meifter! Ihr jeid doch noch bei gutem 
Troſt?“ flüfterte fie ihm erfchroden zu, ald er wieder 
einen Anfall von ſchalkhafter Zärtlichkeit befam; denn fte 
hatte dergleichen noch nicht von ihm erlebt. Gr abernahm 
einen Becher und rief laut: er trinfe auf dad Grünen 
und Blühen der verbundenen Käufer Turzo und Fugger 
bis in jpäte Zeit. Und Alle leerten jubelnd ihre Becher, 
und aud Frau Sibylle that e8, inden ihre Augen feucht 
wurden. 

Das Banfet ging feinem Ende zu, als die Bergmufif 
ihwieg, die Thüren aufgethan wurden, und ein fleiner 
Zug junger Zigeunerpaare in phantaftifch bunter, funfeln- 
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der Kleidung mit fröhlicher Zigeunermuftf hereintanzte, 
in ihrer Mitte ein junges feenhaftes Mädchen in den koſt— 
barften goldgeftictten Gewändern und mit dem purpurnen, 
perlengejhmückten Turban einer morgenländiichen Fürſtin. 
Sie glich mehr einem reizenden Traumbilde, mehr einem 
verförperten jüßen Gedanken eines luſtberauſchten Dichterß, 
als einem wirklichen menſchlichen Wefen, und wie fie leicht 
mit dem hochgeſchwungenen Tronmelfcheit über den Boden 
dahinſchwebte, glaubte man eine Elfenfönigin oder die Be— 
herrſcherin der Zuftgeifter zu jehen. Alle Augen wendeten 
ſich dem kunſtvollen Tanze der Zigeuner zu; als aber die 
Andern ſich ehrerbietig vor ihrer jugendlichen Bürftin ver: 
neigten und ſie, die Huldigung annchmend, allein in leichten 
Zephyrſchritten und £unftreichen Wendungen tanzte, riß 
ſich aus aller Bruft ein Zaut des Staunens los, dem ſo— 
gleich der volltönendfte Beifallsſturm folgte. 

Bübenhoven war beim Anblick der reizenden Zigeuner- 
prinzefjin zuſammengezuckt und erbleicht; nun flarrten jeine 
Augen auf das Sylphenkind, wie von einem Zauber feft- 
gehalten, und ein fieberhaftes Beben lief über feinen Kör— 
per. Für ihn war dieſes wunderliebliche Kind wirklich 
ein verförperter Traum, Der üppigfte und heißefte Traum 
jeiner Jugend war e8, welcher vor ihm fchwebte und gaus 
felte, und augenblidelang traute er feinen Sinnen nicht und 
hielt Alles eben nur für einen Traum feiner heißen Phan— 
tafte. Er brauchte auch nicht zu fragen, wer fie fei, er 
wußte es, und jein Herz war von Wonne überfüllt, daß er 
ed wußte, Gr jah fich wieder als blondlocdigen Bagen des 
jungen Königs Philipp von Kaftilien am ſchönen Hofe des 
Könige von Sranfreid zu Blois und die reizende Zaroya 
vor fich tanzen, die alle Hofherren bezauberte und ihn 
allein beglücdte. Der Jugendraufch, den beige Liebesgluth 
ihm bereitet, umfing ihn wieder mit brennenden Farben; 
da legte ihm jeine Braut, bejorgt wegen feines fchier krank— 
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haften Ausſehens, die Hand auf den Arm und flüiterte: 
„Marx, bat did ein Unwohlfein angewandelt?’’ Er jchraf 
empor. Es war ihm ja unausjprechlich wohl gewejen. Run 
war er plöglich ernüchtert. Das junge Weib neben ihm 
fam ihm jo gewöhnlich und gleichgültig, fchier fremd vor, 
und er fhauderte zufammen, daß er auf ewig an fle ges 
bunten ſei. Wie leer und ſchaal dünfte ihn Alles, was 
er ſah und hörte, wie freudlo® das ganze Feſt, und nur 
die zierliche Tänzerin leuchtete wie ein Stern tur Nadıt 
und Rebel, 

Endlich ließ fi das ſchöne Zigeunerfind von ihren 
Begleitern ein mit Blumenfträugen gefüllte Körbchen 
reihen. Mit anmuthiger Verbeugung trat fie zu den drei 
Brautpaaren und übergab jeder Braut und jedem Bräus 
tigame einen Strauß, und die Empfänger gewahrten mit 
Wohlgefallen, daß in jedem Strauß ein geweihtes Amulet 
befefligt war. Auf diefe von den Zigeunern gefertigten 
Talismane legte man hohen Werth und die von einer 
Zigeunerfürftin gefchenften wurden als unfehlbare Zauber: 
mittel gegen jede Krankheit betrachtet. Als die zarte Ge 
alt Bübenhoven das finnige Geſchenk darreichte, fragte 
er leife und mit zitternder Stimme: „Wie heißt du, mein 
Kind?’ 

„Sonaka!“ war die wohltönende Antwort der janft 
Grröthenden. 

Er fragte nicht weiter, jondern drüdte das Gejtcht in 
den Strauß. Da gemwahrte er auf feinem Amulet dad 
geheimnigvolle Zeichen des Bentalpha mit Tem Namens 
zuge Zaroya’d. in leichter Wonneſchauer ging von ſei— 
nem Herzen aus; er wußte was fein Amulet zu bedeuten 
hatte, und Niemand weiter ald er verftand die geheim: 
nißvolle Spradye deflelben. Sie hatte ihn im Nu um 
gewandelt, und eine faft Franfhafte Fröblichkeit bemächtigte 
ſich feiner für den Reſt des Tages, fo daß die Augen feiner 
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Braut verwundert auf ihm rubeten. Gr wurde ihr immer 
mehr zum Räthfel. 

Die Zigeunerfinder machten Erwachſenen Plag, welche 
Gauflerfünfte zeigten; dann wurde der Tanz eröffnet, und 
in Luſt und Freude verftrich der erſte Feſttag. 


12. 
Schelme und Diebe. 


Am dritten Tage hatte Jakob Fugger alle Feſtlichkeiten 
überdrüſſig, es trieb ihn unwiderſtehlich zu Geſchäften. Er 
ließ Ringelrennen, Fahnenſtechen, Scheibenſchießen und 
Kegelſchub und gedachte die Gelegenheit zu benutzen, wo 
alle Bergleute feierten, die leeren Stollen und Schachte 
zu beſuchen und alle Gewerke heimlich in Augenſchein zu 
nehmen. 

Zur Begleitung hatte er ſich einen Oberſteiger erſehen, 
zu dem er ein großes Vertrauen hatte, weil er ein augs— 
burger Stadtkind und als Waiſenknabe auf Jakob Fug— 
ger's Koſten erzogen worden war, dann in den tyroler 
Silberbergwerken ſeine Lehrjahre mit Lob zurückgelegt und 
nun ſchon ſeit fünf Jahren die wichtige Stelle eines Ober— 
ſteigers in Kremaitz bekleidet hatte. Er hieß Gebhard 
Diether, war unverheirathet und bei all ſeinen Vorgeſetzten 
wegen ſeines muſterhaften Betragens und ſeines ſanften 
Weſens beliebt. Georg Turzo hatte bei Jakob Fugger 
immer die glänzendſten Lobſprüche für Diether im Munde. 
Er war ein kleiner, bleicher, ſchmächtiger Mann, der den 
Kopf ſtets geſenkt trug, wie von der Angewöhnung der 
Arbeit und nur kurz und ſchnell das Auge zu dem erhob, 
mit welchem er ſprach, vorzuͤglich wenn er ſich von dieſem 

Ein deutſcher Leinweber. V. | 10 
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unbemerft glaubte; Dann hatte jein Blick etwas unheim— 
lich Lauerndes und Stechendes, was aber denen nicht mehr 
auffiel, die mit ibm umgingen. Dieſem Manne batte der 
alte Fugger feinen Willen eröffnet, daß er ihn heimlich in 
die Gruben begleiten folle. Diether erwartete den Herrn 
am Gingange des Hauptftollene. Sie fuhren zujammen 
ein. 

‚ie bift du mit dem Ertrag der Gruben zufrieden, 
Gebhard?“ fragte Jakob vertraulich, 

„Ich muß mit Allem zufrieden ſein,“ verjegte der 
Bergmann ausweichend. 

„Das heißt, du bift nicht mit Allem zufrieden.’ 

„Ihr jeid in allem Geſchäft und Verfehr ein erfahrner 
und Fluger Mann, der feines Gleichen nicht hat. Was Ihr 
anordnet, ift ftet3 gut und löblich. Ich Habe niemals einen 
Menſchen höher verehrt, ald Euch; Alles, was ich bin unt 
habe, ſchuldige ich Euch,‘ 

„Ich kann aber die Augen nicht überall haben. Ich 
bedarf redlicher Leute, die ich bezahle. Du bift einer von 
den Wenigen, denen ich Vertrauen jchenfe. Alſo friſch 
von der Leber: Was findeft du bier nicht in Ordnung?‘ 

„Warum fragt Ihr mich, Herr Fugger, und nicht den 
Herren Bergmeifter, der zwiefach mit Euch verwandt ift, Der 
Euerm biefigen Bergwejen vorfteht und demnach Doch höher 
in Euerm Vertrauen ſtehen muß «als ich?“ 

„Das klingt verdächtig!’ rief Jakob higig. „Sage 
mir, ich befehle e8 dir, waß ift deine Meinung vom Be: 
trieb der fremniger Goldmine?“ 

„Ihr fünntet denken, ich wolle irgend wen verläum— 
ten. Deshalb eripart mir die Antwort.‘‘ 

„Heraus Damit! Ich glaube dir. Du bift ein red» 
licher Deutfcher,' bift ein guted augsburger Stadtfind.’‘ 

‚Und Ihr thätet wohl, immer nur Deutichen zu ver: 
trauen. Nun denn bei der Reichhaltigfeit der Mine müßte 
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aus Euerer Münzftätte hier ein Drittel, wenn nicht gar 
die Hälfte Eremniger Dufaten mehr hervorgehen, als ge- 
ſchieht. Wohin das rohe Erz geht, wer es himwegführt, 
ich weiß e8 nicht, ich will e8 nicht wiſſen.“ 

Jakob war erihrodfen vor der Anklage. Sein Herz 
fträubte fi Dagegen; aber er war Kaufmann. „Geb— 
hard,‘ fagte er mit zitternder Stimme, „id will klar 
iehen in Diefer Sache. Ich gebe dir hiermit Vollmacht, 
Jedermanns Thun und Treiben, er mag fein, wer er will, 
ſcharf zu beobachten und mir Bericht zu erftatten. Saft 
du nicht Wohlgefallen an der ſchmucken Lore, der Magd 
meiner Prlegetochter? Ich gebe fie dir zum Weibe und 
eine hübſche Mitgift.’‘ 

Gebhard ergriff die Hand jeined MWohlthäterd und 
Danfte wortreidh ; ein hämiſcher, jchadenfrober Zug jpielte 
um feinen fnappen Mund. Sie fuhren weiter; der Öber- 
fteiger fchmeichelte dem alten Herrn, der die Schmeichler 
jo jehr haßte, mit fo großer Vorficht und Geſchicklichkeit 
und brachte jo bündige Beweiſe vor, dag hier nicht Alles 
jei, wie es jein jolle, daß Bugger überzeugt wurde, Diether 
jei Der einzige Menſch in Kremnig, der jeines volliten Ver— 
trauend würdig ſei. 

Plötzlich ſahen fie in der Berne in einem Nebenftollen 
einen Lichtftrahl und hörten ein Geräuſch. 

„Iſt die Grube heute befahren?’ fragte Fugger. 
‚Alle Knappen haben Feiertage.‘ 

„Ich will zufehen. Derweilt ein paar Augenblide 
hier.‘ Der Oberfteiger zündete noch ein Grubenlicht an 
und eilte nach der Stelle, wo unterdeß der Strahl er- 
loſchen, das Geräufch verftummt war. Aber fein feines 
Ohr Hatte jchleichende Schritte vernommen, die fi eilig 
entfernten. Der liehende war am Ende ded Stollen 
gefangen und wurde ald Toni erfannt. 
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„Bube, du bift des Todes!’ redete ihn Diether an. 
„Du bift bier, um Erz zu ſtehlen.“ 

Sobald Toni den Oberfteiger erfannt. hatte, grinfte 
er: „Ihr werdet mir nichts anhaben; denn wißt: der 
Zigeuner Antonio ift mein Vater, Karracha meine Groß— 
mutter.‘ i 

Diefe Worte übten auf den Oberfteiger eine über 
raichende Wirkung aus. 

„Komm mit,‘ jagte er leife, „daß ich dir hinaus— 
helfe.“ 

„Ihr braucht meinetwegen nicht in Angſt zu ſein,“ 
fuhr der Burſche ruhig fort. „Ich gehe morgen mit den 
Meinigen heimlich fort und kehre nie wieder.“ 

„Dann ſollſt du noch ein gutes Weggeld von mir 
haben,“ ſchmeichelte Diether, offenbar durch die erhaltene 
Kunde ſehr erfreut. „Jetzt komm, Herr Jakob Fugger 
iſt im Stollen. Du mußt dich ihm zeigen.“ 

Der Burſche folgte ihm mit frecher Sicherheit. 

„Es iſt Toni,“ ſagte der Oberſteiger zum Gruben— 
herrn. „Er hat von mir den Auftrag, zuweilen hie und 
da nachzuſpüren. Ihr wißt weshalb. Ich wußte nicht, 
daß er heute ſeinen geheimen Dienſt hier verſah.“ 

„Das iſt brav von dir, mein Sohn!“ ſagte Herr 
Jakob, den hämiſchlächelnden Menſchen auf die Schulter 
klopfend. „Ich werde dich für ſolchen geheimen Dienſt 
zu belohnen wiſſen. Ich ſehe, daß Ihr Beide mir treu er— 
geben ſeid. Ich hab' es auch an Euch verdient. Ihr ſeid 
Beide als Knaben zu mir gekommen, ich hab' Euch groß 
gezogen und werde Euer ferneres Glück begründen.“ 

Der Burſche ging heimlich lachend davon. Jakob be— 
ſprach ſich noch eine Zeit lang mit dem Oberſteiger und 
entfernte ſich dann in großer Verſtimmung. Unterdeſſen 
war der Abend hereingedunkelt. Der Oberſteiger ging in 
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einen Stollen und fehrte bald darauf mit einem ſchweren 
Kober, den er am Lederriemen über dem Halfe trug, zus 
rück, jchaute fi vorfichtig um, verließ den gebahnten Pfad 
und eilte mit ſchnellen Schritten in das dichte Gebüſch 
des Bergwalded. Keuchent flieg er bergauf, immer zwifchen 
Bäumen, Geftrüpp und Felfen fich durchwindend, bis er 
nach einer Viertelftunde an ter Halde eines verfallnen 
Schachtes anfam. Hier bing eine Felfenplatte an der 
Bergwand und bildete ein Dach, unter dem fich einige 
Menjchen bequem bergen fonnten, zumal die hohe Salve 
von der andern Seite das Verſteck deckte und an der dritten 
der Berg fich jchroff abſenkte. Dietber verftecdfte den Kober 
in den hohen Waldgräfern, welche den Fuß der Kalbe 
umwucherten, und frod dann unter die Felsplatte. Noch 
hatte er nicht lange bier verweilt, al3 fein gefpanntes Ohr 
Männertritte vernahm, die den Berg herabfamen. in 
Mann in Bauerntradht, mit einem breitfrämpigen Hute 
auf dem Kopfe wurde zwijchen der Halde und der Beljen- 
platte fihtbar, indem feine unterjegte Geftalt fih am matt 
erhellten Abendhimmel abfantete. Er ſprach ein einzelnes 
ungarifches Wort, und der Oberfteiger antwortete mit 
einem ſolchen. Der Bremde froch hierauf unter das vor— 
ipringente Steindach. Schwerlid würde ein BZuichauer, 
der in Augsburg zum Scheibenſchießen zugegen geweien 
wäre, in diefem Bauer den feinen Oberfämmerer des 
Papftes wiedererfannt haben, der ſich in der Unterredung 
mit dem Kaiſer jo gewandt benahm, und doch war es der— 
jelbe Mann, welcher dort unter den Namen eines ſpani— 
ichen Grafen Torrillad aufgetreten war. 

„Celebes,“ redete ihn der Oberfteiger mit leijer Stimme 
an, „id muß Euch mit vollem Rechte Vorwürfe machen. 
Nicht zufrieden mit den großen Vortheilen, die id Euch 
durch den billigen Verkauf des Golderzes zuwende, habt 
Ihr Euern Sohn auch noch angehalten, Erze aus der 
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Grube zu entwenden. Ich Habe ihn vor ein paar Stunden 
auf der That erwiſcht.“ 

„Hat er lange Finger gemacht?‘ lachte der Zigeuner. 
„Das dürft Ihr dem jungen Blute, das es noch zu etwas 
bringen will, nicht übelncehmen. Es ift unfre Urt fo, das 
Verſehen des lieben Gottes bei Austheilung der irdifchen 
Güter, wodurd wir zu kurz gefommen, wieder gut zu 
machen. Ihr denft ja gerade jo. Herr Fugger bat des 
Goldes genug; Ihr gönnt Euch jelbft etwas davon, jo 
gönnt denn meinem jchlauen Jungen auch ein Iheilchen. 
Uebrigens treibt er das Geſchäft auf eigne Fauſt oder in 
Gemeinichaft mit feiner Großmutter. Ich weiß nichts 
davon.‘ 

‚Aber der Schlingel wußte doch von unſerm Gefcäfte. 
Und das ift das Schlimmfte von der Sache.“ 

„Er bat Luchsaugen, oder feine Großmutter bat ihm 
geplaudert, Damit er ein Rettungsmittel bei der Sand 
habe, fall Ihr ihn ertapptet. Ihr febt, Daß er es gut 
benußt hat. Er ift ein Schlaufopf. Daß aber tie Alte 
um unſern Handel weiß, it Euch nicht unbefannt. Sie 
bat ihn ja mit Euch eingeleitet. Und ſchon früher bat 
fie aus dem fremniger Bergwerf manchen fleinen Ueber: 
flug heimlich erhandelt.“ 

„Dadurd bin ich in die Hand deines trogigen Buben 
gegeben.’‘ 

„Bürchtet nichts. Wir werden nur noch ein paar 
Zage hier verweilen und ziehen von bier nad Spanien. 
Der Toni aber geht mit und. Seit er unjre fleine So— 
nafa gejehen bat, will’3 ihm in Euern finftern Gruben 
nicht mehr bebagen. Das jchmude Herlein hard ibm an— 
gethan. — Laßt uns Richtigkeit machen! Wo habt Ihr 
die Waare?“ 

Diether holte den Kober herbei. „Zwanzig bis vier: 
undzwanzig Pfund,’ 
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Der Zigeuner wog den Kober mit der Hand. „Dreifig 
fpaniiche Dublonen!“ 

„Es ift ein Spottgeld.“ 

„Nicht doch! Wer gibt Euch mehr?’ 

„Gib vierzig!‘ — „Bünfunddreißig und damit 
Punft. Hier ift dad Geld. Ich will e8 Euch in die 
Hand zählen.‘ — 

Diether ſteckte das Geld ein und ſchickte ſich an zu geben. 

„Lebt wohl!’ fagte der Zigeuner. „In einem Jahre, 
hoff ich, find wir wieder da. Bringt unterdeffen etwas 
Erkleckliches für mich bei Seite.‘ 

So jchieden fie. — Der Oberfteiger ging den Berg 
hinab, der Zigeuner flieg erft eine Zeitlang bergauf. So 
gelangte er auf eine £leine Fläche. Unter einem Baume 
war eine friiche Grube gegraben. Im Dieje verfenfte er 
den Kober, bedecfte ihn mit Erde und dann mit dürrem 
Laub. Nun jchlug er ſich links den Berg binab und ge= 
langte in ein kleines Thal, wo er, den hüpfenden Bad) 
abwärts verfolgend, balt die dunfeln Umriſſe eines alten, 
außer Gebrauch gelegten und halb verfallnen Boch = und 
Schmelzwerks durch die Nacht dämmern ſah. Ein Zigeu- 
ner trat ihm entgegen. Es war die auögeftellte Wache. 

„Der blonde Page ift drin bei der Zaroya,“ fagte Der 
Kerl. Der Augsburger und der Reiteroberft haben der 
Suleima wieder einen Beſuch für Ddiefe Nacht anjagen 
lafjen. Sie und der Page dürfen fich nicht treffen.‘ 

„Iſt Karracha noch nicht zurück?“ 

„Sie fit mit Veit Schellenberger in der Stadt beim 
Becher und wahrjagt ihm.‘ 

Antonio fchlich leife in das Haus und an dem Gemach 
vorüber, in welchem Bübenhoven neben Zaroya auf einer 
hölzernen Bank ſaß. Auf feinen Knieen fchaufelte er die 
zierliche Sonafa, die ihn zuweilen ſüß anlächelte und wenn 
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er fich herabbeugte, fie zu küſſen, ihren fleinen Arm um 
jeinen Hals fchlang. in in der grauen zerriffenen Mauer 
ftecfender dürftig glimmender Spahn warf nur unbejtimmte 
mühſam mit der Nacht ringende Kichter auf das liebliche 
Bild, ließ aber nicht verfennen, daß die Zigeunerfürftin 
immer noch ein ſchönes Weib war. 

Antonio, oder mit feinem Zigeunernamen, PBepindorio, 
warf einen hämiſch Lächelnden Blick durch vie Flaffende 
Thürfpalte und legte dann das Ohr daran, um zu er— 
horchen, was das glüdlicdye Baar plaubderte. 

„O ſchönes Spanien!’ feufzte Zaroya. „O mein 
schöner Marco! Wäre König Philipp nicht jo früh ge— 
ftorben, Du hätteft das Land nicht verlaffen und deiner 
Zaroya noch länger in freier Liebe angehört. Ich wäre 
nie einem andern Manne zu Theil geworden. Nur dic 
hab ich geliebt und deiner ſtets gedacht bis ich dich endlich, 
endlich wieder gejchen. Aber du haft mich vergeffen, treu— 
(ofer, blonder Mann!“ 


„Glaube das nit, Zaroya! Glaube ed nicht! Deine 
Liebe war die jügefte Blume meines Lebens. Wie ein 
goldned Morgenroth hing fie am Himmel meiner Erin 
nerung. Und ald mir die Gräfin Gardona in Augsburg 
deine Grüße brachte, war mir’d, als — mich ein 
Engel mit ſeinen Lilienſtabe.“ 


„Doch erzähle mir weiter, erzähle weiter, mein holder 
Geliebter! Was iſt aus dem Infanten Alnayar geworden?“ 


„Ich weiß es nicht,“ verſetzte Bübenhoven mit un— 
ſichrer Stimme. „Sein Name iſt verſchollen; ich habe 
nie wieder von ihm gehört. Er wird den übrigen Glie— 
dern des königlichen Hauſes von Granada nach Afrika ge— 
folgt ſein.“ 

„Du weichſt mir aus, Marco. Du weißt, daß der 
edle Prinz und wo er lebt. Ich höre es an deiner Stimme; 
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ich leje e8 in deinem Auge.’ Und fte umjchlang ihn und 
füßte ihn feurig. 

„Kannſt du mich betrügen, geliebter Marco? Sich 
auf Died theure Kind — und mich, mich wollteft du bes 
lügen! Du weißt wo der unglüdliche Alnayar iſt?“ | 

„Ich weiß es,“ ftammelte der Junfer im ſüßen Sin- 
nenraufche, der über ihn gefommen war; „aber — ein 
Eid bindet meine Zunge. Ich darf es dir nicht ſagen.“ 

„Mein theurer Marco, mir darfft du es verrathen. 
Bin ich nicht deine Geliebte, dein Weib! Haben wenige 
Jahre mir deine Kiebe rauben können?“ 

„Zaroya, ich ſchwur auf den Leib unſres Gottes. 
Quäle mich nit! Ich darf es dir nicht jagen.‘ 

Die Zigeunerfönigin ihmollte. 

„Aber du darfjt mir jagen, wen und was deine legte 
geheime Unterredung mit dem fterbenden Könige Philipp 
betraf.‘ 

‚Bas weißt du von dieſer Unterredung ?’‘ fragte der 
Junfer erftaunt. 

„Der König erhielt am Morgen jeined Sterbetaged 
einen Brief von jeiner Schweiter aus den Niederlanden. 
Drauf wurteft Du berbeigerufen und bliebft über eine 
Stunde bei ihm allein. Dann hat der König einem Ge— 
heimfchreiber noch einige Verfügungen in die Weder ges 
jagt und mit fchwacher Hand unterſchrieben.“ 

„Du bift genau unterrichtet.‘ 

„Daft du auch einen Eid geichworen, Niemandem zu 
jagen, was du mit dem Könige ſprachſt?“ 

„Ich ichwur feinen ſolchen. Aber was fann dir daran 
liegen, es zu wiſſen?“ 

„Ach ich wüßte gern Alles, was dich betrifft, und du 
thuſt jo fremd und kalt gegen mich, als hätte nie dein 
Mund auf dem meinigen gebrannt. — Du böfer Mann, 
welche Schmerzen bereiteft du mir!“ Und fie weinte leife. 
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„Bitte, bitte!” flüfterte Sonafa dem Junfer zu, indem 
fie ihn küßte und ſtreichelte. „Sag' ed der Mutter! Sie 
grämt fid) deinetwegen.“ 

„Nicht wahr deine Unterredung betraf Alnavar?“ 
ſchmeichelte die Mutter wieder. „Gib mir nur ein Zeichen, 
daß deine Liebe nicht erkaltet iſt!“ 

„Wohl denn; ich verletze mein Gewiſſen nicht, indem 
ich dir dies entdecke. Der Brief der Erzherzogin Statt— 
halterin gab dem Könige Aufſchluß über die Flucht Al— 
nayars. Er erfuhr das Liebesgeheimniß des unglücklichen 
Maurenprinzen. Er ließ mich rufen, und ich entdeckte 
dem Sterbenden, daß ich es war, der Alnayar vor ſeinem 
Zorne rettete und zur Flucht verhalf. Don Philipp erfuhr 
Alles aus meinem Munde, wad er wilfen wollte. Dann 
danfte er mir gerührt, daß ich alfo gegen die ſtrengen Be— 
fehle jeiner Zeidenfchaft gehandelt und diktirte einen Be— 
gnadigungsbrief für den Admiral Don Alfonzo de Granada 
genannt Alnayar, worin er ihn in alle jeine Würden und 
Güter wieder einfegte. In einem zweiten Briefe an den 
König Ferdinand von Aragonien bat er, den Don Alfonzo 
zurüczurufen; aber er faßte auch einen dritten an jeinen 
Sohn und Nadjfolger, den Prinzen Karl von Luxemburg 
ab, worin er diejem befahl, falls König Ferdinand feiner 
Bitte fein Gehör fchenfen follte (er ahnete, Daß Dies der 
Fall fein werde), ten Begnadigungsbrief zu vollziehen, 
jobald er, Prinz Karl, zur Regierung von Kaftilien gelangt 
jei. Wenn Alnayar nicht mehr am Leben ſei, Tolle fein 
ältefter Sohn die Erbichaft feiner Güter und Würden an— 
treten. Und diefen legtern Brief übergab er dem Pfalz— 
grafen Friedrich, in einer feinen Brieftaſche, die der König 
einft von der Gräfin Luiſe von Maine zum Geſchenk er— 
halten hatte, und in welcher fich fein und ihr Bildnig von 
der Hand eines geichicften Malers befand. Er befahl dem 
Pfalzgrafen, die Brieftafche mit dem Briefe und Dem Be— 
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gnadigungsdofumente dem Infanten Karl an dem Tage zu 
überreichen, an welchem derjelbe die Erbichaft der Krone 
von Kaftilien antreten werde. ’’ 


„Und dieje Briefe find alfo noch in den Händen des 
Pfalzgrafen?“ 

„Jedenfalls. Ich babe natürlich nicht wieder davon 
gehört. Ich Habe den Pfalzgrafen feit Jahren nicht ges 
jehen. Wir find und fremd geworden.‘ 

Der Zigeuner an der Thüre ward hier durch zwei in 
Mäntel gehüllte Männer vertrieben, welde von einem 
andern Zigeuner vorüber in das hintere Gemach des alten 
Haufed geführt wurden. Er hatte auch genug gehört. 
Bald darauf fchritt Bübenhoven, ebenfalld verhüllt, Die 
verjchobenen Steinftiegen hinab und trat langjam und ges 
danfenvoll den Rückweg in die Stadt an. Er war nod 
nicht weit in der durch die Baumfchatten verfinfterten Nadıt 
gegangen, als er ein leichted Geräuſch hinter ſich vernahn, 
als fausle der Nachtwind im dürren Laube, und fih une 
mittelbar darauf am Mantel gehalten fühlte, Er wandte 
ſich raſch. 

„Deine Sonaka iſt's,“ flüſterte das weiche Kinder— 
ſtimmchen. „Du haſt mich ſo reich beſchenkt und mir ſo 
viel Liebe gezeigt, daß mich das Herz dir nachtrieb, um 
erſt recht von dir Abſchied zu nehmen. Im Beiſein der 
Mutter kann ich es nicht.“ 

„Was hat dich daran gehindert, mein liebes Kind?“ 
fragte der Junker aufmerkſam. 

„Ach, ich darf es dir wol nicht ſagen; ich möchte 
gern — ich liebe dich ſo ſehr, mein ganzes Herz gehört dir.“ 

„Dann gehören mir auch ſeine kleinen Geheimniſſe. 
Entdecke mir alſo, was dich drückt.“ 

„Wenn es Suleima erfährt —“ 

„Wer iſt Suleima?“ 
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„Kennſt du fie nicht?‘ Sie fennt dich doch ſehr gut 
und fpricht oft mit der Mutter von dir. Sie ift es ja, 
die Die Mutter vermocdht hat, dich über den Prinzen Al— 
nayar audzuforfchen. Auch will ich Dir noch eins ent- 
decken; du wirft mich gewiß nicht verrathen.“ 

„Darauf will ich dir Die Hand geben, mein Kind, und 
einen Kuß dazu! Alſo?“ 

„Suleima will das ſchöne Knäbchen heimlich mit: 
nehmen. Vepindorio und jein Sohn, der wilde Berg- 
fnappe, werden e8 Diele Nacht ftehlen. Deshalb find wir 
eigentlich hierher gefommen. Sie gibt ung viel Geld. — 
Eh' der Morgen graut, find wir jchon tief in den Bergen.’ 

‚Das Knablein, Das du meinft, ift der fleine Rai- 
mund Mohr?‘ 

„Der iſt's —“ 

„Ich danke dir, mein herziges Kind, und werde dir 
deine Liebe einſt vergelten.“ 

Und er hob ſie empor und küßte ſie. „Wenn ich 
Suleima nur einen Augenblick ſehen könnte. Kannſt du 
das nicht möglich machen?“ 

Sonaka beſann ſich einen Augenblick. „Komm,“ ſagte 
ſie dann. „Wir wollen dort an der Bergwand hinauf— 
ſteigen. Verbirg dich hinter einen Baum, bis ich dich 
abhole.“ 

Das zarte Kind führte den Junker, bis ſie über dem 
alten Haufe ftanden. Dann huſchte fie den Berg binab. 
Ch eine DViertelftunde verging, war fie wieder da und 
leitete ihn bis dicht hinter das alte fteinerne Gebäude. 
Hier fonnte er durch eine jchlecht verhängte Benfteröffnung 
in ein fleines Gemach jehen und erfannte in den darin be= 
findfichen drei Menfchen die Gräfin Cardona, Ulrich Fug— 
ger und Georg Dofa. Die Erftere war in Zigeunertradt. 

Bübenhoven fehrte ohne Verzug um, nahm zärtlichen 
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Abſchied von der Fleinen Zigeunerpringeffin und erreichte 
mit jchnellen Schritten die Stadt. Es jchmerzte ihn, daß 
er jowol son der angebliden Gräfin, ald aud von Za— 
roya verrathen war, daß Die Legtere ſich fogar hatte ge— 
brauden laſſen, um ihn audzuforfchen. Er ahnte den 
Zufammenbang diefer verhüllten Dinge; und ein ibn über— 
raschendes Licht durdbligte feine Seele. Er überlegte, 
was zu thun jei und Fam bald zur Ueberzeugung, daß er 
jeiner jelbit und Sonaka's wegen die Zigeuner und Die 
faliche Gräfin Ichonen müſſe, auch durfte er Ulrich nicht 
blosſtellen. Er verfügte fi alfo zu Jakob Fugger und 
berichtete ihm, es jei joeben eine räthielhafte Warnung an 
ihn gelangt, dag der Knabe Raimund geraubt werden 
rolle, und die gut bezahlten Räuber ſich bereits in der 
Stadt befanden. Jakob erfchraf. „Ich habe es befürch— 
tet,’ fagte er. „Wir müffen das Kind in der größten 
Stille von hier entfernen. Ich ahne tie Pläne, die man 
mit ihm vor hat. Sie jollen und müſſen vereitelt wer— 
den. Wir geben vor, daß wir ihn mit nach Augsburg 
nehmen, aber wir werden einen fichern Verſteck für ihn 
ausfindig machen. Ic) denke, ich laſſ' ihn auf eind meiner 
Güter bringen.‘ 

Ein Vorwand, den treulofen Toni noch an dieſem 
Abend zu entfernen, war ſchnell gefunden. Er erhielt 
von Jafob eine Depejche zur eiligjten Beforgung nad Preß— 
burg. „Da du der jchnellite Reiter in Kremnig bift, fo 
hab’ ich Dich zu dieſer wichtigen Botichaft erwählt. Du 
mußt unverzüglich fort und morgen bei guter Zeit dort 
fein.’ Der Buriche machte ein verdrießliches Geftcht, durfte 
aber doch nicht widerfpredhen und mußte das Pferd be- 
fteigen. 

Am folgenden Morgen verlautete, der Eleine Raimund 
jei in der Nacht erfranft, und bis zur Abreife der Augs— 
burger ſah man ihn nicht mehr außerhalb der Zimmer. 
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Die Zigeuner waren nad einigen Tagen verichwunden, 
mit ihnen Toni. Es war ihnen bald Elar geworden, das 
ihr Anfchlag auf den Knaben verrathen war. Diefer wurde 
auf jehr geheimnigvolle Weife in der Nacht vor der Ab— 
reife in einer Sänfte unter flarfer Begleitung voraus— 
geichicft, To daß außer der Turzoſchen Bamilie Niemand 
wußte, wohin er gefommen war. Diefer Umftand fam 
den abergläubifchen Gerüchten, welche über ihn fchon int 
Schwange waren, jehr zu Hülfe. Die Phantafte der Berg 
leute bemächtigte fich feiner und machte ihn zu einem über— 
natürlichen Weſen, das auf räthielhafte Weife unter ihnen 
erichienen und ebenfo wieder verfchwunden war. Die heim: 
liche Entfernung Toni's wurde auf ganz andre Weife mit 
dem Verſchwinden des Knaben in Verbindung gejegt, als 
jte in der Wirklichkeit ftattgefunden hatte. 


13. 
Der Herzog von Burgund und Niederland. 


Seit der großen Buggerfchen Hochzeit in Kremnig 
waren über fünfzehn Monate vergangen, Das Jahr 1514 
war ein merfwürdiges und ereignißvolles gewefen. Zwar 
hatte es ſich nicht Durch Begebenheiten ausgezeichnet, welche 
geeignet gewejen wären auf die Scidjale des menfchlichen 
Gejchlechts überhaupt einen umgeftaltenden Einfluß aus— 
zuüben; man durfte fie nur einzelne Gewitterftürme nen— 
nen, in denen fich die ſchwüle Atmofphäre eines Theils 
ihrer Stoffe entlud; aber dieſe Blige zuckten blutig genug 
hernieder und gaben Zeugniß von der wilden und gewal— 
tigen Aufregung der Geifter. 

Die tolle und abfcheuliche Wirthichaft des jungen ver- 
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jchwenderifchen Herzogs von Würtemberg, Ulrich, der nun 
ichon jeit elf Jahren in dem kleinen Sande wie in erober- 
tem Beindesgebiet ſchaltete und zur Befriedigung feiner 
gemeinen Lüfte Die Unterthanen Durch jeine Kreaturen und 
Helfer bis aufd Blut ausſaugen lieg, hatte eine Bauern 
verbindung, welche ſchon zur Zeit der Mündigfeitderflärung 
des Herzogd (1503) unter dem Namen „der arme Kon— 
rad’ im Remsthale zufanımengetreten war und zweifeldohne 
mit der jo unglücklich abgelaufnen Bauernverbindung ded 
Bundſchuh im Speiergau in geheimem Zufammenhang 
ftand, bis zum Ausbruch der Empörung getrieben. Die 
Verbindungen und Verbrüderungen waren nämlich eben 
io gut ein uralted Recht des Lantmannd, wie der Städter 
und des Adels. Nach der Zeriprengung ded Bundſchuhs 
hatte fi) der arme Konrad ruhig verhalten; als aber der 
goldgierige Herzog zur Befriedigung feiner immer koſt— 
ipieligern Leidenjchaften im Anfang des Jahres 1514 eine 
unerhörte Kapitalftener ausgefchrieben und Maaß und Ge— 
wicht zu feinem Vortbeil verkleinert hatte, war der arme 
Konrad ald Widerpart der ungerechten Regierung aufge— 
treten und ed war zum offnen Widerftand und Aufruhr 
der Bauern gefommen, der fich faft über Dad ganze Land 
verbreitete. Aber es fehlte der Volksbewegung, jo dro— 
hend fie auch ausjah, ein tüchtiges und verftändiges Haupt, 
um ein günſtiges Refultat zu erzielen. Der anfangs ver= 
zagte Herzog gewann durch Lug und Trug und Waffen- 
gewalt bald die Oberhand über die feinen zweideutigen 
Veriprechungen leichtgläubig vertrauenden Bauern, und 
bald fielen die Köpfe derer, welche vorzüglich thätig ges 
wejen waren; Andre entwichen außer Land, und der Aufs 
ftand, der mit einem einftchtövollen und muthigen Anführer 
für ganz Deutjchland hätte von großer und umgeftaltender 
Bedeutung werden fünnen, wurde unterdrüct, damit die 
Fürſten und ihr Anhang nur noch frecher und übermüthiger, 
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trogiger und gewaltiger deö Landmannd Gigenthum ver— 
ichlemmen und verpraſſen fonnten. 

Ganz zu derjelben Zeit hatte eine gewaltigere und dem 
Adel gefährlichere Volksbewegung in Ungarn ftartgefunden. 
Und bier fehlte nicht der begabte Führer; ja ftatt eines, 
waren deren zwei. Und doch war auch; dieſer Aufftand zu 
erhöhtem Unglüf des Volks vom Adel unterdrüdt wor= 
den. — Die großen NRüftungen, welche Selim der Wilde, 
PBadifhah der Osmanen, gegen Perſien machte, verbrei- 
teten in der Ehriftenheit Beſorgniß und Schreden, indem 
man fürctete, Der Feldzug der Türken werde den Abend: 
ländern gelten. Im Ungarn wurde zu Oftern 1514 von 
allen Kanzeln des ganzen Landes ein Kreuzzug gegen Die 
Zürfei gepredigt, und da allen Hörigen und Reibeignen, 
welche fich daran betheiligen würden, im Namen des Königs 
Sreiheit veriprochen wurde, jo ſtürmten binnen zwanzig 
Tagen gegen fechszigtaufend Männer, meift hörige oder 
leibeigne Bauern, froh der ©elegenheit des graufamen 
Drudes Iedig zu werden, zu Den Kreuzeöfahnen. Sie 
wurden mit Dem Kreuze befleidet und nannten fi) Davon 
Gruciaten. Nah des Könige Willen übernahm jener 
Georg Doja, der mit auf der Fuggerſchen Hochzeit in 
Kremnig geweien war und dort durch Ulrich Fugger's Ver: 
mittelung die Bekanntſchaft der fanatiichen Suleima ge— 
macht hatte, Die Führung dieſes Kreuzheeres. Er war in 
jeder Beziehung zum Oberbefchl defielben befähigt. Zwei 
Pfarrer, Laurentius und Barnabas, erregten das gemeine 
Volk durd Reden im Geifte der Huſſiten zu dieſer allge— 
meinen Iheilnahme am heiligen Kriege. Vorzüglich war 
ed der erjtere, welcher die Sleichheit der Menjchenrechte 
predigte. Der Adel entbrannte in Wuth über den Abzug 
feiner Hörigen und Leibeignen. Diele Maynaten jegten 
ihren dem Sreugbeere zugichenden Bauern mit bewaffneter 
Hand nah, holten fie ein, ſchlugen fie in Feſſeln und 
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führten fie mit graufamen Mighandlungen zurüd. Dadurch 
wurde ber Geift der Empörung raſch gewedt und zur 
mächtigen Flamme angeblajen, zumal das Heer durch den 
Feldzug der Türfen gegen die ‘Berjer inne ward, daß der 
Kreuzzug gegen die Ungläubigen fi) unnöthig mache. 
Die Bauern waren nun in Maſſe zuſammen und fahen 
ihre graufamen Dränger im Vaterlante ald ihre zu be= 
fimpfenden Beinde an. Laurentius rief in glühenden 
fanatifchen Reden zur Empörung auf; Georg Doja ergriff 
die Gelegenheit, um der Räder ſeines Volks an dem tyran— 
nijchen Adel, um fein Retter und Befreier von den ſchmäh— 
lihen Banden der Knechtichaft zu werden. Entichlofien, 
das Gruciatenheer gegen den König, den hohen Adel und 
die Pfaffheit als die ärgften Beinde des Volks zu führen, 
rief er Dad ganze Rand zur Empörung auf und begann den 
Krieg. Hunderte von adligen Schlöffern loderten in 
Flammen auf; eine Menge Edelleute wurden mit Weib 
und Kind von der rächenden Hand der Bauern erichlagen. 
Nah dem erſten Sieg, den Doja erfocht, verfündete er Die 
Republik und Souverainetät des Volfd, Alle Ungarn 
jollten vor Gott und Menschen gleich fein; Fein Adel follte 
mehr beftehen, fein König mehr regieren, feine Geiftlich- 
feit mehr Macht haben. Aber jener Johann Zapolya, der 
jeine Gedanken ſchon auf die ungariiche Königsfrone ges 
richtet hatte, und jest Woiwode von Siebenbürgen war, 
wurde von dem hart bedrängten ungarifchen Adel herbei- 
gerufen und überfiel den unvorbereiteten Doſa. Geſchla— 
gen und gefangen genommen, wurde der edle Mann auf 
teuflifch graufame Weile hingerichtet. Vierzig jeiner 
Diener waren ohne Nahrung eingefperrt worden. Als 
nach vierzehn Tagen der jcheußliche Kerker geöffnet wurde, 
[ebten nur noch neun. Mit Ketten beladen wurde Doja 
nact auf einen vor jeinen Augen glübend gemachten Thron 
gefeffelt, ihm eine glühende Krone aufs Haupt genagelt, 
Gin deuticher Leinweber. V. 11 
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ein glühentes Scepter in den Arm gelegt. Nun wurden 
jeine neun ausgchungerten Gefährten mit Sanzenftichen 
und Scwertbieben auf ihn losgetrieben und ihnen zu= 
gefchrien,, fih am Fleiſche ihres Königs zu fättigen und 
Dadurch ihr Xeben zu erfaufen. Drei, die ſich weigerten, 
wurden im Nu in Stüde gehauen, jch8 flürzten ſich auf 
das fcheupliche Mal. Von glühenten Zangen zerriffen 
endete der edle Doja ohne einen Schmerzenslaut. Die 
gefangenen Bauern wurden geföpft und gepfählt, 60,000 
waren in den Schlachten und durch Henferd Hand umge— 
fommen ; Abgaben und Frohnen wurden erhöht, die Leib: 
eigenjchaft al& allgemeines und ewiges Schiefjal der Bauern 
beftimmt. Und jo endete bier wie in Würtemberg der 
Bauernaufitand zum Triumph und größerm Uebermuth 
der VBolfdunterdrüder, und ein ftürmifcher Jubel ging durch 
die Reiben der Fürften, des hohen Adeld und des mäch— 
tigen Klerus in en und Dem ganzen deutſchen 
Reiche, 

Der Beldzug des Kaiſers Maximilian und des Königs 
Heinrich VIII. von England gegen Frankreich war mit dem 
Jahre 1513 ſchon ohne ſonderliche Erfolge zu Ende ge— 
gangen. Gin paar franzöſtſche Städte an der niederlän— 
diſchen Grenze waren erobert und einige Meilen weit das 
Land verwüftet worden; dann war der junge König nad 
London, der alte Kaifer nach Innsbruck zurückgekehrt. Auf 
diefer Heimreiſe hatte er fich, wie ein alter Bericht jagt, 
„in Augsburg mit der Vogelbeize, mit Renn- und Stech— 
jpielen, mit Gaftmahlen, Tänzen, Masferaden und andern 
Kurzweilen beluftigt, worauf er endlid am andern Chriſt— 
tage nadı Innsbruck verreiſet.“ 

In den erften Tagen des Jahres 1514 war dann die 
Königin Anna von Franfreih, jene Erbin von Bretagne, 
die einft Marimiliand Braut gewejen, in ihrem zweiunde 
vierzigften Lebensjahre geftorben, und die Feindſchaft der 
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Könige von Sranfreih und England hatte fich nach wenigen 
Monaten in ihr Gegentheil verwandelt, indem König Lud— 
wig im Auguft die Prinzeſſin Margaretha von England, 
König Heinrichs Schweſter, zur Gemahlin nahm, diefelbe 
Prinzeſſin, welde furz vorher während des Kriegs in den 
Niederlanden auf Betrieb des Kaiſers feinem Enfel, dem 
dreizehnjährigen Erzherzog Karl, Prinzen von Kaftilien, 
von König Heinrich verlobt worden war. Worthalten 
war nun einmal nicht Die Sache Der Könige jener Zeit. 

In Italien war der Krieg der verbündeten deutichen 
und ſpaniſchen Heere gegen Venedig meift ein glücklicher 
geweien. Bei Bicenza waren die Republifaner am 7. Ofto- 
ber 1513 gänzlich geichlagen worden, und das folgende 
Jahr ſah die Deftreicher ald Herrn in Oberitalien. 

Kailer Marimilian war mit der Geftaltung der Dinge 
jehr zufrieden. Die Niederlage der Bauern in Würtem— 
berg und Ungarn hatte, jo meinte er, Diejen abicheulichen 
Empörungen für immer ein Ende gemacht, feine ftegreichen 
Maffen gegen die Benetianer und Franzoſen gaben ihm 
ein Uebergewicht; dad Ddeutiche Neich ichien ruhig — 
wenigftens befümmerte fi der Kaijer nicht viel darım. 
Darum gewahrte er nicht8 von der innern Gährung in 
allen Schichten der Gejellichaft, nicht das Drängen und 
Treiben der Geifter nad einer freiern Lebensgeſtaltung, 
nicht das dumpfe Brüten des Volks, das durch eine aber- 
malige jchlechte Ernte und den dadurch gefteigerten Mangel 
jchwer nietergedrüdt war. Der Kailer täujchte ſich, ed 
war die Ruhe, Die dem Sturm vorangeht. Er aber griff 
nun gleich wieder nad) feinen alten Plänen, die die Ver: 
größerung jeined Hauſes bezweckten. Ländererwerb durch 
Heirathen ſchien gleichſam die Aufgabe ſeines Lebens zu 
ſein. Er hatte dies Ziel als Jüngling verfolgt und die 
Niederlande (faſt auch Bretagne) dadurch gewonnen; er 
hatte ihm ald Mann nachgejagt und Kaftilien an fein Haus 

11* 


158 


gebradt; er nahm es ald Greis wieder auf und warf 
feine Augen wiederum auf Ungarn und Böhmen, da Die 
Schwächlichkeit des Thronerben dieſer Länder feinen früben 
Tod erwarten ließ. Seine ſechs Enkel, die nun allmälig 
heranwuchſen, boten jeinen Gelüften treffliche Gelegenheit. 
Zwar Hatte ihm die Bermählung ded Königs von Frank— 
reich mit der Prinzeſſin von England das reiche Heirathe- 
projekt, daS er mit dem Erzherzog Karl vorhatte, verdorben 
(das erfte, ihn mit der Prinzeffin Claude de France zu 
verbinden, hatte Ludwig AI. Dadurch vereitelt, daß er 
feine Tochter feinem Neffen, dem Herzog Branz von Ans 
gouleme zur Gemahlin gegeben), aber er ließ ſich dadurch 
nicht irre machen, neue Pläne zu entwerfen. Zuerſt aber 
mußte Bring Karl mündig erklärt werden und die Regie— 
rung der Niederlande aus den Händen feiner Tante jelbft 
übernehmen. Und dazu war der funfzehnte Geburtätag 
des Bringen, der 24. Februar 1515 beftimmt. Ehe dieſer 
Tag aber erſchien, lief die überrafchende Kunde von einem 
unerwarteten Creigniß durch Europa. Der fräftige König 
von Branfreih, Ludwig XII., war in feinem 54. Lebens: 
jahre plöglid am Neujahrstage geftorben; vier Monate 
nach feiner zweiten Vermählung. Man behauptete gerade 
die junge Gemahlin ſei die Urjache jeined Todes geweſen. 
Um ſich einen Leibes- oder Thronerben zu erzielen, habe 
er der ehelichen Liebe zu viele Opfer gebracht und dadurch 
die Kraft feines Lebens gebrochen. Ihm folgte auf dem 
Throne Branz von Valois, Herzog von Angouleme, der 
Enfel eines Bruders jeined (Kudwigs) Vaters, zwanzig 
Jahre alt und vermählt mit eben jener Claudia, welde 
erjt für den Erzherzog Karl bejtimmt geweien war. Man 
war gewohnt, dieſen Franz für einen fehr unbedeutenden 
Menſchen, für einen Bafelhanjen zu halten. Zu gleicher 
Zeit Tiefen Nachrichten aus Spanien von der zunehmenden 
Krankheit des Königs Ferdinand ein; es hatten fich jo 
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bedenkliche Symptome gezeigt, daß eine baldige Auflöfung 
deſſelben ebenfalld zu erwarten ftand. Auch er hatte fich 
durch eine junge Gemahlin und daffelbe Verlangen, einen 
Erben von Aragonien zu erzielen, zu Grunde gerichtet. 
Es fchien bald, als jolle Marimilian von all den gefrönten 
Häuptern allein ftehen, mit denen er gehadert und verbün— 
Det geweien, die ihm und denen er fo oft Wort und Treue 
gebrochen. 

Der Tag war da, an welchem der fünfzehnjährige Erz— 
berzog Karl die Regierung der Niederlande übernehmen 
jollte. Bon Innsbruck waren ald Gefandte des Kaiferd 
gefommen: Graf Hand von Dettingen, Graf Belir von 
Werdenberg und GrafWolf von Fürftenberg. Die Stände 
des Herzogthums waren durch Gircularfchreiben nach Brüffel 
berufen worden. Unter den Bremden, welche aus ver- 
ſchiedenen Ländern, namentlich) aus Deftreich, Deutichland, 
Branfreih und Holland herbeigefommen waren, das Feſt 
des jungen Herzogs zu verherrlichen,, erregte ein Graf von 
Oldenburg die Aufmerffamfeit Vieler, vorzüglich des Hofs. 
Niemand kannte ihn näher. Man flüſterte ſich nur zu, 
er ſei als ein Anverwandter des Königs Chriſtiern II. von 
Dänemark nach Löwen zu der Erzherzogin Statthalterin 
gekommen und habe derſelben Briefe des Königs gebracht. 
Dort hatte er am Hofe ſchon einige Wochen gelebt und 
war von der Statthalterin mit auszeichnender Freundlich— 
keit behandelt worden. Nun war ſchon im letzten Herbſt 
am niederländiſchen Hofe verlautet, der junge König von 
Dänemark, welcher 1513 zur Regierung gekommen, habe 
ſich ſowol an den Kaiſer Maximilian, als auch an die 
Erzherzogin Margaretha brieflich gewandt und um die 
Hand der Prinzeſſin Eleonore, der älteſten Schweſter des 
Erzherzog Karl, angehalten. Dieſe Erzherzogin ſtand 
jetzt im ſiebzehnten Jahre und hatte ſich zu großer Schön— 
heit entwickelt. Der Ruf derſelben war in alle Länder 
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gedrungen. Der Schluß der Hofleute, daß der Aufent- 
halt des Grafen von Oftenburg am niederländiichen Hofe 
mit der Werbung des dänischen Königs in enger Beziehung 
ftehen mödte, war um fo leichter gemadt, als der Graf 
oft und viel um die junge Erzherzogin war und bei den 
Hoffeften fie und ihre vierzebnjährige Schwefter Iſabella, 
welche eben fo ſchön zu werden veriprach, abwechielnd zu 
Tänzerinnen wählte. Nun hatte aber die reizende Prin— 
zeſſin Eleonore ihr Herz bereit an den nicht mehr jungend- 
lihen Pfalzgrafen Friedrich, den Gefährten ihres Vaters 
bei allen tollen Streichen und Minnehänteln, verloren 
und ftand hinter dem Rücken ihrer Tante im heimlichen 
und innigen Liebeöverfehr mit dem in ſolchen Angelegen- 
beiten wohlerfabrenen Fürſten. Mochte nun dem Könige 
von Dänemark irgend eine geheime Kunde von dieſem 
Verhältniß zugefommen fein, genug der Graf von Olden— 
burg iparte bei der Dienerfchaft fein Gold, hinter dafjelbe 
zu fopnmen. König Ghriüftiern war dagegen für Die in 
den Dfalzgrafen verliebte Eleonore audy feine angenehme 
Partie, und fie gebrauchte eine am niederländiichen Hofe 
befannte Verbindung defjelben zum Vorwand, um jidı bei 
ihrer Tante gegen eine Bermählung mit demſelben auszu— 
iprechen. König Chriftiern hatte nämlich vor fünf Jahren 
ald Statthalter von Norwegen in Bergen die Tochter ciner 
aus Amſterdam ftammenden Gaftwirthin, Namens Sigbrit, 
fennen gelernt und war in das zarte, mit den lieblichſten 
Reizen einer fanften weibliben Natur reichlid ausge— 
ftattete Kind in heftiger Minnebrunft erglüht. Das lieb— 
liche zarte Wefen, von feiner Geftalt und Unſchuld das 
„Täubchen (Dyveke) von Amfterdam‘ genannt, war Des 
Statthalterd Gelichte geworden und ihm vor anderthalb 
Jahren, als er den danifchen Thron bejtiegen, nebit ibrer 
ſchlauen und ränfevollen Mutter Sigbrit nad Kopenhagen 
gefolgt. Sigbrit Hatte großen Einfluß auf die Regierung 
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des Königd gewonnen, und man fchrich Die energiichen 
Schritte dejfelben gegen die mächtige und übermüthige 
Ariftofratie des Landes den Einflüfterungen ter hollän— 
diſchen Gaftwirthin zu. Es wurde aus guten Gründen 
vermuthet, daß der König weder jein heißgelichted Taub- 
chen, noch feine fcharffinnige Nathgeberin einer Gemahlin 
opfern und dieſe aljo einen nicht befonderd angenehmen 
Stand haben werde. Die Erzherzogin Eleonore, von der 
ſchwärmeriſchen Hoffnung genährt, ihre Verwandten wür— 
den die Einwilligung zu ihrer Berbindung mit dem Pfalz: 
grafen geben, erklärte fühnen und ftarfen Geiftes, fie werde 
ihre Hand nie dem König von Dänemark reichen. 

So Stand diefe Heiratbsangelegenheit, als das Veit 
erichien, zu welcdem der Graf von Oldenburg mit der 
Statthalterin und den jungen Erzherzoginnen von Löwen 
nad Brüffel gefommen war. 

Dreimal drei Kanonenſchüſſe verfündeten nad) jieben 
Uhr Morgend der winterlichen Hauptitadt, daß das Land 
heute wieder einen Herzog erhalten werde. Hierauf [ud 
dad Glockengeläute von allen Thürmen die Bevölferung 
zur heiligen Meffe. Die Stände verfammelten fid in der 
St. Oudulafirche, dem Meßopfer beizuwobnen ; die erzher— 
zogliche Familie und die Geſandten beteten und empfingen 
den Segen in der Schloffirche. Nach beendigtem Gottes— 
dienjte zogen die Stände paarweis in dad Schloß, wo fte 
von herzoylichen Marjchällen empfangen und in den von 
Karl dem Kühnen eingerichteten Thronfaal geleitet wurden. 
Achtundtreißig Jahre waren nun jeit dem Xode dieſes 
friegerijchen Herrn verfloffen, und ed waren nicht wenige 
von den Ständen, die ihn noch in feiner männlichen Blüthe 
und Kraft gefannt, ja einige derfelben hatten ſchon ala 
Stänte unter ihm in diefem Saale gejeffen. Heute follten 
fie wieder einen Karl zum Herzog erhalten, den Urenfel 
jenes kühnen Kriegers, und der Vergleich zwijchen jenen 
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Zeiten und diefen, zwiichen Ahn und Enkel, war der Gegen= 
ftand der Unterhaltung der Stände. Wie außerordentlich 
hatten fi die Zeiten geändert! Die Erfolge jener ver- 
achteten Schweizerbauern, welche dem troßigen Herzeg 
Karl die Siegeöpalme und das Leben entriſſen, hatten Die 
Maflen des Bauernvolf3 faft im ganzen deutjchen Reiche 
mit Breiheitögedanfen angefüllt, und welche freie Anſichten 
hatte die PVevölferung der Städte von dem päpftlichen 
Kircbenregiment und der Verderbtheit des hohen Klerus 
gewonnen! Welcher ungeheure Reichthum war durch die 
Handelsteefahrten nah Oſt- und Weftindien, und durd 
die Einkehr der portugiefiichen und fpanifchen Schiffer in 
die niederländifchen Häfen in dad Land geftrömt! Weld 
ein Drängen und Treiben hatte die Geifter erfaßt, wie 
vordem bei feines Menfhen Gedanken der Ball geweien! 
Und welche umüberfehbare Fernſichten bot Die nächfte Zus 
funft! Ihr junger Herzog war nicht nur der Erbe aller 
öftreichifchen Sande, er war auch Erbe aller ſpaniſchen 
Königreiche, des Königreihs Neapel, des Königreichs 
Navarra und jener ungeheuren Länder voll fabelhaften 
Reichthums jenjeitd des atlantifchen Meered, Deren Küften 
man noc nicht einmal ganz Fannte. Diejer funfzehn- 
jährige Knabe war der wichtigfte unter allen febenden 
Menichen ; weil er der mächtigfte und reichfte werden follte. 
Denn was auch ehrliche Moraliften den Menfchen vor» 
predigen mögen: Macht und Reichthum bleiben ſtets vie 
böchften Güter derfelben, und vor Macht und Reichthum 
werfen fte fich anbetend in den Staub. — S 

Die des Raths mit den Bürgermeiftern und den Ober— 
meiftern der Zünfte, dann die Ritterſchaft und der Klerus 
betraten nach einander den Saal und nahmen ihre Plätze 
ein. Da ſah man die folgen flandriichen Kaufberren, Die 
im Reichthum die meiften Fürften jener Zeit hinter ſich 
liegen, und unter ihnen Herrn Jakob Fugger und feine 
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beiden Neffen Raimund und Anton Bugger; der erftere 
in fchlichter Tracht, doch mit der Ehrenfette des Kaiſers 
gefhmüdt, der Andre in einer Pracht, welche die der ge— 
bornen Fläminger noch zu überbieten fuchte, der Dritte 
in einem ſehr joliden Schmud, der wohl den Reichthum 
ſeines Befiterd ahnen ließ, dem jungen Manne aber einen 
Anftrih von Würde gab, die weit über fein Alter hinaus 
ging. 

Die Herolde gaben ein Trompetenſignal, die großen 
Thüren wurden aufgethan, und die Trabanten und wallo= 
nifchen Garden fchritten in glänzendem Waffenſchmuck her— 
ein und ftellten fih an den Wänden auf; die Hofmarſchälle 
führten ten Zug der Hofherrn an, in deffen Mitte unter 
einem von Pagen getragenen Thronhimmel der Erzherzog 
Karl, feine Tante die Statthalterin führend ging; der 
Pfalzgraf Friedrich führte Die ſchöne fichenzehnjährige 
Brinzeifig Eleonore, feine heimliche Geliebte; der Graf 
von Oldenburg die Prinzeſſin Ifabella, der Oberhof: 
meifter des Prinzen, der Ritter Wilhelm von Croy, Herr 
von Chievres, die neunjährige Prinzeifin Maria. Der 
Erzbijchof von Mecheln und der Informator des Prinzen, 
Meifter Adrian Florentius, meift nach feiner Baterftadt 
Adrian von Utrecht genannt,, erfter Profeffor und Decan 
der Univerfität zu Löwen, fchritten nebeneinander, und 
ihnen traten die Bifchöfe des Landes nad. Sodann die 
übrigen Geſandten des Kaiſers, die oberjten Hofchargen 
und mehre jpanifche Ritter und Granden, welde fih am 
brüffeler Hofe aufbielten, jeder eine Hofdame am Arme. 
Unter den Letztern erfannten die Fugger mit einigem Er— 
ftaunen die ſchöne Gräfin von Gardona, welche der alte 
Kanzler des Reiche, der Graf Hanneton, führte. 

Der Erzherzog nahm, wie gewöhnlich, zur Rechten 
der Statthalterin auf dem Throne den Sig ein; eine 
Stufe tiefer liegen fich die Prinzeffinnen auf vergoldeten 
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Stühlen nieder; der dem Erzherzog zunächit ſtehende blieb 
unbejegt. Die Gefandten und Hofherren ftellten fih zu 
beiden Seiten des Ihroned auf, die Damen nahmen auf 
einer Eſtrade Platz. 

Prinz Karl von Kaſtilien war weder in körperlicher, 
noch geiſtiger Ausbildung ſeinem Alter vorgeſchritten. Er 
war in der That noch ein Knabe, der außer Reiten und 
Fechten blutwenig gelernt hatte. Sein Wuchs war nicht 
groß, vielmehr gedrungen und ſpätere Kraftentwicklung 
andeutend. Das röthlichblonde großgelockte Haar hatte 
er von ſeinem Vater; auch im Geſicht fand man Züge der 
habsburger Familie, aber ſie waren mit denen des katbo— 
liſchen Ferdinand gemiſcht. Es fehlte ihnen die habs— 
burgiſche Gutmüthigkeit. Das große und feurige Auge 
und der geſchloſſne, ſpöttiſche, befehlshaberiſche Mund waren 
Erbtheil ſeiner Mutter. Sein Geſicht hatte nicht die 
Blüthenfarbe der Jugend; es war von auffallend weißer 
Farbe und nur leicht geröthet. Sein Gang und Anſtand 
waren ſchon feſt und fuͤrſtlich. 

Die Herolde riefen die Eröffnung des Fürſtentages 
aus, und der Kanzler verkündete dann der Verſammlung, 
daß die anweſenden Geſandten Seiner Majeſtät des Kai— 
ſers des heiligen römiſchen Reichs deutſcher Nation im 
Namen und Auftrag ihres allerdurchlauchtigſten Herrn, 
den durchlauchtigſten Erzherzog von Oeſtreich Karl, Prinzen 
von Kaſtilien und Leon, Herzog von Burgund und Nie— 
derland und Grafen von Lützelburg, am heutigen Tage 
als dem funfzehnten Geburtsfeſte Sr. Durchlaucht der Vor— 
mundſchaft entlaſſen, und daß Ihre Hoheit die durchlauch— 
tigſte Frau Erzherzogin von Oeſtreich, verwittwete Herzogin 
von Savoyen, die zeither mit Ruhm geführte Regierung 
in die Hände ihres durchlauchtigſten Neffen geben werde, 
die Stände des Reichs aber berufen ſeien, ihrem Herzog 
die Huldigung und den Eid der Treue zu leiſten. Hier— 
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auf traten Die drei deutichen Grafen vor, überreichten der 
Erzherzogin ihr Eretitiv ald Gefandte des Kaiſers, und 
Bürftenberg verlas die Urfunde der Entlaffung des Herzogs 
aus der Vormundſchaft feines Großvaters. So wie die 
Geſandten wieder zurück getreten waren, nahm die Erz— 
berzogin eine Pergamentrolle mit großem anhängenden 
Inftegel von dem Sammtkiſſen, weldes ein neben ihr 
ftehender Kammerherr hielt, und überreichte fie dem Kanz— 
ler zum Vorleſen. Es war die Uchergabe des Regiments 
des Landed. Aus ten Händen des Kanzlerd wieder in 
die ihrigen zurüdgefehrt, reichte fie dielelbe dem Neffen 
dar, trat von der oberften Stufe des Throns herab, beugte 
das Knie vor ihm und küßte feine Hand mit den Morten: 

„Ich beglückwünſche Ew. Hoheit und huldige Euch als 
meinem gnädigiten Herzog und Herrn.’ Die Brinzeffinnen 

und der Hofſtaat folgten ihrem Beijpiel; Dann bufdigten 

die Stände. Zuletzt las der Erzbifchof von Mecheln ten 

Eid der Treue vor, mwelder von den Ständen mit lauter 

Stimme und aufgebobner rechter Hand nacgeiprochen 

wurde. Nach Beendigung diefes feierlichen Aktus wur 

den die Gemächer des Schlofjed geöffnet, Damit die An— 

weſenden nad Belieben bis zum Beginn des gropen Bankets 

fih hierhin oder dorthin verfügen möchten. Viele der— 

jelben brachten dem jungen Herzog ihre perfönlichen Glück— 

wünsche dar. Unter diefen befand ſich aud Jakob Fugger, 

welcher dem Erherzog und beiten Tante feine beiden Neffen 

vorstellte und zu Gnaden empfahl. 

„Ew. Liebden muß wiſſen,“ wandte fib die Erzher— 
zogin an den jungen Herzog, „daß Herr Bugger ein lange 
jähriger treuergebner Freund Sr. Majeftät des Kaiſers 
ift und auch Euerm hochjeligen Vater wichtige Dienfte ge— 
leiftet. —“ 

„Ich weiß, ich weiß,‘ unterbrach Karl die Tante uns 
geduldig, „Ihr habt mir das jchon gefagt, gnädigfte Frau.“ 
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„Ein großer und widtiger Plan war in der Aus— 
führung begriffen,” nahm Jakob Zugger mit gemefjener 
Beierlichfeit das Wort, „als der firenge Tod Euered Va— 
terd Majeftät hinwegnahm, ein Plan, den ich Euerer Durch— 
laucht — 

„Ihr reitet einen herrlichen Silberſchimmel,“ wantte 
fich der Herzog an Raimund, ohne auf Jafob zu hören, 
„‚ein koſtbares Pferd; ich möchte wetten, von rein arabis 
icher Abfunft. Ich ſah Euch geftern vorübertraben und 
babe die Stute bewundert. Vivian mußte gleich hinter 
Euch ber, um ſich zu befragen; denn wir fannten Euch 
nicht. Aber Ihr haltet fie nicht gut im Zaum. Ihr hättet 
mit mir in die Neitfchule geben müffen, um dieſen Euern 
Schatz würdig zu behandeln. Laßt mich Euch das Pferd 
vorreiten. Ihr follt jehen, wie e8 an cdler Haltung ges 
winnt. Wober habt Ihr den Schimmel? 

„Ich faufte ihn in Venedig von einem Nobile, der 
ihn direft aus Arabien mitgebradht hatte. Da das Pferd 
nur durch Die Behandlung eines jo gejchickten Weiters, 
wie Ew. Hoheit gewinnen fann, jo bitte ich unterthänigſt 
um die Erlaubnig, es Euch als Geſchenk und Angebinde 
des heutigen Doppelfeftes anbieten zu dürfen, ‘‘ 

„da, damit macht Ihr mir die größte Freude zum 
Geburtstag und Negierungsantritt. Doc müßt Ihr Euch 
dagegen ein andred Pferd aus meinem Marftalle aus: 
wählen. Und einen meiner großen däniſchen Waſſerhunde 
müßt Ihr noch drein nehmen. Kommt, fommt, Herr 
Raimund Bugger! Ihr follt Euch gleich das Pferd aus» 
juchen, und wir wollen jchnell nach dem Silberfhimmel 
ichiefen und vor der Tafel eine Schule in der Reitbahn 
reiten. Herr von Chievres foll auch mit. Der verftebt 
zu reiten. Gr foll den Schimmel audy probiren. — Vi— 
vian, Bivian! Taufe ſchnell in die Herberge des Herrn 
Fugger und reite den Silberfchimmel herbei. Erift mein!‘ 
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Diefe Worte galten dem älteften Pagen des Erzherzogß, 
einem jungen feden Springindfeld, der ganz wie Einer 
von denen ausfah, Lie fich jungen Fürften ganz unent- 
behrlidh zu machen wiſſen. Der Page eilte von dannen, 
mit ungeduldiger Seftigfeit 309 der Herzog den Augsburger 
fort, und der Oberhofmeifter von Croy und andre Hof- 
herrn folgten. 

Zu der Erzherzogin und Jakob Fugger war Meifter 
Adrian von Utrecht getreten, 

„Ich fürchte, er hat alle die noblen Paſſtonen feines 
Vaters und dabei den Eigenfinn und die Seftigfeit feiner 
Mutter,‘ ſagte Die Erzherzogin mit ernftem Geſicht. 

„Bedenkt feine Jugend, durchlauchtigſte Frau,“ ent- 
gegnete Jakob Fugger. „Nicht Alle find jo jung fchon 
für ernite Gefchäfte gemacht. Für ritterliches Blut in 
ſolchem Alter haben Pferde und Hunde in der Regel eine 
ftärfere Anziehungsfraft ald Menſchen. Euer mütterlicher 
Rath und Leitung wird dem durdylauchtigen Herrn auch 
ferner nicht fehlen.‘ 

„Was werden fie nügen, was haben fie genügt?’ 
Es war mein liebfter Wunſch, daß er fih ten Wiſſen— 
fchaften zuwenden möchte. Sie find für Jeden, der fid 
ihnen in die Arme wirft, und ftehe er nod fo hoch, die 
freigebigen Spenderinnen des höchſten und reinften Lebens— 
glücks. O was für Genüffe verdanfe ich ihnen nicht! 
Aber alle meine Bitten, ja meine Befehle find umfonft 
gewejen, wir haben ihn nicht einmal dazu vermögen kön— 
nen, nur die Elemente der Tateinifchen Sprache zu lernen. 
Reiten und Fechten haben all feine Zeit in Anfpruch ge= 
nommen,‘ 

‚‚Diefe Klage Ew. Hoheit könnte mir zum fchweren 
Vorwurf gereichen,“ jagte der Defan Adrian, „wenn id 
nicht wüßte, wie gut ed Euch befannt ift, daß ich mir 
feine Mühe habe verdrießen laſſen, den durdhlauchtigen 
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Prinzen zu den bumaniftifhen Studien anzuhalten. Aber 
Ihr wißt auch, daß all meinen Eifer der Herr von Ehie- 
vres zu Schanten machte, indem er Se. Durchlaucht ſtets 
von der Grammatif hinweg in die Reitbahn verlodte und 
Dazu ftetd behauptete, er müfle einen König aus ihm er— 
ziehen, beftimmt die halbe Welt zu regieren und nicht 
einen Schulmeifter.‘‘ 

„Euch iprech’ ich von aller Schuld frei, Herr Dekan. 
Ich hätte nicht fo nachfichtig gegen den VBrinzen fein und 
mein Vater hätte jirengere Befehle Hinfichtlich feiner Un— 
terweifung geben follen. Karl wird es ſpäter bereuen, 
daß er ſich jo widerfpänftig gegen die Studien gezeigt. 
Doch ich getröfte mich, er bat ein edled Herz, voll tiefs 
fter Ehrfurdt vor der heiligen Mutter Kirche und ihren 
Dienern.“ 

„Er müßte kein Habsburger ſein,“ bemerkt Fugger. 

„Und nicht ein Enkel jener frommen Iſabella von 
Kaſtilien,“ ſetzte Adrian hinzu. „Wieviel Beweiſe von 
Liebe gibt er mir nicht täglich und ſtündlich, obgleich ich 
ihm oft hart ind Gewiflen geredet.‘ 

„Gr wird aucd nie vergefien, wie vielen Danf er 
Euch ſchuldig ift. — Doch, Herr Fugger, ich bitte Euch 
um Die Bortfegung Euerer Erzählung.” — Der Defan 
entfernte fih. — „So find wirflich beide Knaben ver— 
ſchwunden?“ 

„Beide, und von keinem habe ich wieder eine Spur 
auffinden können.“ 

„Und Ihr glaubt, daß jene Gräfin Cardona, die Ihr 
hier an unſerm Hofe wiederfindet, mit dem Kinderraube 
in irgend einer Beziehung ſtehe?“ 

„Sch bin es überzeugt. Vielleicht war jener Graf 
Torrillas wirflih der Zigeuner Antonio, der einft ala 
Stallmeijter in Ew. Hoheit Dienft ftand. inige meiner 
Leute wollen ihn in Kremnig zur Zeit der großen Hoch— 
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zeit als Zigeuner geiehen haben, und ald der Raub des 
dritten und wichtigften Knaben dort durch Bübenhoven 
vereitelt worden, war Tags Darauf fein Sohn, Euer 
Pflegling, der Bergfnapp Toni, mit den Zigeunern vers 
ſchwunden.“ | 

„Ihr mögt nicht Unrecht haben, hier einen Zuſammen— 
bang zu vermuthen und habt jedenfall wohlgethan, das 
Kind gut aufzuheben. Wir aber werden dieje Gräfin, die 
und von der Königin von Spanien, vom PVicefönig von 
Neapel und vom Papfte jo Sehr empfohlen worden ift, 
ſcharf ind Auge nehmen,‘ 

Die Erzberzogin zog fih der bequemern Unterhaltung 
wegen mit dem augsburger Kaufherrn in eine Fenſter— 
nijche zurüd, und er fuhr fort Ihr mit gedämpfter Stimme 
die gewünfchten Berichte zu geben. 

Im Reithaufe hatte Der junge Herzog unterdeß auf 
dem herrlichen Silberjchimmel in der fröhlichſten Laune ver— 
jchiedene Touren gemacht. Die Spanier, die ihrem Fünf: 
tigen Herrn gefolgt waren, rühmten jeine Kunft. Es hat- 
ten fich auch weibliche Zufchauer eingefunden, und Darunter 
die ſchöne Gräfin Cardona. Ihr zur Seite ftand ein hoher 
Würdenträger der Kirche, der Probft der Kathedrale, ein 
ftattlicher Mann und mehr einem Ritter als einem Priefter 
ähnlich. Mit einer jeltfamen Haft ftrömten ihm Worte 
ter Bewundrung über Pferd und Reiter gleichlam ſtoß— 
weife aus dem Munde, und dann hielt er wieder plöglich 
in der Rede inne, als verfage ihm die Zunge den Dienft. 
Wer Diefen geiftlichen Herrn einmal geſehen und jprechen 
gehört hatte — und wenn auch jeitdem eine Reihe von 
Jahren vergangen war — erfannte in ihm leicht wies 
der jenen ritterlichen Pater Innocenz, den Berwandten 
des Herrn Beter van der Kapellen, der in dem Minne— 
handel feiner reizenden Bafe mit dem Erzherzog Philipp 
eben Feine ehrenvolle Rolle gefpielt hatte, Cr richtete 
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feine Worte an die Gräfin, und die vertrauliche Art, mit 
der er ed that, lieg vermutben, daß mehr ald gewöhnliche 
Hofbefanntichaft zwijchen ihnen flattfinde. 

„Und doch fann auch er nicht reiten, troß der Lob— 
fprüche der edlen Herrn aus Spanien,‘‘ flüfterte die Gräfin 
dem Probft zu, „ſo wie es in der That fein Niederländer 
fann. Nur in Spanien und nur im Süden Spaniend 
verſteht man dieſe Kunſt.“ 

„Und Ihr verſteht ſie, wie ſie dort geübt wird; das 
habt Ihr uns hier ſchon gezeigt,“ ſagte der Prieſter haſtig. 

„Wahrlich ich denke, daß ich nicht die ſchlechteſte Rei— 
terin bin.“ 

„Gefunden!“ rief Innocenz mit unterdrückter Stimme 
und verklärten Zügen. „Jetzt haben wir's. Ihr müßt 
jetzt gleich das Pferd dem Erzherzog vorreiten. Das iſt 
der Hafen, an dem wir unſre Fäden abhängen müſſen. 
Laßt mich machen.‘ Und ohne ihre Zuftimmung abzu= 
warten, gleichfam, als verftände fich die von ſelbſt, ſchritt 
er auf den Oberhofmeifter von Groy lo8 und ſprach heim— 
lich mit ihm. Croy lachte und trat zum Erzherzog, als 
diefer, um einige Worte zu wechſeln, anhielt. 

„Iſt ed möglich!‘ rief Karl überrafcht, iprang vom 
Pferde und eilte auf die Gräfin zu. „Ihr könnt die ara= 
biiche Schule reiten ?'‘ 

„Auf diefer Stute, wenn Ew. Hoheit befichlt, auf 
einem andern Pferde jchwerlihd. Gin Künftler muß ein 
gutes Inftrument haben, joll er feine Kunft mit Gejchid- 
lichkeit ausüben. Diefe Stute ift ein herrliches Inftrument 
für einen Reitkünſtler.“ 

„Wohlan, jo laßt ſehen!“ jubelte der Erzherzog, er— 
griff die Hand der Gräfin und führte fie in die Schranke. 
Auf feinen Winf wurde Ihr der Silberichimmel vorge— 
führt. Leicht, wie eine Sylphe, fchwang ſie ſich lächelnd 
auf das anmuthige Thier, das in demjelben Augenblicke 
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den zierlichen Kopf emporredte und in ein freudiged Wie- 
bern ausbrach, gleihlam den feiner Meifterin und in ihr 
jeinem DBaterlande dargebracdhten Gruß. Und wie von 
einem andern und höhern Geifte befeelt, flog das herrliche 
Roß durd die Bahn, ale wifje ed, wen es trage, und als 
wolle es Alles aufbieten, um feiner Neiterin Ehre zu 
machen. Mit der zierlichften Gewandtheit führte die Gräfin 
die feltenften Reiterfünfte aus und überwand dabei alle 
Schwierigkeiten, fo daß die Zufchauer nur die Anmuth 
und Schönheit in der Kunft gewahrten und von diefer wie 
bezaubert oft in lauten Jubel ausbrachen. Am meiften 
jubelte ter Erzherzog; er hatte Feine Ahnung gehabt, daß 
die Reitfunft zu diefer Vollkommenheit gebracht werden 
könne, und nun vollends von einem Weibe! Erft der laute 
Trompetenruf zum Banfet machte dem reigenden Schau- 
jpiel ein Ende. Der Prinz reichte der Gräfin Hand und 
Arm, ald fie vom Pferde fprang und überhäufte fie mit 
den jüßeften Schmeidheleien. 


„Ihr müßt mir das Verfprechen geben, ſchöne Dame,“ 
bat er im flürmifchen Tone, „mir Unterricht zu ertheilen. 
Ich muß reiten lernen, wie Ihr es könnt. Und aud 
Bivian muß e8 von Euch lernen. Wir Beide geben ein 
paar gelehrige Schüler ab. Uber fagt mir, wie habt Ihr 
ed zu ſolcher Vollkommenheit bringen fünnen? Die ſpa— 
nijchen Herren verfichern, nur wenig Srauen in Spanien 
würden es Eudy gleich thun können.“ 

„Das ſoll Ew. Hoheit von mir erfahren, wenn ich 
das Glück haben werde, Eud zu unterweifen, ein Glüd, 
das ich mir nicht hätte träumen laſſen.“ 

„Ich feid eine Spanierin. Aus weldem Königreiche?“ 

„Das Schöne Kaftilien ift mein Vaterland. Ich bin 
eine der Hofdamen der Königin Germaine von Aragonien. 


Aber die Sehnſucht meinen Fünftigen König und Herrn 
Ein deuticher Leinweber. V. 123 


172 


fennen zu lernen, trieb nich nach Brüſſel. Und nun wird 
mir Dieje Freude zugleich erhöht und getrübt.“ 

„Wie meint Ihr das?‘ 

„Erhöht, indem ich den fünftigen König von Spanien 
in der föniglichen Reitkunft unterrichten joll, getrübt — 
o mein Gott! wie joll ich ed jagen, was mir dad Herz jo 
ftarf bewegt ?'' 

„Gntdeft Euch mir! Ich bin Euch gewogen. hr 
dürft mir Alles jagen,’ 

„Ich habe geftern erft geheime Nachrichten von ſpani— 
ichen Hofe. Des Königs Krankheit verjchlimmert fi. 
Er kann nirgend Ruhe finden. Wie von böſen Geiftern 
getrieben, eilt er von einem Orte zum andern und halt fi 
meift in den Wäldern bei der Jagd auf. Seine Kräfte 
nehmen fichtlich ab; man fürchtet, daß er nur noch kurze 
Brift zu Ieben haben werde.‘ 

„So ihlimm fteht e8? Das wußte ih nicht. Man 
hat mir wol von feinem Gebrefte gejagt, doch nicht von 
ſolcher Gefahr.’ 

„Es ijt nicht das Schlimmfte, Hoheit. Der König 
geht damit um, Euerm Bruder die jpanifchen Kronen zu 
hinterlaſſen.“ 


„Ha!“ rief der junge Herzog und ballte die Fauſt. 
„Schon einmal iſt mir etwas von dieſem Plane zu Ohren 
gekommen. — Mein iſt das ſpaniſche Erbe, und ich werde 
es mir nicht nehmen laſſen.“ 

„Dann müßt Ihr ernftliche Schritte thun. Ich ſchwör' 
Euch zu, die Gefahr ift groß für Euch.“ 

„Ich dank Euch, edle Frau. Euer Winf foll nicht 
vergebens gewejen ſein.“ Der Erzherzog war plöglich wie 
umgewandelt, Er eilte zu feiner Tante und fprach heim— 
lid mit ihr. Ueber der Tafel war er einfilbig und unge— 
duldig. — Noch denjelben Abend war geheimes Concil 
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bei ter Erzherzogin, wozu auch einige der anwefenden fpa- 
nischen Granden gezogen wurden. | 

An demjelben Abend führte die fchwarze Matty einen 
ihr gar wohl befannten verhüllten Mann bei ihrer Herrin 
ein. „Dir danf ich dieſe ſchöne Befanntichaft, guter 
ihwarzer Geiſt!“ polterte er heraus. „Ich werde mich 
dir nicht undankbar beweiſen.“ 

„Ich Eenne Euere Dankbarkeit,‘ verjegte Matty bos— 

haft lachend. 
„Pah! Ic verftehe dich. Die Eleonore war ein ver- 
lornes Weib. Ihr war nicht zu helfen. Sie hatte ihre 
Sade dumm gemacht, und dummen Leuten ift nie zu bel- 
fen. Wan muß fie fahren laffen. Die Gräfin aber ift 
ſchlau.“ Damit drückte er der Echwarzen die Hand, warf 
den Mantel ab und trat in das Zimmer der Gräfin. Es 
war ber Probſt Innocenz, aber in ritterlicher Kleidung. 

Die reizende Agnes empfing ihn mit der Ihr eigen- 
thümlichen zauberhaften Anmuth. 

„Ihr habt Euere Sache vortrefflih gemacht!” rief er 
Ihr zu. „Der Eleine Burjche, Die winzige wichtige Perſon, 
zappelt in Euerm Neg. Neben dem Unterricht im Reiten 
werdet Ihr ihn auch in die Schule der Kiebe nehmen,’ 

„Sp weit find wir noch nicht, mein Freund. So 
lang er unter der Ruthe feiner Tante ſteht, werden wir 
nicht jonderlich vorwärts kommen.“ 

„Klammert Euch nur feit, ſchöne Dame. Er hat den 
Köder angebiffen. Ihr müßt ihn nah Spanien führen, 
ſobald der alte Fatholifche Herr dort ftill geworden ift. 
Wie lange wird’3 noh Tauern? Es kann über Nacht 
fommen. Da müßt Ihr dem jungen Blut fchon unente 
bebrlich fein.’ 

„Um dann für Euch zu forgen, trefflicher Hirt gläu— 
biger Seelen! Was meint Ihr zu einem Biſchofsſtabe? 

12* 
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Dann einen Kardinaldhut? Und wer fann wiſſen, ob Euch 
nicht die Tiare im Hintergrunde winkt!“ 

„Ihr habt Fühne Gedanken, fchönfte Dame!“ lachte 
der Probſt. „Aus Euerer Hand nahm’ ih ſchon eine 
Kopfbedefung um die andere, um Euer reizendes Haupt 
dafür mit einem Fürſtenhute zu ſchmücken.“ 

„Ihr feid gefchict im Errathen. Eine Hand wälcht 
die andre. Befolgt nur genau meinen Willen und haltet 
Euch treu an die Vorfchriften, die ih Euch gebe, dann foll 
e8 Euch nicht fehlen.‘ 

„Und was hab’ ich zunächft zu thun?“ 

„Rährt, fo viel Ihr vermögt, den Haß des Erzber- 
3098 gegen feinen Bruder in Spanien; entfräftet mit 
allen Euch zu Gebot ftehenden Mitteln den Einfluß der 
Erzberzogin auf ihren Neffen, ſchärft feinen Stolz, damit 
ihm nie beifomme, fih dem ſpaniſchen Uebermuthe zu 
fügen.’ — | 

„Seltiames Weib! Und Ihr feid ſelbſt eine Spa: 
nierin!“ 

„Eben deshalb weiß ich am beſten, wie die Spanier 
regiert werden müſſen. Das kleinſte Nachgeben würde 
dem jungen Könige verderblich werden.“ 

„Ihr werdet ſchon Gelegenheit haben, ihn ſelbſt in 
Euern Regierungsmaximen zu unterrichten,“ lachte ber 
Probſt. „Aber auch an mir ſoll es nicht fehlen.“ 

Beide verabredeten einen ſchlau angelegten Plan bis 
in die kleinſten Einzelnheiten. 

Als er ſich verabſchiedet hatte, lachte ihm die Schöne 
höhniſch nach: „Wieder ein Narr, der da glaubt, ich 
arbeite für ihn!“ Dann ſetzte ſie ſeufzend hinzu: „Aber 
was hilft mir das Alles, wenn ich den Knaben nicht habe! 
Ha! laß mich die Kunſt der Verführung an dem eiteln 
Raimund verſuchen! Und weiß er, wo das Kind verborgen 
gehalten wird: ich entlock ihm das Geheimniß.“ 
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Während des geheimen Concils in den Gemächern ber 
Statthalterin und des Zwiegeſprächs zwijchen der Gräfin 
Gardona und dem Probft auf der Herberge der ränfevollen 
Spanierin, juchte ein flinfes Zöfchen den Grafen von 
Oldenburg auf. 

„Hier ift wieder ein Briefhen der Prinzeffin an den 
Pfalzgrafen,’’ flüfterte fie. Der Graf griff haftig danad) 
und öffnete leicht das mit noch feuchten Mundlack ver- 
flebte Blättchen. „Endlich!“ jagte er leife und mit bod= 
bafter Breude, drücdte der Zofe eine volle Börfe mit den 
Morten in die Hand: „Diesmal, mein Kind, braudft du 
den Zettel nit an den Pfalzgrafen zu bejtellen. Wenn 
dich die Prinzeſſin darüber zur Rete ſetzt, fo jchwöre nur, 
du hHätteft ihn verloren. Den Dienft verlierft du nicht ; 
dafür will icy bei der Frau Statthalterin forgen. Und 
im äußerften Falle bleibe ich dir gewiß.“ 

Die Zofe begnügte fich mit dem Lohne ihres Verraths 
und dem hinzugefügten Verſprechen, und der Graf Eleidete 
fih um in unfceinbare Kleider, hüllte fich in einen Man— 
tel und drückte den Hut tief ind Gefiht. Nach einer hal- 
ben Stunde verließ er das Schloß und fuchte im Schloß— 
garten eine einfame Stelle auf. Er hatte noch nicht lange 
im ungewiffen Licht der fürmifchen Winternacht gewartet, 
als eine verhüllte Srauengeftalt heranſchlich. Er gab ihr 
ein Zeichen und fie eilte in feine Arme. Doch in demfelben 
Augenblid riß fie fih mit einem Schrei los und wollte 
entfliehen. Er bielt fie mit ftarfem Arme zurüd. 

„Bleibt und beruhigt Euch, durchlauchtige Prinzeſſin,“ 
fagte er. „Ihr werdet an meiner Stimme erfennen, daß 
der Graf von Oldenburg mit Euch ſpricht.“ 

„Ber gab Eud ein Recht, Euch in meine Geheim- 
nifje zu drängen ?’’ fragte die junge Erzherzogin entrüftet. 

‚Nicht To zornig! Ich fand vor einer Fleinen Stunde 
auf der Treppe ein zufammengelegted Brieflein ohne Auf- 
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ſchrift. Es war allo jo gut an mich gerichtet, wie an 
jeden Andern. Ihr wißt am beften, daß es eine Ber 
ftellung an dieſen Plag enthielt. Ich glaubte die Hand 
zu erfennen, und da ich ein großes Intereffe an diejer 
Hand habe, jo ging idy hierher, um Euch zu erwarten.‘ 

„Und was wollt Ihr von mir, Herr Graf?‘ 

„Mich überzeugen, dag Ihr wirklich nicht für Thron 
und Bett des Königs von Dänemark geeignet ſeid.“ 

„Ihr würdet Euch richtiger ausdrüden,, wenn Ihr 
fagtet, daß Bett und Thron des Königs von Dänemark 
nicht für mich geeignet find.‘ 

„Ihr führt an diefer Stelle eine ftolge Sprache.‘ 

‚Wie fie mir dem BZudringliden gegenüber ziemt. 
Nein, Herr Graf, ich würde nimmer ein fönigliches Bett 
befleigen, Demein fo gemeines Taubenneft angebaut ift, wie 
dem des Königs von Dänemark; mich gelüftet nicht nad 
der Freude, ihn in meinem einfamen Bette mit feinem 
Täubchen verliebte Kurzweil treiben zu hören; und nie 
mald mag ich an der Seite dieſes Königs einen Thron 
einnehmen, den Jedermann geneigt ift, für einen Eredenz— 
tifch zu Halten, an welchem die holländifche Schanfwirtbin 
den gelehrigen und willigen König zum Kellner abgerichtet 
und mir, der Königin, wohl gar den Dienit der Kellnerin 
zugedacht hat. Ic habe zuviel Fönigliches Blut in mei- 
nen Adern, um mid mit ſolchen Leuten gemein maden zu 
können.“ 

„Ihr vergeßt, daß Ihr in meiner Hand ſeid. Ihr 
reizt meinen Zorn mit ſolcher Schmähung.“ 

„Den Euern? Ich ſpreche vom König von Dänemark.“ 

„Ich bin der König.“ 

„Und weil ich wußte, daß Ihr es ſeid,“ ſagte Eleo— 
nore ſchnell gefaßt, „deshalb ſagte ich Euch, was mich ver— 
droß. Verrathet mich, ſo wird männiglich erfahren, wie 
ich Euch geantwortet. Nun gute Nacht, Herr König!“ — 
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Mit beflügeltem Schritt eilte fie davon. Der König 
fuchte mit feinem Aerger fertig zu werden, jo gut er 
fonnte. — 

Am folgenden Tage hatte er eine lange Audienz bei 
der Erzherzogin Statthalterin; die Vrinzeſſin Iſabella 
wurde eilig zu ihrer Tante bejchieden. Alle drei begaben 
fich jodann in die Gemächer des Erzherzogd Karl. Bei 
der Tafel wurde der Graf von Oldenburg den Gäften und 
dem Hofe ald König Ehriftiern von Dänemarf vorgeftellt 
und nach wenigen Tagen fand die feierliche Verlobung dei=" 
felben mit der Prinzeſſin Iſabella ftatt. Eleonore wünſchte 
dem Könige und ihrer Schwefter mit ironifchem Lächeln 
Glück. — 

In diefen Tagen wurde aud) die Gräfin Gardona zur | 
Statthalterin eingeladen, und beide hielten im verjchlofinen 
Kloſet der Bürftin eine Tange Zwieiprache. In der nächten 
Moce reifeten zwei Männer vom brüfleler Hofe ab, der 
König von Dänemark nah Kopenhagen, um feine baldige 
Bermählung zu betreiben, und Herr Adrian Slorend von 
Utredt nad) Spanien, angeblich, um ſich im Namen feines 
Zöglings nad) dem Befinden des Königs Ferdinand zu 
erfundigen, in Wahrheit aber, um die legten Schritte die— 
ſes gefrönten Hauptes zu überwachen und den Plan des— 
jelben zu vereiteln,, nach welchem der Erzherzog Berdinand 
die ſpaniſchen Kronen erhalten jollte. Die geheimen In— 
ftruftionen des gelehrten Kleriferd und die ihm vom Erz— 
berzog Karl ertheilte Vollmacht waren von fo hoher Wich— 
tigkeit, daß fie ihn im Ball des Ablchens ded Königs von 
Spanien zum Stellvertreter des gejeglichen Thronerben ers 
nannten. 
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14. 
Der Ritter von Süderland. 


Zur Zeit des fonnigen Johanneöfeftes defjelben Jahres 
ritt ein einfach gefleideter Ritter mit feinem Knappen am 
Saume ded Wienerwaldes vom Klofter Mölk an der Donau 
aus nah Wien zu. Im einem Flecken miethete er ſich 
"einen Boten, der ihn nad dem Schlofje des Grafen Flo— 
rian von Iffelftein führen jollte. Der Bote war ein ge= 
ſprächiger Burfche, der Ritter defto fehweigfamer. Der 
ehrliche Deftreicher verfuchte wenigftend den Knappen in 
die Unterhaltung zu ziehen, da ed ihm mit dem Herrn nicht 
gelingen wollte. 

„Ihr gehört wol zu den Leuten des Kaiſers?“ fragte 
er neugierig. 

„Vielleicht Haft du recht,“ verfegte der Knecht. 

„Und jeid voraudgerchidt, die Hochzeit der einzigen 
Tochter des Grafen anzuſagen?“ 

„Hat der Graf von Iffelftein Fein Kind weiter?’ 

„Seine Söhne find beide iM Krieg geblieben, eh’ er 
noch aus den Niederlanden hierher gezogen ift, und eine 
ältere Tochter ift vor einigen Jahren geftorben. Es ift 
wolnoc ein Bube da; wenn er aber auch wirklich ein Sohn 
des Grafen fein follte, jo ift er doch gewiß Feiner von der 
Gräfin. Ich glaube auch das Erftere nicht. Es ift fo 
ein aufgeraffter Burſch, den ter Graf aus dem legten 
Kriege mitgebracht hat.’ 

„Aber mit wem wird denn die Grafentochter Hochzeit 
halten?‘ fragte nun der Knappe. 

„Ha, das wirft du befjer wiſſen als ich!’ 

„Mein Herr, der Ritter von Süderland, vielleicht ; 
ih kann es nicht wiffen; denn ich bin noch nicht lange in 
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feinem Dienfte, und du wirft begreifen, daß die Ritter 
ihren Knappen jelten folche vertrauliche Mittheilungen zu 
machen pflegen. Der meinige ift aber wortfarger als ir- 
gend ein Anderer.“ 

„Das Hab ich gemerkt. — Nun was ich felbft weiß, 
fann ich Dir wol fagen. In meinem Orte erzählt man 
fi, einer von den Hofherrn, die zunächft um den Kaijer 
find, fei der Bräutigam der jungen ſchönen Gräfin. Der 
Kaifer fol dem Grafen, feinem Feldoberſten, gar gnädig 
gefinnt fein, ihm das Schloß gejchenft und ihn vermodht 
haben hierher zu ziehen. Denn der Graf ift ein Nieter- 
länder, Seine ſchöne Tochter aber ift die Gotte der ver- 
forbenen Kaiferin und führt den Namen derfelben Blanka 
Maria. Und deshalb wolle der Kaifer ihre Hochzeit mit 
jeinem Kämmerer jelbft ausrichten, wenn er mit den beiden 
Königen, die in Presburg ſchon Tange auf ihn warten, 
des Handels einig geworden.’ 

„a3 mag der Kaifer eigentlich mit den Königen vor- 
haben?“ 

„Das werden ſie am beſten wiſſen. Unſer Einer er— 
fährt das immer nur hinterdrein und da nicht immer die 
reine Wahrheit. Der Kaiſer und der Polenkönig haben 
lange mit einander gehadert; nun bringt der Böhmenkönig 
ſeinen Bruder, den Ungarkönig, zum Kaiſer und ſtiftet 
Frieden. So wird's erzählt. — Doch dort ſeht ihr das 
Schloß vor Euch liegen. Ich brauch' nicht weiter mit Euch 
zu gehen.“ 

Während des Zwiegeſprächs waren ſie um eine Wald— 
ecke gebogen; nun leuchtete ihnen eine freundliche Burg 
von mäßigem Umfange von einer vorſpringenden Berg— 
zunge herab entgegen. Der Ritter entließ den Boten und 
betrachtete im Weiterreiten das reizende einſame Thal, 
durch das er zog, und die waldbewachſenen Höhen, die es 
zu beiden Seiten einfaßten. Er war ein ernſter Mann 
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von dunkler Gefichtöfarbe und einem großen jchwarzen 
Auge, aus welchem ftiller Schmerz und tieffinnige Schwär- 
merei jprachen. Seine ganze Geftalt hatte etwas Leidendes 
und Reſignirtes; auch zeigten fi) in feinem dünnen Barte 
ſchon graue Haare, obgleich er noch nicht über die mittlern 
vierziger Jahre hinaus jein konnte. Schweigend und in 
ſich gekehrt, erreichte er das Schloßthor. Der Pförtner 
trat ihm entgegen. 

„Find' ich deinen Herrn, den Grafen Florian von 
Iſſelſtein, zu Hauſe?“ fragte der trübfinnige Reiter mit 
fremder Betonung und mühſamer Wortfügung. 

„Er ift zugegen.’ 

„Wohl, jo melde den Nitter Johannes von Süder— 
land, den der Faiferliche Rath Jakob Bugger von Augs— 
burg im Auftrag Sr. Majeftät des Kaiſers fendet, um eine 
Botichaft Des Letztern auszurichten.’ 

Der Pförtner gab den Auftrag weiter an einen ſchlan— 
fen Knaben,* der berbeigefprungen war und die Ange— 
fommenen mit neugierigen Blicken betrachtet hatte. Dem 
Ritter fiel die zierliche Geftalt des Knaben auf, noch mehr 
weil uber deſſen bleiches Geftcht mehre jeltfame braunrotbe 
Flecken verftreut waren, die ſich fait wie züngelnde Flam— 
men ausnahmen. 

„Was hat der Bub im Geſicht?“ fragte der Ritter 
den Pförtner. 

„Gott allein fann wiffen, weshalb er ihn alio ge= 
zeichnet. Man jagt, e8 jeien Muttermale. Gr ſelbſt weiß 
nicht8 Darüber ; denn er hat feine Mutter nicht gekannt.‘ 

„Wem gehört er an?“ 

„Gr ift dem gnädigen Grafen im Kriege zugelaufen 
und jegt jein Leibdiener. Er hat's verftanden, fich in 
Gunft zu jegen, und obgleich die Krabbe ſchwerlich über 
dreizehn Jahre alt ift, fo übertrifft fie Doch in Schlauheit 
Leute, die drei oder viermal älter find.’ 
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Der Knabe Eehrte mit einem zweiten Diener zurüd, 
um den Ritter zum Grafen zu führen. Diefer nahm aus 
der Satteltajche ein gut verwahrtes Käͤſtchen; der Knappe 
fchnallte einen Pack ab und trug ihn nad). 

„Ihr reitet da ein ftolzes Pferd, Herr Ritter, ſagte 
der Knabe, „das ift nicht in diefem Lande jung geworden.’ 

„Verſtehſt du dich fo gut auf Pferde 

„Und Ihr ſelbſt jeid aud fein Sohn tiefes Landes. 
Ich möchte wol die Länder bejuchen, die Ihr und Euer 
Roß ſchon geſehen.“ 

Dieſe Aeußerung gefiel dem Ritter von Süderland. 
Es ſchien, als hätte ihn noch niemals ein Kind alſo ange— 
redet und ſolch einen Wunſch bei ihm ausgeſprochen. 
Er trat in das Wohngemach der gräflichen Familie. Des 
Grafen hohe kräftige Geſtalt, in welcher der Krieger nicht 
zu verkennen war, bot ihm den Willkommen. Die Gräfin, 
eine würdige Matrone, gönnte ihm ein freundliches Wort 
und lud ihn ein, ſich an ihrem Tiſche niederzuſetzen, und 
das Töchterlein, ein blondes, blauäugiges Kind von ſchlan— 
ker Geſtalt, kredenzte ihm lächelnd den Becher. 

Der fremde Ritter, obgleich über die Jahre der Jugend 
längſt hinaus, wurde beim Anblick der blühenden Jungfrau 
doch von einem warmen Gefühle ergriffen. Es dünkte 
ihm, als hab' er noch nie ein lieblicheres Frauenbild ge— 
ſehen. 

„Mich ſendet Herr Jakob Fugger von Augsburg zu 
Euch, Herr Graf,“ nahm der Ritter das Wort. „Des 
Kaiſers Majeſtät, welche jetzt in Augsburg verweilt, um 
ſich würdig auf den großen Königszug zu rüſten, hat 
ihm einen Auftrag ertheilt, der Euer liebliches Töchterlein 
betrifft. Herr Fugger hat ihn nach beſten Kräften aus— 
geführt und mich Sr. Majeſtät als Ueberbringer der kai— 
ſerlichen Geſchenke empfohlen. — Wollet in meinem Bei— 
ſein dieſen Schrein und das Pack öffnen, damit Ihr Euch 
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nach dem Briefe des Herrn Fugger überzeugen möget, 
daß ich Alles richtig abgeliefert.’ 

Der Graf öffnete und las zuerft den Brief. „Es find 
Brautgeichenfe des Kaiferd für unjre Marie,‘ ſagte er 
überrajcht. „Nimm mein Kind, und fich zu, womit did 
die Preigebigfeit Sr. Majeftät bedacht hat.“ Die er: 
röthende Jungfrau löfte die Bänder des Schreins und 
hob ten Deckel deſſelben; dann jchälte fie mit bebender 
Hand aud mehrfachen Hüllen einen foftbaren Brautfchmud, 
Halskette, Bruſtſchild, Stirnfette und Armbänder, alles 
aus feinem Gold funftreich gearbeitet und mit Edelfteinen 
und Perlen bejegt und aus der Werkftätte des gefchickteften 
aug&burger Goldſchmieds hervorgegangen. Ein flaunen- 
der Ausruf nach dem andern löſte fich von dem fanft ge= 
ſchwellten Munde, und die Mutter theilte dad Entzüden 
der Tochter. Des Ritterd Augen hingen unverwandt an 
Mariad unjchuldigem, von der unerwarteten Freude lieblich 
verflärtem Antlit. Es ſchien ihm wohl zu werden in ihrer 
Nahe; denn unvermerft erheiterten fich aud) jeine düftern 
Züge, ed war, als ob der Glanz der Sonne, die in ihrem 
Auge aufgegangen war, ſich in dem feinigen wiederfpie= 
gelte und über die finftern Schatten, die jahrelang in feinem 
Herzen gelagert hatten, einen verflärenden Schimmer brei— 
tete. Nun wurde dad Pad geöffnet, und ein prächtiger 
Kleiderftoff nach Dem antern wanderte daraus hervor und 
wurde im Strahl der freundlichen Junijonne ausgebreitet. 
Da waren Gewebe aus Venedig, Mailand und Athen. 
Bor allem zog ein Stück Seidenzeug, weldes die Farben 
des Regenbogens täufchend wiedergab, die Blicke auf fich. 

„Herr Bugger fchreibt mir,‘ fagte der Graf, „Ihr, 

err Ritter, würdet und über dieſen Eoftbaren Stoff be— 
ſondre Mittheilungen machen und uns vom Vaterlande 
eſſelben erzaͤhlen.“ 

„Dann iſt es freilich an mir, Euch zu ſagen, daß 
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Diefer Stoff aus Oftindien ftammt und in einer der Webe- 
reien zu Kalfutta gefertigt worden if. Eben fo find 
die Eoelfteine und Perlen in dem Schmuck oftindifchen 
Urſprungs.“ 

„Und woher wißt Ihr das ſo genau?“ fragte Maria 
mit lebhafter Theilnahme. 

„Weil dieſe Schätze mit andern auf einem Schiffe, 
das dem Herrn Fugger in Augsburg gehört, aus Oſtin— 
dien gekommen ſind.“ 

‚Damit habt Ihr aber meine Frage noch nicht beant— 
wortet, Herr Nitter, Woher wißt Ihr das Alles? Seid 
Ihr dabei gewefen, ald dieſe foftbaren Dinge für Rechnung 
des Herrn Fugger in dem fernen Wunderlande gefauft 
wurden ?'° 

„Niemand Fann e8 befjer wifjen ala ich,“ entgegnete 
der Ritter mit leifer beicheidener Stimme; ‚denn ich habe 
fie jelbit dort gefauft.‘‘ 

„Ihr?“ rief der Graf erftaunt, und die Bamilie bes | 
tradhtete den fremden merfwürdigen Gaft mit erhöhter 
Theilnahme. „So feid Ihr wohl ein Portugiefe, der fich 
einen deutfchen Namen beigelegt ** 

„Ihr Habt recht, ich bin ein Südländer, aber im 
Dienfte des Fuggerfchen Hauſes zum Deutichen geworden. 
Den Namen hat mir ded Kaiferd Majeftät jelbft gegeben.‘ 

„Ab, Ihr müßt und Euere Fahrten und Abenteuer 
erzählen!” rief Maria begeiftert, und ihr Auge hing jo 
leuchtend und Eindlih bittend an jeinen Bliden, daß das 
warme füße Gefühl aus feiner Bruft fich ausbreitete und 
auch ihm das Auge erhellte. Gr verjprach der Holden 
Braut ihre Wünſche zu erfüllen. Und bald faß er an 
der reich bejegten Tafel, zwifchen Mutter und Tochter, von 
ihrer gaftlichen Freundlichkeit bedient, und der füße Zau— 
ber Holder Weiblichkeit Iöjete eine Rinde um die andre 
von feinem Herzen, Diefer edle Mann, der eigentlich nie— 
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mals noch die Freuden ftiller gemüthlicher Häuslichkeit ge— 
foftet, wie fie nur in deutjchen Käufern und in deutjchen 
Herzen wohnt, vergaß bier, von ihren Blunengewinden 
janft umjchlungen und immer reizender gefeffelt, jein trübes 
Geſchick. Die milde Sonne berzlicher Theilnahme, ge= 
fühlvoller Menjchlichkeit jchmolz rajch Das Eis von feinem 
erftarrten Herzen und wedte neue junge Brühlingstriebe 
darin. Er wußte nicht, wie ihm geichah, er fonnte über 
die Gefühle, die ihn beftürmten, nicht Elar werden. Mit 
ganzer Scele gab er fich dem Reize Hin, der ihn mit fo 
vielen Faden und Banden an mitfühlente menſchliche 
Herzen zog und feflelte. Gr fühlte ſich jo glücklich und 
wohl, wie feit vielen jchmerzuollen Jahren nicht; wie hätte 
er daran Denken können, dieſen neuen Empfindungen zu 
widerftehen? Der Ritter hatte den Plan gehabt, jchon 
den folgenden Tag das Schloß wieder zu verlafien und in 
Wien die Anfunft des Kaiferd abzuwarten, aber die Freund— 
lichkeit, mit der er fih von den Gliedern des gaftlichen 
Hauſes, ja felbft von dem Knaben Martin behandelt jah, 
ließ ihn diefen Vorfag gänzlich vergeffen, und als er am 
vierten Tage fich endlich erinnerte, daß länger zu verweilen 
nicht jchicklich jei, und zum Aufbrud Anjtalt traf, trat der 
Graf zu ihm und ſprach: „Warum wollt Ihr nicht bier 
verziehen, bis wir Nachricht von der Annäherung des 
Kaijerd erhalten? Ihr Habt dann immer noch volle 
Zeit, mit mir und den Meinigen nad Wien zu eilen und 
Se. Majeftät zu empfangen. So Ihr nun nicht erft noch 
befondre und dringende Gejchäfte in Wien zu verrichten 
habt, jo verweilet in unjerm häuslichen Kreiſe. Ihr feid 
ung lieb und wertb geworden, und wir möchten Euere 
Unterhaltung jo fange als möglich geniegen. Meine 
Maria wird nicht fatt Euch zuzuhören.“ 

Nitter Johannes wurde durch dieje Aufforderung an— 
genehm überrafcht. Und ala bald darauf der Knabe Mar- 
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tin heimlich zu ihm Fam und ihm zuflüfterte: „Die Gräfin 
Maria weint, dag Ihr das Schloß verlaffen wollt; glaubt 
mir, fie hat Euch ind Herz gefchloffen, und wenn Ihr län— 
ger bleibt, werdet Ihr derjelben fehr gefällig fein,‘ da 
vermochte er feinen Widerftand zu leiften. Vor Tafel 
wandelte er finnend allein im Speiſezimmer. Plötzlich 
trat Maria herein, eilte freudeftrahlend auf ihn zu und 
fagte: „Ihr bleibt bei uns bis zur Anfunft des Kaiſers! 
D wie erfreut Ihr mid; mit dieſem Entichluffe! Habt 
Danf, habt taufend Dank dafür! Und auch nach dem Em— 
pfang der Könige und den Beftlichfeiten kehrt ihr wieder 
mit und zurüf. Ihr müßt mir nod viel erzählen von 
Spanien und von den unglüdlichen Mauren und von 
Euern Seefahrten. Ich war noch nie jo froh, als ſeit 
Ihr bei und verweilt.“ 

Als das holde Kind fo vor ihm ftand und ihn mit 
den verweinten und nun wieder lächelnden treuen Augen 
anſah, da erfannte der Ritter mit ſüßem Schreden, daß 
unvermerft der Bunfe einer fpäten Minne aus diefen Augen 
in fein Herz gefallen war und es in Brand gefegt Hatte. 
Und feije und mit faft jugendlicher Befangenbeit jagte er: 
„Aber wird Euer Berlobter, der Graf Schönborn, nicht 
darob zürnen ?’ 

„Mein Verlobter!“ rief Maria mit einem Tone, der 
deutlich genug verrieth, fie Habe den ihr vom Kaijer be= 
ftimmten Bräutigam zeither gänzlich vergeffen. „Darf 
und fann er zürnen, wenn mic Euere Unterhaltung ers 
gögt? Ich fenne ihn ja noch nicht, und wenn ich ihn viel— 
leicht am Eaiferlihen Hoflager geſehen, jo hab’ ich doch 
fein nidyt Acht gehabt. Und wahrſcheinlich kennt er mid) 
eben jo wenig. Wir wollen ung durch ihn gar nicht 
ftören laſſen.“ 

Die Treuherzigfeit, mit der fie das Alles ſprach, zeigte 
dem Ritter die Gefahr, im welcher er ſchwebte, aber dieſe 
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Grfenntnig gab ihm nicht die Kraft, fich ihr zu entreißen. 
Sein Auge hing mit ſchwärmeriſchem Ausdruf an Marias 
Zügen, feine Seele jog durftig jedes ihrer unbefangenen 
Worte ein, in welchen fie unbewußt ihr eigned Herz an 
ihn verrieth. Mit Beftürzung und mit Wonne hörte er 
aus dieſen unfjchuldigen Plaudereien, lad er aus ihren 
lächelnden Blicken, daß er von Maria ebenfo geliebt war, 
wie er fie liebte. Dieje Erfenntniß verfeßte ihn in einen 
fügen Rauſch, defjen er fein Herz nicht mehr für fähig 
gehalten hätte. Es war nicht der ftürmijche, leidenfchaft- 
lihe Taumel der Jugend, ed war die fanfte Wärme er- 
höhter und befeligter Empfindung, die fein ganzes Weſen 
durchdrang und erhob. Nichtsdeftoweniger war feine Stim- 
mung eine jehr wechjelvolle; denn auf das ftille Entzücken 
folgte oft in wenigen Augenbliden die tieffte Schwermuth. 
Ein finftrer Gram breitete feine mächtigen Bittihe plötz— 
lich über fein fonnenlichte8 Herz aus, wie ſchwarze Wolfen 
ichnell ein fonnenhelles Gefilde überfchatten. Nicht jelten 
vergingen ganze Nächte, in denen er das Lager meidend 
mit langen Schritten fein Gemach maß, deſſen Wände 
dann von feinen Seufgern wiederhallten. Bald aber fehlte 
diejen fummervollen Stunden audy der theilnehmende Ge- 
führte nidt. Es war wieder der Knabe Martin, welcher 
fich zu ihm gefellte und ihm feine Dienfte anbot; es that 
den Ritter wohl, eine freundliche Eofende Kinderfeele um 
fich zu haben, und fein arglofes Gemüth hatte feine Ahnung, 
dag die Schmeicheleien ded Knaben, die dad Herz des 
ihmerzenreihen Mannes für ihn gewannen, nidt aus 
einem reinen Gemüth, aus einem jeelifchen Bedürfniſſe 
Martins bervorgingen. Auch von dem Knaben glaubte 
fich der Ritter geliebt, und die ſtets um ihn befchäftigte 
Dienftfertigfeit deffelben,, die neugierig Findlihen Bragen, 
die Erzählungen von Marias Neuerungen über ihn ers 
warben gar bald Martin die volle Liebe des Nitterd. Und 
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doch war Martin nicht, was er ſchien. Er war nichts als 
der bezahlte Diener des Grafen und der bezahlte Bertraute 
Mariad. Es konnte nämlich den Hausgenofjen nicht lange 
verborgen bleiben, DaB irgend ein ſchweres und dunkles 
Geheimniß auf ihrem Gafte Liege. Er vermied jorgfältig 
jede Andeutung über fein Herkommen und jeine Jugend- 
schickjale, und wenn ihn Maria findlih naiv darum bes 
fragte, drüdte er ihr die Hand und wandte fih, dad Auge 
voll Thränen, ab, ihr die Antwort ſchuldig bleibend. Die 
Mitglieder des gräflihen Hauſes erfuhren nichts weiter, 
ald daß der Ritter cin freier und lediger Mann fei, in 
Spanien geboren, daß er früh auf dem Meere gefahren und 
mit andern edlen Spaniern große Seereifen gemacht, daß 
er durch die Verbindung des Erzherzogs Philipp mit der 
Erbin der ſpaniſchen Kronen in die Niederlande gekommen 
und bier mit Herrn Jakob Fugger befannt geworden fei, 
für deſſen Rechnung und Gefahr er ſchon einige Schiffe 
nad Oftindien geführt habe und im Begriff ftehe ein jol- 
bed auch nach Weltindien zu führen. Der Wunſch des 
Kaiferd, der ihm Aufträge ertbeilen wolle, habe ihn jet 
nah Wien gerufen. Daß in diefer Erzählung gerade Die 
Hauptmomente verichwiegen jeien, war dem Grafen Florian 
flar, und jeiner Tochter zarted Gefühl ahnete ed wenige 
ftend. Den Örafen plagte die Neugierde, mehr über feinen 
merfwürdigen Gaft zu erfahren, und deshalb ftellte er den 
ichlauen Martin zu der Rolle an, welche dieſer beim Ritter 
Sübderland mit fo großer Gefchicklichfeit Ipielte. Maria 
wurde von einem edlern Interefle getrieben, hinter das 
Geheimnig des ihr theuer gewordnen Mannes zu fommen, 
obihon auch etwas weiblidie Neugierde Dabei mit im 
Spiele fein mochte. Auch fie wandte fich, gleich ihrem 
Vater, an Martin, vertraute ihm ihre Herzenswünſche, be— 
Ihenfte ihn und trug ihm auf, dem Ritter fein düftres 
Geheimnig womöglich abzulaufhen. Aber Martin ging 
Ein deutjcher Leinweber. V. 13 
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auf eigne Hand weiter und berichtete tem Ritter umftänt- | 
lid wie oft und was Maria von ihm rede, und was fie 
nicht geiprochen hatte, das log er aus eignem Gelüft hinzu, 
um ſich dem Fremden angenehm zu madıen. So fchmei« 
helte fich der Tiftige Knabe in des Ritters Gunft, das 
Diefer eine Art väterlicher Neigung zu ihm faßte. Unbe— 
wußt trug ter edle Mann einen Theil der Liebe, der für 
Maria in ihm entglommen war, auf den Boten Derfelben 
über, 

Ein fchöner milder Sommerabend lodte den Ritter 
auf den Söller der Burg, der eine weite und Eöftliche Aus- 
ficht über den dunfelgrünen Gebirgswald darbot. In Der 
Gerne erglänzte die Donau im Schimmer der untergeben= 
den Sonne, wie ein breited goldned Band; die Höhen ver— 
ihwammen im blauen Dufte des Abends. Der Graf war 
am Morgen nad Wien geritten, um Nachrichten über die 
bevorftehende Ankunft des Kaijerd einzuziehen; die Haus— 
frau jchaltete wirthfhaftlihd mit ven Dienftboten; Maria 
war mit ihrer Zofe in den benachbarten Bleden gegangen 
und noch nicht wiedergefehrt. 

Der Ritter überlieh fich, an die Bruftwehr des Altana 
gelehnt, indem er den Blid in die frühlingsgeichmuückte 
Berne fchweifen ließ, dem Sturme feiner Gefühle. Bald 
weilte jein Geift in einem andern Xande, bald war er 
wieder hier in den Räumen, die ihm jo heimifch geworden 
waren, bald traten ihm theure Geſtalten aus feiner Jugenp: 
zeit entgegen, bald umgaufelte ihn wieder Marias Tieb- 
liches Bild. Seine Bruft bob fih mädtig, ein tiefes 
Stöhnen arbeitete fi) daraus hervor, Thränen ſchoſſen in 
jeine Augen — er weinte. ine zarte Hand legte fi 
auf feine Schultern; er wandte fich und jah mit Beftürzung 
Maria vor fi. 

„Ich wähnte Eud) noch nicht zurüdgefehrt, Gräfin,‘ 
ftammelte er. 
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„Und doch ftehe ich ſchon minutenlang in Euerer Nähe 
‘ und bin unwillfürlih Zeugin des heftigen Ausbruches 
Euered Schmerzed gewefen. Euch drüdt ein fchwerer Kum— 
ner, Ritter Süderland. Sollte ed und nicht möglich fein, 
Euch von der Laſt defjelben zu befreien?’ Sie blickte ihn 
dazu mit jo findlih frommen Augen an, daß er unwill- 
kürlich die Hände faltete und mit den andächtigen Blicken 
zu ihr hinſah, wie fie ein troftbedürftiger Gläubiger wohl 
zu einem Bilde der Mutter Gotted emporhebt. 

„Kein Sterblicher vermag mich von dieſem Kummer 
zu entlaſten,“ verfegte er mit gedämpfter Stimme. „Ja 
Gott und alle Heiligen vermögen ed nicht, denn feine 
Duelle liegt in der Zeit meiner Jugend. Auch ift er 
von jo furdtbarer Größe, daß es eine Graufamfeit von 
mir wäre, Euer reines kindliches Gemüth aud nur mit 
dem Ffleinften Theile deffelben zu beunrubigen. Ihr, ein 
verförperter Liebeskuß des Schöpferd, den er diefen reizen= 
den Bergen zuwarf, feid im Frieden aufgewachſen. In 
mir aber ſeht Ihr einen Mann, deflen Bruft den Schmerz 
faflen mußte, ſich und Taufende, die er liebte, vom Zorne 
Gottes niedergefchmettert zu jehen. Verlangt nicht mehr 
von meinem entjeglihen Scidjale zu wiſſen; denn unter 
allen, die da leben, bin ich vielleiht — o warum fag’ 
ich vielleicht, da doch Fein Zweifel obwalten fann — ja 
ich bin gewiß der unglüdlichfte aller Menfchen. Nennet 
mir das herbfte Leid, das trübfte Mißgeſchick, Das ein 
Menſch erdulden fann, es ift gegen dad meinige der 
Schmerz eines Kinded über den DBerluft feines Lämm— 
leins.“ 

„Armer Unglücklicher!“ flüſterte Maria die Augen 
voll Thränen. „Und doch ertrug der mehr, der für die 
Sünde der Welt am Kreuze ſtarb. Er bringt taäglich 
und ſtündlich den Leidenden Troſt, die ſich ihm demüthig 
bittend nahen. Habt Ihr es ſchon verſucht?“ 

13* 
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Der Ritter machte unwillfürlih eine abmwehrente Be— 
wegung mit der Hand, vor welcher Maria erichraf. „Wie?“ 
jagte fte beftürzt und mit bebender Stimme, ‚‚glaubt Ihr 
nicht an Iefum Ehriftum und an die erlöjende Kraft feines 
theuern Bluts?“ 

Der Nitter wandte fih ab. „Fragt mich nice!” 
ftöhnte er endlich. „Laßt mich mein fürchterliched Schickſal 
allein tragen und untergehen. Ihr dürft nichts Davon er— 
fahren. Ich hätte nicht im Haufe der Glüdlichen ver 
weilen ſollen. Dod mir wurde jo unausſprechlich wohl 
in Guerer Nähe. Es war mir, als könnte auch ich des 
Friedens auf Erden theilhaftig werden. — Seht, wie er 
ſich mit Tem Duftigen Abend zu Thale jenft, wie er dort 
im Purpur des Wefthimmeld die VBergfpigen vergoldet! 
Hört ihn im Klange der Abendgloden von jenen Thürmen 
herab jäufeln! Fühlt ihn im füßen Kuffe des fühlen 
Abendhauches! Leberall ift er, überall blühet, duftet und 
flingt er; am jchönften und reinften in Euerm Herzen; 
nur in dem meinigen ift er nicht! Ich bin der einzige 
Friedenloſe!“ 

„Auch Euch muß Gottes Friede zu Theil werden!“ 
rief Maria begeiſtert. „Ich laſſe nicht von Euch, räthſel— 
hafter Mann, bis Euch Gott getröſtet. In meinem Her— 
zen ruft mir eine Stimme zu: ich ſei berufen Euch zu 
retten.“ 

„Barmherzigkeit! Ihr erhöht meine Qual und wißt 
es nicht! Ein unſchuldiges Kind, ſpielt Ihr mit einer ver— 
derblichen Flamme. Weicht zurück von ihr, damit ſie Euch 
nicht ergreife!“ 

„Ich will ſie löſchen mit reiner Sand, mit frommen 
Herzen.“ — 

„O mein Gott! Mein Gott!“ jammerte der Ritter 
und rang die Hände. 

‚Wenn ih Euch etwas werth bin, wenn Ihr mir , 
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nur die Fleinfte Sreundichaft ichenft, jo öffnet mir Euer 
Herz.’ 

„Ihr mir werth, Gräfin? Ihr entreißt mir ein Ge— 
ſtändniß, das nie über meine Lippen fommen follte. Ich 
liebe dich, Maria; aber ich darf dich nicht lieben. Diere 
Liebe ift ein Verbrechen. Und nun laßt mic fliehen! 
Weit, weit über Die Meere, die ich durchſegelt, und laßt 
mein gemarterted Herz mich an den Küften des fernen 
Indiens begraben.‘ 

„Nicht aljo, Nitter Johannes! Vertraut Euch mir 
ganz und laßt mid) mit meinem Vater reden. Gr liebt 
mid. Meine Verlobung mit dem Grafen Schönborn joll 
fein Hindernig Eurer Rettung fein. Sagt mir nur mit 
flaren Worten: Glaubt Ihr an Jeſum Chriftum und die 
Sühnfraft feines heiligen Blutes?“ 

Kaum hatte fie dieſe Worte ausgeiproden, als der 
Ritter vom heftigften Sturm der Gefühle überwältigt mit 
einem Wehlaut auf die Steinplatten tes Bodens fiel und 
Zodtenbläffe jein Geficht überzog. Entſetzt fchrie Maria 
nah Hülfe. Martin flürzte herbei und lief dann nad) 
andern Dienern. Der ohnmädhtige Nitter wurde auf jein 
Zager getragen, und jchon nad) wenigen Minuten jchlugen 
die Flammen eines wilden Fiebers über fein Haupt. 


Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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